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  Vorwort



  


  


  Wie ein gewaltiger Trichter öffnet sich vor ihnen der Schnabel des Riesenvogels, und ihr Hubschrauber verschwindet in dem unermeßlichen Schlund. Entsetzt blickt Gela Nylf auf die Gefährten, die sich im bleichen Licht der Kabinenbeleuchtung zu orientieren versuchen. Wird auch diese Expedition mißlingen, nachdem schon ihre Vorgänger in jener seltsamen Welt verschollen sind, die sie so schwer begreifen können? Gela denkt an Harold, der die vorige Expedition leitete und nie zurückkehrte. Hat er die sagenhaften Wesen getroffen, die mitunter wie wolkige Schemen am Horizont aufgetaucht sind? Ist der Kontakt mit ihnen tödlich, oder wird er die ersehnte Hilfe bringen?


  Die Hubschrauberbesatzung tut alles, um aus dem fliegenden Gefängnis freizukommen. Die Expedition darf nicht scheitern, denn zu viel hängt von ihrem Erfolg ab.
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  Erstes Kapitel


  


  „Und ich sage dir, daß wir die Gefahr für uns alle nur vergrößern, wenn wir wieder nach Hause aufbrechen!“ sagte Gela Nylf ärgerlich. Sie strich mit vier Fingern der linken Hand über die Tischkante, den Daumen als Führung benutzend. Ihr Gesicht war gerötet, die Augen kniff sie zusammen, die hohe Stirn zog Falten. Sie blickte an ihrem Widersacher, dem Biologen Charles Ennil, ein wenig vorbei. Er wiederum bemühte sich, sie nicht voll anzusehen. Gela Nylf schielte ein wenig, fast unmerklich. Ihr Blick hatte dadurch nicht jene musternde Schärfe, und ihre Partner konnten leicht den Eindruck gewinnen, sie sei nicht ganz bei der Sache. So empfand im Augenblick auch Ennil.


  „Es gab auf der Fahrt hierher im Grunde genommen keine echte Gefahr“, entgegnete er verächtlich. „Was soll unserem Schiff passieren! Dreimal haben uns diese Salmons und die anderen Fische geschluckt, und was war? Außer daß die Scheiben ein wenig blind geworden sind und wir im übrigen gründlich die Orientierung verloren haben, geschah doch nichts! Aber wenn wir hierbleiben…“ Er vollendete den Satz nicht. Es war jedem der Anwesenden klar, was er damit sagen wollte. Gela senkte den Blick. Sie spürte wieder den Schauer über ihren Körper laufen wie damals, als dieses Meerungeheuer das Schiff schluckte. Dann tagelang die Finsternis um sie herum, das Schiff eingeschlossen von zersetzten Tierleibern und von Pflanzenresten. Würden diese Biester nicht alles, was sie greifen, hinunterschlucken, sondern kauen, wir wären jetzt… Und wer sagt, daß es nicht welche gibt, die kauen? Der Ozean wimmelt von solchen und noch größeren Ungeheuern geradezu. Und da sagt dieser Charles: Da war doch nichts! Natürlich hat er insofern recht: Außerhalb des Schiffes werden die Gefahren größer sein.


  „Nun, machen wir Schluß mit der Diskussion!“ Robert Tocs,der Leiter der Expedition, hatte es energisch gesagt. Er sah unter seiner auf die Stirn geschobenen Brille hervor Charles Ennil zwingend an. „Außer dir, Charles, sind alle dafür, daß wir auch unter diesen Umständen die Aufgabe erfüllen. Es ist mir klar, daß es schwierig und vielleicht auch opferreich sein wird. Aber schließlich war uns das von Anfang an klar.“


  „Aber…“, warf Ennil ein.


  Robert Tocs erhob nur ein wenig die Stimme und fuhr ungeachtet des begonnenen Einspruchs fort: „Charles, ich bin mir sicher, daß es nicht etwa Angst um dein Leben ist, was dich so sprechen läßt. Dafür kenne ich dich zu gut. Du denkst vor allem an uns neunundzwanzig übrige. Das ehrt dich natürlich. Aber von Gela, unserem Küken, hast du eben gehört, was sie von deiner Fürsorge hält. Es entspricht unser aller Meinung.


  Also: Morgen startet eine Exkursion ins Landesinnere zur Erkundung eines Stützpunktes.“


  Tocs Blick ging über die Köpfe. Jens Relpek, der Physiker, blickte aus wasserklaren Augen zurück. – Nein, er ist zu weich, zu gründlich auch. Er würde lange wägen vor jeder Entscheidung – auch dann, wenn es auf die Sekunde ankommt.


  Gela – zu unerfahren, sie also noch nicht. Sie brennt sicher darauf, aber es wäre falsch. Ennil ist für die Leitung der Exkursion vorgesehen. Aber jetzt, nach seiner Äußerung? Bei ihm besteht auch die Gefahr, daß er zu tief ins Fachliche gleitet, im Registrieren und Eingruppieren das Leiten vergißt.



  Chris Noloc, sieh nicht so herausfordernd her. Ich weiß, daß du dazu einmal fähig sein wirst, noch bist du mir aber zu draufgängerisch, bringst womöglich deine Begleiter unnötig in Gefahr. Mieh, den Arzt, kann ich nicht von hier fortlassen. Er muß für die Mehrheit da sein. Seine Frau wird die Exkursion begleiten. Leiten kann sie sie nicht. Wer also? – Ich! Das wäre gegen die Vernunft und gegen die Instruktion…



  Wieder machte Tocs Blick die Runde. Dann strich er sich über die Augen und sagte: „Charles Ennil wird die Exkursionleiten. Sie fliegt mit dem kleinen Helikopter. Die Mannschaft stellst du dir selbst zusammen, Charles.


  Ich danke, gute Nacht. – Du bleib noch einen Augenblick, Chris!“


  Tocs war mit den anderen aufgestanden. Als sie gegangen waren, trat er an die große Rundsichtscheibe der Brücke und starrte nach draußen. Sie hatten die Scheinwerfer gelöscht. Das Stück Himmel über ihnen lag in einem fahlen Schein. Nur die großen Sterne durchdrangen ihn. Unmittelbar vor dem Schiff türmte sich die trostlose Geröllwüste.


  Kommandant Tocs lächelte. Er dachte an das schwierige Landemanöver. Erst gebärdeten sich alle ungeduldig, als endlich Land in Sicht war, nur ich zögerte. Auch du, Chris, hast das zunächst nicht verstanden.


  Tocs hatte sich umgedreht und sah Chris, der gleich ihm am Fenster stand und in die Dunkelheit starrte, von der Seite her an. – Es war eben doch gut, erst eine besonders hohe Welle abzuwarten und dann mit voller Kraft aufzulaufen. So war es möglich, mein lieber Chris, gleich ein schönes Stück ins Land hineinzukommen, ohne daß uns die nächste Welle wieder zurück zog.


  Chris Noloc fühlte sich stolz: Endlich eine Aufgabe, dachte er. Diese nerventötende Seefahrerei, trotz dieser Ungeheuer. Im Grunde genommen war sie äußerst langweilig gewesen.


  Warum wohl Robert gezögert hat, als es um die Leitung der Exkursion ging? Schließlich stand Ennil von vornherein fest – oder Gela. Nun ja, seine Unkerei macht ihn ein wenig unglaubwürdig. Chris bemühte sich, im Schein der schwachen Brückenbeleutung draußen etwas zu erkennen. Geröll und aufgetürmte Haufen aus abgeschliffenen Steinen, dazwischen breite Kriechspuren von Tieren. Ein normaler Küstenstreifen, dachte Chris, fast gleich dem, der sich um unsere Insel zieht.


  „Chris, ich habe Ennil empfohlen, dich mitzunehmen“, sagte Tocs plötzlich und blickte nach wie vor in die Finsternis hinaus.


  „Ja“, antwortete Chris Noloc ruhig. Er sah auf die dunkle Silhouette des Kommandanten. „Ennil hat mit mir gesprochen. Carol soll als Ärztin dabeisein und Karl Nilpach als Pilot und Techniker.“


  „Was sagst du zu Charles als Leiter?“ fragte Tocs.


  Chris überraschte die Frage. Eine Kritik oder auch nur Stellungnahme zu einer Entscheidung des Kommandanten stand ihm laut Reglement nicht zu. Er zuckte die Schultern, dann sagte er zögernd: „Daß er auf Gefahren aufmerksam macht, halte ich nicht für falsch. Vielleicht hätte er sich dazu eine bessere Gelegenheit suchen sollen. Es ist nicht beispielgebend, wenn ausgerechnet der Leiter nochmals allgemein bekannte Schwierigkeiten aufzählt. Ansonsten: Er hat einen Blick für Neues, und er ist fachlich sehr beschlagen.“


  „Er scheint mir in der letzten Zeit ein wenig zerstreut…“, entgegnete Tocs nachdenklich, doch dann schob er seine Bedenken beiseite.


  „Gut“, sagte er, und die Angelegenheit war für ihn wohl endgültig erledigt. „Ich bin dafür“, setzte er hinzu, „daß ihr Gela mitnehmt. Sie soll Erfahrungen sammeln.“


  Chris fühlte, daß ihm das Blut zu Kopf stieg. Nach einer Weile sagte er: „Bitte sag du ihr das. Du weißt, es gibt ohnehin schon Geflüster.“


  „Ich finde nichts dabei, wenn man jemanden na – sympathisch findet, so wie du Gela“, sagte Tocs, und Chris erriet, daß er lächelte.


  „Bloß wenn es nicht auf Gegenseitigkeit beruht, wirkt’s leicht komisch“, entgegnete Chris mit brüchiger Forsche in der Stimme, und er starrte erneut aus dem Fenster.


  „Willst sie also nicht mithaben!“ stellte Tocs fest, und er sah schmunzelnd zu Chris hinüber.


  „Doch, doch“, beeilte sich Chris zu antworten. Dann setzte er noch eifrig erläuternd hinzu: „Es geht wohl in erster Linie umdie Sache. Und Gela muß anfangen!“


  Jetzt lachte Robert Tocs. „Sprichst, als hättest du bereits fünfundzwanzig anstatt zwei ähnlicher Einsätze hinter dir. Und die zwei waren im Küstenstreifen unserer Insel und werden mit dem hier nicht vergleichbar sein. Übrigens, in dem Zusammenhang…“, Tocs sah Chris jetzt voll an, „… bist vorsichtig, ja?“


  „Aber ja! Mir ist bislang noch nichts zugestoßen“, sagte Chris, und es klang ein wenig unwillig.


  „Trotzdem“, entgegnete Tocs. Dann fuhr er in verändertem Tonfall fort: „Ihr fliegt eine große Schleife. Kurs Südost, dann Südwest und zurück nach spätestens drei Tagen. Findet ihr einen geeigneten Platz für einen Stützpunkt, kehrt ihr sofort um! Der Stützpunkt sollte, wenn ihr Glück habt, möglichst in ihrer Nähe sein.“ Es entstand eine Pause.


  Dann fragte Chris: „Du glaubst also daran? Ich meine, bist selbst davon überzeugt?“


  Robert Tocs antwortete lange nicht, so, als müsse er sich die Antwort reiflich überlegen. Dann sagte er: „Nein!“, und als Chris eine heftige Bewegung ausführte, die Überraschung ausdrückte, fügte er lächelnd hinzu: „Ich glaube nicht nur, daß es sie gibt, ich weiß es.“


  „Ach“, stieß Chris hervor. „Sagst du es nur so, um die Sache interessant zu machen, um uns sozusagen bei der Stange zu halten, oder hast du Beweise?“


  Tocs überlegte abermals. Dann sagte er: „Tu so, als ob es sie gäbe, dann bist du gut beraten. Mehr darüber zu sagen ist verfrüht und unangebracht.“



  Seine Worte wurden abweisend.


  „Ist wohl mal wieder nichts für die Jungen?“ fragte Chris herausfordernd.


  „Du sagst es – aber es betrifft nicht nur die Jungen“, bestätigte Tocs ruhig. „Außerdem sind meine Kenntnisse auch sehr mangelhaft. Du selbst hast die Funkbilder von der ‘Ozean I’ gesehen, mehr kann ich dir nicht sagen.“


  „Gut, ich werde natürlich mit aufpassen, das verspreche ich. Es wird mich aber nicht hindern, ein Phantom, wie es eure Himmelssöhne sind, weiter für ein solches zu halten, trotz der, wie du zugeben wirst, nicht sehr eindeutigen Bilder.“


  „Halte es so. Außerdem, von ihnen…“, Tocs lächelte, „droht wahrscheinlich kaum Gefahr. Gefährlicher ist die Natur – vor allem die Fauna mit all den Riesenexemplaren. Rechnet mit völlig unbekannten Arten!“


  Plötzlich ging im Raum die Deckenbeleuchtung an. An der Tür stand Karl Nilpach, klein, untersetzt, weißhaarig, mit einem Gesichtszug, der Pfiffigkeit verriet und der auch bei völlig ernster Miene nicht verschwand. „Entschuldigt“, sagte er. „Aber ich konnte nicht ahnen, daß ihr eine Schummerstunde macht.“ Über sein Gesicht huschte ein schalkhaftes Lächeln. „Ich hätte mir dazu auch einen anderen Partner gesucht, Chris.“


  „Ein bißchen mehr Respekt vor der Leitung könnte dir nicht schaden“, entgegnete Chris, auf Nilpachs Ton eingehend.


  Robert Tocs schmunzelte. Dann sagte er: „Gehst morgen mit Charles auf Exkursion, Karl.“



  „Na, endlich was Erfreuliches!“ antwortete Nilpach. Er schüttelte demonstrativ seine Beine aus wie nach einer Gymnastikübung. „Man wird ja ganz krämpfig in dem Kasten.“


  „Soll ich daraus entnehmen, daß du deine Kontrollen vernachlässigst?“ fragte Tocs, eine Spur ernster.


  „Am Tag zweimal längs durch das Schiff, das sind vierzehnhundert Fuß. Ich bitte dich – für einen Kerl wie mich doch kein Ausgleich!“ Er warf sich in die Brust und lachte.


  „Noch was“, Robert Tocs wandte sich unvermittelt an seine Gefährten, „Funken nur in Notfällen! Was ein Notfall ist, überlasse ich eurer Entscheidung.“ Er ging zur Tür. „Ich werd jetzt schlafen, gute Nacht!“


  „Was hat er denn?“ fragte Karl Nilpach, als sich die Tür hinter dem Kommandanten geschlossen hatte. „Er scheint ernste Bedenken zu haben.“


  „Bisher verläuft alles so wie bei der ‘Ozean I’. Und du weißt, außer einigen Funksprüchen ist von denen nichts mehr gekommen.“


  „Nun fang du auch noch an wie Ennil! Außerdem ist die ‘Ozean I’ wahrscheinlich doch ganz woanders gelandet.“


  „Spielt das eine Rolle?“ fragte Chris zurück, und er spürte einen Augenblick lang, daß Tocs es durchaus bitter ernst meinte mit seinem Mahnen.


  Aber auf dem Weg durch die langen Korridore zu seiner Kajüte beschäftigte Chris ein anderer Gedanke: Warum hat er mich als einzigen der Mannschaft ins Gebet genommen? Ein Zeichen der Sympathie – oder des Mißtrauens?


  Vielleicht auch nur eine Sentimentalität? Schließlich kennt er meinen Vater, der als Invalide im Institut Hausmeister wurde. Womöglich hat ihm der Alte aufgetragen, daß er sich ein wenig um mich kümmern soll.


  Nur einen Augenblick schob sich das Bild des Vaters in Chris’ Gedanken. Mehr im Unterbewußtsein wurde ihm abermals gewiß, daß Vater nie mehr gesund werden würde, auch wenn das Gerücht, das sich hartnäckig hielt, die Himmelssöhne bedeuteten Hilfe, sich bestätigen sollte. Noch niemand ist von diesem schrecklichen Gedächtnisschwund, dieser Memloss, geheilt worden, dieser verfluchten Volksgeißel.


  Chris betrat seine Kajüte. Er schob das Grübeln beiseite, wählte in Hochstimmung, was er an persönlichen Dingen für den Ausflug, wie er die bevorstehende Unternehmung bei sich nannte, mitnehmen würde; dann ging er zu Bett.


  


  Die Sonne tauchte rot hinter den Geröllbergen hervor. Es regte sich kein Lüftchen, der Himmel war schon in dieser frühen Morgenstunde bis hinten hin blau.


  Chris Noloc stand auf dem Freideck. Er atmete die feuchtigkeitsgesättigte frische Meeresluft, und er fühlte sich glücklich. 


  Selbst das leichte Spannungskribbeln vor diesem bedeutsamen Start beeinträchtigte dieses Gefühl nicht. Er hätte nicht sagen können, was ihn so froh machte: Endlich eine vernünftige Aufgabe oder – weil Gela dabei war? Wahrscheinlich beides. Gela! Wenn sie nur nicht so verbohrt wäre! Sie kann doch nicht ein Leben lang dem verschollenen Freund nachtrauern. – Nein, das tut sie gar nicht. Sie eifert ihm nach, will das schaffen, was er nicht vollenden konnte, meint, in ihrem Leben sei nur noch dafür Platz. Fühlt sich offenbar als Neutrum. Ja, so wird es sein. Chris lächelt über seinen Einfall. Und dabei ist sie alles andere! Na, wir sind auf engerem Raum zusammen, Gelegenheit, sich näherzukommen. Chris war an diesem Morgen auch darin zuversichtlich.


  Neben Chris leuchtete an einer Signalsäule ein rotes Feld auf, gleichzeitig ertönte ein Summton. Wenige Augenblicke später öffnete sich die Deckluke, und eine Hebebühne drückte den Helikopter nach oben. Aus der Kanzel winkte Karl Nilpach.


  Kurz danach stellte sich die gesamte Mannschaft der „Ozean II“ am Hubschrauber ein.



  Chris Noloc hatte wieder das eigenartige Gefühl wie am vorangegangenen Abend. Warum machen sie nur soviel Aufhebens! Eine ganz und gar normale, alltägliche Sache, so ein Erkundungsflug. Zugegeben, es ging in Unerforschtes, vielleicht gerieten sie auch in Gefahren, aber das stand ja von vornherein fest.


  Nilpach war vom Hubschrauber gesprungen und zu Chris getreten. „Hast du schon gesehen?“ fragte er und deutete mit einer unauffälligen Kopfbewegung nach oben. „Hoffentlich sind sie satt oder auf Größeres aus“, scherzte er makaber.


  Chris sah in den Himmel. Zwei Riesenvögel kreisten hoch oben über der Küste.


  „Nicht so schön, was?“ sagte plötzlich dicht neben ihm Robert Tocs.


  Chris zuckte mit den Schultern, und dann mußte er sich den zahlreichen Händen widmen, die sich der Besatzung des Hubschraubers entgegenstreckten, die vor dem Abflug noch einmal gedrückt sein wollten.


  Chris hatte es plötzlich eilig. Ihm wurde die Szene beinahe lästig, wenngleich er sich andererseits über die Anteilnahme der Gefährten freute. Beim Einsteigen half er den Frauen. Er suchte Gelas Blick. Sie sah jedoch geradeaus, ihr Gesicht war blaß. Sie verabschiedete sich so, als sei sie in Gedanken bereits Tage voraus.


  Tocs beeilte sich ebenfalls mit der Verabschiedung. Er sagte ein paar offizielle Worte, die die Exkursionsteilnehmer bereits in der offenen Luke stehend entgegennahmen. Sein Wunsch für guten Flug ging im voreiligen Donnern der Rotoren unter. Viele winkten, als sich die Maschine erhob und leicht geneigt gegen Süden abflog.


  Die Menschenansammlung auf Deck begann sich zu zerstreuen. Plötzlich schrie jemand gellend auf.


  Tocs, der gerade in der Luke verschwand, fuhr herum, machte zwei, drei große Sätze und rannte dann dorthin, wo alle hinliefen. Doch kam er zu spät, um noch etwas zu sehen.


  „Was war?“ fragte er bleich und außer Atem.


  Die Bordmechanikerin neben ihm, sie hatte noch eine Trosse des Hubschraubers über der Schulter, sah ihn nicht an. In ihrem Gesicht stand der Schreck. Dann, als ob sie erwachte, murmelte sie dumpf: „Verschluckt einfach – und aus! So eine Swallow kam angeflitzt…“ Und dann fügte sie hinzu: „Das waren die ersten!“ Es klang wie ein Vorwurf.


  Tocs trieb es das Blut zu Kopf. Er stieg auf den Sockel der Signalsäule und rief: „Achtung Freunde, herhören!“ Er mußte noch zweimal rufen, bevor sich das aufgeregte Durcheinander legte. Dann rief er in hastigen Sätzen: „Es gibt doch keinen Grund zur Panik – oder Resignation! Denkt daran, auf unserer Reise passierte es uns dreimal, und keinem wurde auch nur ein Haar gekrümmt! Der Helikopter schließt hermetisch, das hält er ohne weiteres aus! Freilich, außer Kurs geraten müssen sie zwangsläufig, aber das ist kein Malheur…“


  „Das ist nicht vergleichbar mit den Salmons!“ rief die Mechanikerin heftig. „Hier ist kein Wasser. Wenn das Vieh den beschädigten Hubschrauber fallen läßt, kann er beim Aufprall platzen!“


  Wieder setzte Gemurmel ein.


  „Wartet doch ab, Freunde!“ rief Tocs ärgerlich. „Ennil weiß das auch. Schließlich fliegt so ein Tier nicht ewig. Ennil kann den Zeitpunkt des Ausscheidens mit beeinflussen. Er hat den Greifanker! Ich werde…“


  „Kommandant, Kommandant, hier Funkzentrale, bitte sofort kommen. Verbindung zum Hubschrauber!“ Die Lautsprecheranlage übertönte alles andere.



  Tocs sah plötzlich in freudige Gesichter, hörte frohe Laute. Er murmelte: „Na also“, sprang eilig vom Sockel der Säule und lief in langen Sätzen zum Einstieg.



  


  Karl Nilpach hatte das Steuer übernommen. Gleich nachdem der Helikopter vom Deck der „Ozean II“ abgehoben hatte, steuerte er ihn in die Horizontale. „Ich bleibe in Bodennähe“, rief er und deutete mit dem Daumen nach oben. Ennil nickte. Er hatte verstanden. In Bodennähe waren sie einigermaßen sicher vor den Seagulls.


  Das Schiff war noch in Sicht, als Carol plötzlich entsetzt aufschrie. Stumm zeigte sie nach vorn. Etwas Schwarzes wuchs blitzschnell auf sie zu, ein weitaufgerissener riesiger roter Rachen, und dann umgab sie Finsternis. Sie purzelten durcheinander. Ein letztes Fauchen des Motors und dann Stille – aber keineswegs Bewegungslosigkeit. Es traten schnell wechselnde Beschleunigungsmomente ein, die die Menschen zwangen, sich irgendwo anzuklammern.



  „Hallo“, rief Karl Nilpach ächzend. „War eine verdammt kurze Reise. Schätze aber, wir sind alle ganz?“


  Chris Noloc, der neben Karl Nilpach den zweiten Pilotensitz eingenommen hatte, tastete nach dem Notlichtschalter. Als die Leuchten aufflammten, bot sich ein Bild, das unter weniger gefahrvollen Umständen gewiß Gelächter hervorgerufen hätte: Nilpach und Noloc hingen in ihren Sesseln. Die anderen vier lagen eigenartig verrenkt auf dem Boden der Kabine und hielten sich gegenseitig fest oder umklammerten die Verstrebungen der Sitze.


  Das Schwanken ließ nach. Gleichzeitig kam ein unheimliches Geräusch auf, ein Krächzen, das sich in Abständen wiederholte und dem jedesmal ein Ruck folgte.



  „Nimmt denn die Fresserei kein Ende! Das viertemal, daß wir so etwas erleben!“ rief Karl Nilpach. Dann kam wieder das Geräusch und der Ruck, so daß er beinahe aus dem Sessel fiel, da er, um seine Worte zu unterstreichen, mit den Händen herumfuchtelte. Als er das Gleichgewicht wieder hatte, fuhr er energisch fort: „Los, Mädchen und Jungs, kein Grund zur Panik, aufstehn!“


  „Prüfe lieber umgehend, ob die Maschine noch dicht ist!“ rief Charles Ennil. Er hatte seinen Schreck überwunden, einen Schreck, der mehr auf die Plötzlichkeit des Ereignisses als auf die Gefahr zurückzuführen war. Er dachte im Grunde wie Nilpach, nur war der Hubschrauber nicht die stabile „Ozean II“. „Mir wollte ja keiner glauben“, fügte Ennil hinzu, und es wurde nicht deutlich, ob es vielleicht scherzhaft gemeint war.


  Da war wieder das Geräusch. Es fand nicht mehr viel Beachtung. Der Ruck war kaum noch zu spüren.



  „Kabine dicht“, meldete Karl Nilpach, „keinerlei Druckverluste.“



  „Na also“, sagte Chris Noloc.


  „Und du, Exkursionsleiter, unke nicht!“ Gela Nylf drohte Ennil launig mit dem Finger. „Wir sollten lieber unseren Wirt bestimmen – darauf verstehst du dich doch ausgezeichnet –,damit wir auf sein weiteres Verhalten schließen können.“


  „Ist, ist jemand verletzt?“ fragte die Ärztin Carol Mieh. Sie räusperte sich. Immer noch ein wenig verstört, saß sie auf der Bank und blickte von einem zum anderen.


  Chris Noloc drückte mehrere Knöpfe. Dann nahm er das Mikrophon auf und rief: „Zentrale, hallo Zentrale, hier Eagle. Hört ihr?“


  Im Oszillographen sprang ein Zacken auf.


  Karl Nilpach lachte breit. „Na bitte!“ rief er strahlend.


  „Wir sind wohlauf – Tocs soll kommen“, forderte Chris. Er schaltete den Bordlautsprecher zu. Nach wenigen Augenblicken klang es leise durch die Kabine: „Hier Kommandant Tocs. Ich freue mich, euch zu hören!“ Tocs sprach völlig außer Atem.


  Karl Nilpach drehte auf höchste Lautstärke. „Das Biest schirmt ganz beträchtlich ab“, schimpfte er leise.



  Charles Ennil hangelte sich über den schrägen Boden der Kabine, Chris Noloc reichte ihm das Mikrophon. „Robert, ich will es kurz machen“, sagte Ennil. „Energie sparen! – Bitte gib mir völlige Entscheidungsvollmacht. Ich nehme an, die Schraube hat sich im Schlund verklemmt. Wir werden Gewalt anwenden müssen, um freizukommen. Habt ihr gesehen, was für ein Tier es ist?“



  „Eine Swallow“, antwortete Tocs. „Ach“, sagte Ennil, „seht ihr sie noch?“



  Tocs schwieg einen Augenblick. Er antwortete, wie es schien, ein wenig zerstreut: „Nein“, fügte dann jedoch konzentriert hinzu: „Handle, wie du es für richtig hältst.“


  „Danke“, antwortete Ennil. „Wir melden uns wieder, wenn sich an unserer Situation etwas Grundsätzliches ändert. Ende.“ Chris Noloc schaltete die Anlage aus, Ennil wandte sich an


  Karl Nilpach: „Karl, Bugscheinwerfer ein!“


  Sie drängten an die Scheibe. Knapp vor ihnen wurde das Licht von einer feuchtrosa Wand reflektiert. Der gewaltige 


  Schlauch, in dem sie offenbar festsaßen, bestand anscheinend aus elastischen Fasern; die Schlauchwand zeigte eine Ringstruktur.


  Chris stieg auf den Sitz, verschaffte sich Ausguck nach oben. Karl Nilpach schaltete weitere Scheinwerfer ein.


  Durch die Ringwand lief ein Zucken. In das wieder einsetzende Geräusch hinein rief Chris: „Also, es ist leider wie vermutet. Wir sitzen ganz schön fest. Steuerschraube abgeschert, das Rumpfende hat sich in die Schlauchwand eingespießt. Die Flugmaschine spreizt den Schlauch, der ohne Zweifel die Speiseröhre ist, auseinander.“ Chris ließ sich wieder in den Sitz gleiten und fügte sarkastisch hinzu: „Muß für unseren Wirt nicht gerade angenehm sein!“


  Einer nach dem anderen kletterten sie auf die Rücklehne des Sitzes und sahen sich das Malheur an.



  „Wird wohl mit einem Durchrutscher nichts werden“, bemerkte Karl Nilpach.



  „Wär auch zu gefährlich“, gab Ennil zu bedenken. „Wir sind hier nicht im Wasser. Wenn uns das Tier aus der Luft fallen ließe, ich weiß nicht…“


  „Sie kann doch nicht ewig fliegen!“ warf Carol Mieh ein. „Ewig nicht, aber lange“, stellte Ennil klar. „Sie ernährensich fast ausschließlich von Tieren, die sie während des Fluges in der Luft fangen…“


  „Wie wahr, wie wahr…“, warf Karl Nilpach ein.


  „Es sind gewandte und schnelle Flieger“, fuhr Ennil unbeirrt fort. „Ihre Horste mauern sie an Felsen, meist hoch oben unter Vorsprüngen, also auch dort vermindert sich die Gefahr kaum.– Gut“, unterbrach er sich. Dann fragte er: „Was schlagt ihr vor? Was denkst du, Gela?“


  Gela zögerte einen Augenblick, errötete ein wenig, dann antwortete sie „Aussteigen, freihacken, abwarten – vielleicht ordentliche Haltevorrichtungen hier in der Kabine anbringen, damit wir einen Absturz aus großer Höhe überstehen.“ 


  „Du, Chris?“


  „Ich – Augenblick…“, sagte Chris Noloc zerstreut. Er hatte gerade Carol Mieh eine Frage gestellt.


  „Carol?“


  „Im Grunde denke ich wie Gela. Ich bin aber der Meinung, daß wir einen Sturz aus großer Höhe ganz gut überstehen könnten, wenn wir uns so einrichten, wie Gela es vorgeschlagen hat, und wenn wir zweitens davon ausgehen, daß wir mit einiger Sicherheit in anderen Ausscheidungen eingebettet sein werden.“ Die Ärztin fuhr trotz der angeekelt verzogenen Mundwinkel ihrer Gefährten ungeniert fort: „Das dämpft!“ Und jetzt lächelte sie, das erstemal seit Eintritt der Katastrophe.


  „Karl, wieviel Lebensmittel haben wir an Bord?“ fragte Chris.


  „Nun ja, der Flug ist für sieben Tage geplant. Zehn Tage würde es schon reichen“, antwortete Karl Nilpach. „Mit dem Sauerstoff verhält es sich ähnlich.“


  „Und welche Meinung hast du?“ fragte ihn Ennil, und wie es schien, leicht ärgerlich, da er von Chris Noloc unterbrochen worden war.


  „Tja“, sagte Karl Nilpach gedehnt und kratzte sich in seinem dichten grauen Haar. Dann sah er Chris Noloc an und nickte bedächtig. „Verstehe“, sagte er. „Wenn wir uns weiter unten…“, er deutete mit dem Daumen hinter sich, „… noch mal verklemmen – der Weg ist noch lang, kann ich mir denken –, dann ist’s mit dem Freihacken nichts mehr, und dann…“ Er verdrehte die Augen. „Ich wäre mehr für Aktivitäten.“


  „Die Sache ist ernst genug“, kritisierte Ennil.


  „Eben“, sagte Chris Noloc, aber es war keine Bekräftigung von Ennils Tadel, sondern eine Zustimmung zu dem, was Karl Nilpach gesagt hatte. „Deshalb schlage ich vor: Carol mixt eine gehörige Dosis von diesem Giftzeug zusammen, das sie uns diesmal mitgegeben haben. – Du weißt schon!“ sagte er, zu ihr gewandt, „aber hochkonzentriert. Karl und ich gehen raus und impfen – wie sagt man: intramuskulär.“


  Ennil und Gela protestierten. Einen Augenblick empfand Chris Gelas Widerspruch wohltuend, dann sprach er jedoch unbeirrt weiter: „Im Falle, daß uns etwas zustößt, kann immer noch die Wartevariante zur Anwendung kommen.“


  „Ich bin gegen deinen Vorschlag“, bekräftigte Gela nachdrücklich. „Ich halte das Risiko für unverantwortlich hoch!“



  „Heute ist es dieses Risiko, morgen jenes. Ein Abwarten werden wir uns nicht immer leisten können. Also“, Chris sprach bestimmt, „für solche Aufgaben kommen nach Lage der Dinge nur Karl und ich in Frage. Oder sollen Charles und Carol oder du?“



  Gela schwieg, sie kniff die Lippen zusammen, dann sah sie Chris voll an, ihr Blick ging jedoch um ein weniges an ihm vorbei, und sagte trotzig: „Gut, ich gehe!“



  „Du bleibst“, rief Chris heftiger, als er beabsichtigt hatte. „Charles, befiehl ihr das!“ Er sah sie an, bittend, ganz im Gegensatz zu seinem Befehlston.



  Gela senkte den Blick und wandte sich dann ab. Soweit käme das noch, daß ich dich vor meinen Augen verunglücken lasse! dachte Chris.


  „An dem Vorschlag ist etwas“, sagte Ennil zögernd. „Das mit Gela kommt natürlich nicht in Frage, aber anweisen, Chris, kann ich euch so etwas nicht…“


  „Bitte laß das, Charles“, sagte Chris schroff. „Hilf lieber!“ Sie zogen Schutzanzüge über und schulterten die Atemgeräte. Karl Nilpach hing sich, im stillen Einvernehmen mit Chris, ein beträchtliches Paket Sprengstoff an den Gürtel. „Die Injektionsspritze“, hatte er dazu scherzhaft bemerkt.


  Chris Nolocs Helmscheibe war noch geöffnet. Carol Mieh hantierte mit mehreren Behältern, sie drehte den anderen den Rücken zu. Chris trat zu ihr. „Fertig?“ fragte er.


  Sie reichte ihm schweigend einen Kanister, sah ihn aber da-bei nicht an. 



  „Was ist?“ fragte Chris leise. Er faßte ihr Kinn, so daß sie ihn ansehen mußte. In ihren Augen schwammen Tränen.


  „Angst?“ fragte Chris.


  Carol nickte, sie rang um Beherrschung, zwang sich zu einem eigenartigen Lächeln, bei dem die Lippen bebten.


  Chris zog sie kurz an sich und strich ihr mit der Hand übers Haar. „Schon gut“, sagte er, „wir sind gleich wieder da.“


  Nur Gela hatte die Szene beobachtet. Karl Nilpach lag bereits in der Einmannschleuse, die Ennil bediente. Bevor Chris die Helmscheibe schloß, trat er dicht an Gela heran und raunte ihr zu: „Bitte hilf ihr. Sie ist doch das erstemal dabei.“


  Gela nickte. Chris hielt ihr die Hand hin. Sie erwiderte seinen Händedruck, sah ihn an, und jetzt, aus unmittelbarer Nähe fanden sich die Blicke.


  War schön von ihm, das mit Carol, dachte Gela. Plötzlich wurde ihr weh. Wie würde sich Harold verhalten haben in einer Situation wie dieser? Ebenso, bestimmt! Und von einem solchen Gang ist er nicht zurückgekommen… Sie sah Chris bekümmert nach, wie er sich anschickte, in die Schleuse zu klettern.



  Einen Augenblick glitten ihre Gedanken ab. Nicht jeder hatte den nächsten Menschen auf der „Ozean I“, aber dennoch war sie sich sicher, daß nicht nur sie in diesen Tagen und Stunden so häufig an die verschollenen Gefährten dachte. Zu viele gemeinsame Erlebnisse banden sie aneinander, vom gemeinsamen Schulbesuch, von der Expeditionsvorbereitung. Einige der jetzigen Besatzung hatten damals schon dabeisein sollen, wurden aus irgendwelchen Gründen zurückgestellt… Und es ist noch keine drei Jahre her.



  Gela machte einen Schritt auf die Schleuse zu, kniete neben Chris nieder, kontrollierte den Verschluß des Helmfensters und sagte: „Paß auf, Chris…“


  „Paß auf!“ rief in einem gänzlich anderen Ton Karl Nilpach, als sich Chris aus der Schleuse hievte, freilich ohne jeden Erfolg. Chris zog es gleichsam die Beine weg, und er schlug lang hin. Der gefurchte Untergrund zeigte sich ungeheuer schlüpfrig und uneben.


  Nilpachs Lachen drang aus dem Lautsprecher. „Entschuldige“, sagte er dann. „Aber ein wenig komisch sah das schon aus.“


  Er versuchte, Chris aufzuhelfen. Aber offenbar machte die Swallow in diesem Augenblick eine jähe Wende. Sie stürzten nun beide zu Boden.


  „Biest, verfluchtes!“ schimpfte Karl Nilpach. „Warte nur!“ Er langte in die noch offene Schleuse und holte zwei Berg-stöcke hervor.



  Chris Noloc deutete nach vorn, wo die Erweiterung der Röhre weit in die Dunkelheit hineinführte.



  Karl Nilpach nickte und richtete den Strahl der Lampe dorthin. Die Röhre verengte sich allmählich.



  Sie kamen nur langsam voran.


  Dann bedeutete Karl Nilpach Chris, er solle nicht am Grund der Röhre gehen, sondern mehr an der Seite, es sei dort weniger schlüpfrig. Kaum hatte Chris die Schräge erreicht, als etwas Unerwartetes geschah: Durch die Röhre huschte ein fahler Schein. Der rutschige Boden bebte, die Fasern und Ringstrukturen verschoben sich elastisch gegeneinander.


  „Festhalten“, schrie Chris. Er schlug seinen Stock in die nachgiebigen Fasern und drückte sich in die angedeutete Mulde zwischen den Ringen. Er spürte, wie ihn etwas für einen Augenblick an die Wand drückte, dann an ihm vorbeiglitt. Sobald als möglich stand er auf, leuchtete mit seiner Lampe dem, was da vorbeigedrückt worden war, hinterher und wischte mit dem Ärmel über das Helmfenster. Ihn durchfuhr ein gewaltiger Schreck. Was er im Schein der Lampe ausmachte, war der riesige, zusammengedrückte, mit zerknickten Gliedmaßen umwickelte Leib eines geflügelten Tieres, der schnell auf den Hubschrauber zuglitt. 


  „Karl, Karl!“ schrie Chris.


  „Ja“, hörte er es keuchen, und er atmete erleichtert auf. „Ich komme schon – mußte ein Stück mitfahren… Bist du wohlauf, Chris?“ Karl Nilpach arbeitete sich heran. „Das Biest frißt weiter, ungeachtet der Tatsache, daß wir in seinem Hals stecken.“


  Sie richteten ihre Lampen auf den Hubschrauber. Chris hielt Nilpachs Oberarm gepackt, er wagte kaum zu atmen. Der Kadaver war an der Maschine hängengeblieben. Die Bewegungen in der Röhre nahmen zu, wurden so heftig, daß sie sich erneut anklammern mußten. „Hoffentlich hält der Anker“, Chris knirschte mit den Zähnen. „Stell dir vor, wir hätten ihn nicht ausgelegt“, Karl Nilpach machte eine Armbewegung, die Gleiten andeuten sollte.


  Plötzlich, nach einem heftigen Ruck, kam der Tierkörper auf sie zu, verhielt und bekam dann von der Röhrenwand einen Impuls, der ihn an dem Hubschrauber vorbeitrieb und in der Dunkelheit der Röhre verschwinden ließ.


  „Uff“, stöhnte Karl Nilpach.


  „Komm, wir wollen uns beeilen“, mahnte Chris. „Noch hundert Schritt, dann reicht die Entfernung zum Hubschrauber.“ Die Röhre wurde immer enger.


  „So, hier“, sagte dann Chris. Es war eine Stelle, an der sie gerade noch aufrecht stehen konnten. Ein Faserbündel wölbte sich besonders kräftig aus dem Röhrenboden. Dort brachten sie die Sprengladung an. Dann rannten sie zurück. Karl Nilpach stürzte, schlitterte über mehrere der angedeuteten Ringe und blieb dann in einer Mulde in Deckung liegen.


  Kurz nach der Explosion trat erneut höchste Beschleunigung ein. Die Swallow hatte offenbar abermals die Flugrichtung gewechselt, die Röhre stand einen Augenblick beinahe senkrecht.


  „So“, sagte Karl Nilpach, „Nun bereite dich auf den großen Flug vor!“ Sie nahmen den Giftbehälter auf und arbeiteten sich abermals nach vorn, auf den Krater zu, der sich deutlich als dunkle Stelle abzeichnete. Ein kleines Blutrinnsal kam ihnen entgegen. Das Faserpaket war in einer Breite von zehn Fuß aufgerissen, aus den gezackten Rändern sickerte Blut.


  „Ob sie überhaupt etwas gemerkt hat?“ fragte Chris. „Vielleicht einen Augenblick einen leichten Hustenreiz?“mutmaßte Karl Nilpach.


  „Also los“, sagte Chris entschlossen. Er öffnete den Kanister und goß den Inhalt dorthin, wo in einem aufgerissenen Faserbündel mehrere Blutgefäße heftig pulsierten. „So, nun zurück. Wir sollten in der Maschine sein, bevor es losgeht.“


  „Vorausgesetzt, es geht los“, bemerkte Karl Nilpach. „Wieso?“


  „Na, ausprobiert ist das Zeug in der Praxis nicht.“ Karl Nilpach wies auf ihre Umgebung. „Bald zwanzig Fuß, der Röhrendurchmesser. Kannst du dir da die Größe des gesamten Biests vorstellen?“


  Im Hubschrauber hatte Aufregung geherrscht, die sich erst legte, als die beiden Männer die Schleuse passiert und ihre beschmierten Anzüge abgelegt hatten.


  „Es sah nicht gut für euch aus, als die Äsung angeschlittert kam“, bemerkte Charles Ennil wenig taktvoll. Und er fuhr, an Chris Noloc gewandt, fort: „Was wird nach deiner Meinung nun eintreten?“



  „Erst einmal abwarten, wie Carols Cocktail wirkt“, antworte-te Chris gelassen.


  „Der wirkt!“ Carol forderte mit einer Armbewegung Aufmerksamkeit. Sie schien gefaßt, hatte ihre Schwäche offenbar überwunden. „Merkt ihr, ich glaube, es geht los!“


  In der Tat schienen die Beschleunigungskräfte nachgelassen zu haben. Plötzlich war ein dumpfer Aufschlag zu spüren, dann lief ein Zucken durch die Umgebung, danach gab es einen Ruck; ein Dehnen entlang der vor dem Fenster sichtbaren Muskelfasern veränderte beängstigend die Lage der Flugmaschine. Sie klammerten sich fest. Die Kabine begann sich zu neigen, drehte sich im Halbkreis und blieb, das Unterste zuoberst, stehen.


  Dann herrschte Ruhe. Sie lösten sich aus der verkrampften Haltung und ließen sich auf die Kabinendecke herab, die jetzt den Fußboden bildete. Zögernd begannen sie, die herumliegenden Gegenstände zu ordnen.



  Es schien, als berühre der Tod des Tieres die gesamte Mannschaft. Immerhin hatten sie fremdes Leben vernichtet, und irgendwie empfand jeder unausgesprochen das gleiche Unbehagen.



  Daher klang es leicht gekünstelt, wurde aber erleichternd aufgefaßt, als Karl Nilpach nach einer Weile sagte: „Gemütlich, nicht?“



  „So, was nun?“ fragte Carol forsch, „wie kommen wir hier nun raus?“



  „Zu Fuß, wie sonst?“ erwiderte Gela.



  „Und der Hubschrauber? Wie willst du die Entfernung zum Schiff zurücklegen?“ Carol gab nicht auf. „Nach der hergebrachten Methode hätten wir die Maschine vielleicht gerettet. Wer weiß, wo uns die Swallow hingeschleppt hat, ob wir zur ‘Ozean’ überhaupt noch Verbindung herstellen können.“



  Chris Noloc saß dem Cockpit am nächsten. Er richtete sich auf, erfaßte die Lehne des über ihm hängenden Pilotensitzes, zog sich hoch, verspreizte die Beine zwischen Lehne und Armaturenbrett und schaltete das Funkgerät ein.



  Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis sich die Zentrale meldete. Alle atmeten auf.



  Chris schilderte die Situation, dann bat er um eine Entfernungspeilung und teilte wenig später mit: „Wir sind nur zweiunddreißig Meilen vom Schiff entfernt.“ Er ließ sich herabgleiten. „Vorläufig kann niemand zu Hilfe kommen, ein Unwetter zieht auf. Da der große Bergungshelikopter nicht montiert ist, wird Hilfe vor morgen früh nicht möglich sein. Tocs ordnet deshalb an, bis zu diesem Zeitpunkt nichts zu unternehmen, sondern auszuharren. Er hält unsere Lage für sicher. Ich bin aber der Meinung“, setzte Chris hinzu, „daß wir versuchen sollten, die Maschine wieder aufzurichten.“


  „Tocs hat leicht reden – aus zweiunddreißig Meilen Entfernung“, sagte Ennil. „Wissen wir, was mit dem Kadaver der Swallow unterdessen alles geschehen kann?“


  Sie übergingen Ennils Bemerkung. „Wir sollten den Hubschrauber auf die Beine stellen“, sagte Gela.


  Das Unterfangen erwies sich als gar nicht so schwierig, wie es zunächst den Anschein hatte. Als sie mit großen Äxten die Muskelfasern, die die Achse der Steuerschraube festhielten, in mühevoller Arbeit durchtrennt hatten, rutschte die Maschine in die Mitte der Röhre, glitt darüber hinaus und ließ sich mit einem Flaschenzug und Gegenhalt an den Radstützen verhältnismäßig leicht aufrichten. Hier kam ihnen der schlüpfrige Untergrund zupasse.


  Sie nahmen die verbogenen Rotorblätter ab, eine Arbeit, die sehr kompliziert war, da die elastische Röhrenwand kaum Bewegungsfreiheit ließ, und starteten den Motor. Er sprang zur allgemeinen Freude sofort an.


  „Wenn wir die Maschine hier rausbekommen, fliegt sie in zwei Stunden wieder – ohne Hilfe von der ‘Ozean’“, sagte Karl Nilpach.



  Nach dem Abendessen ordnete Ennil Nachtruhe an.


  Gela Nylf hätte zunächst nicht zu sagen vermocht, wodurch sie geweckt worden war. Sie lauschte. Doch sie hörte nur, wie die Gefährten atmeten – Ennil schnarchte leicht. Halt, war da nicht ein Schaben, so als glitte Plast über Metall? Gelas Herz klopfte bis zum Halse. Aber plötzlich war alles wieder still. Der Schlaf kam lange nicht wieder. Im Dahindämmern sah sie riesige Ungeheuer auf sich zukriechen, da sprang Chris mit einem 


  Schwert hinzu, er hieb auf die Wesen ein, auf einmal hatte Chris das Gesicht Harolds, dann war es wieder Chris, danach waren es Chris und Harold in gleicher Rüstung. Sie kämpften wie besessen, aber die Bestien wurden immer wilder, und es kamen immer mehr. Da wurde Chris, nein Harold, gepackt. Zangen ergriffen ihn, legten sich knirschend um die Rüstung.


  Gela fuhr hoch. Kein Zweifel, da war ein Tappen, ein Schaben, und, kein Traum also, jenes durchdringende Knirschen.



  „Chris, Karl, hört ihr?“ rief sie verhalten. Sie konnte nicht verhindern, daß sie am ganzen Körper bebte.



  „Ja, Gela?“ kam es aus Chris’ Richtung.



  Plötzlich spürte sie eine Bewegung neben sich. „Ich bin’s“, flüsterte Chris.


  Sie griff nach seinem Arm, seiner Hand. Er spürte ihre Erregung. „Keine Angst“, raunte er. „Die Kabine hält was aus. Ich höre es schon eine ganze Weile.“


  „Was kann es sein? Wir sind doch im Inneren der Swallow“, fragte Gela, ebenfalls flüsternd.



  Chris gab keine Antwort. Dann flammte der Strahl einer Handlampe auf, irrte über die Lehnen der Pilotensitze und stach mitten in das Gesicht einer riesigen Bestie.



  Gela unterdrückte einen Aufschrei. Sie umklammerte Chris’ Arm, daß es schmerzte. „Es kommt nicht rein“, raunte er. „Behalt die Nerven!“


  Langsam lockerte sich Gelas Griff; dann ließ sie los, rückte sogar ein Stück von Chris ab.


  Trotz der verharrenden wahrhaft schrecklichen Bestie am Kabinenfenster, trotz der möglichen Gefahr dachte Chris: Ob sie sich jetzt geniert, Angst gezeigt zu haben, die mutige Gela? Er lächelte. Dann sagte er so ruhig wie möglich, gezwungen gleichgültig: „Möchte wissen, wo die herkommt!“


  Er leuchtete mit Bedacht den Kopf des Tieres ab. Es schien, als nähme das Ungeheuer das Licht der Lampe nicht wahr. Zwei beborstete Fühler spielten außen auf dem Glas der Scheibe hin und her, aber das hervorstechendste war eine zackenbewehrte Zange, bei deren Anblick Zweifel ob der Haltbarkeit der Kabine kommen konnten. In der geöffneten Zange bebten unaufhörlich schaufelartige Platten, die wohl die Aufgabe hatten, die Beute in den Rachen zu fördern.


  „Es ist eine Ant“, sagte Chris obenhin, als sei das, was sie sahen, lediglich Anschauungsmaterial im Biologieunterricht. „Früher gab es sie zu Hause auch. Es sind mehrere Arten bekannt“, jetzt dozierte er mit leichter Ironie, natürlich wußte das Gela auch, „unterschieden nach Farbe und Größe, manchmal auch nach der Art der Nahrungszubereitung. Wenn ich den Kopf so sehe, das Biest hat sicher zwanzig Fuß Länge.“ Chris wurde wieder ernster. „Sie schafft das Panzerglas trotzdem nicht. – Aber entscheidend bleibt: Wo kommt sie her?“


  „Müßten wir die anderen nicht wecken?“ fragte Gela. „Auf keinen Fall!“ erwiderte Chris. „Wir legen uns auch wieder hin. Eine Gefahr droht jetzt nicht, aber wer weiß, was uns morgen erwartet. Nur, ich möchte gern noch feststellen, ob sie allein ist.“


  Chris kletterte behutsam auf den Pilotensitz und bemühte sich, aus der Wölbung der Scheibe heraus soviel wie möglich von der Umgebung des Hubschraubers aufzunehmen. Als er den Kopf nach oben drehte, hätte er beinahe einen Ruf der Verwunderung ausgestoßen: Zwischen zwei schwarzen, nicht definierbaren blockartigen Gebilden schimmerte ein mattes Lichtpünktchen. Wäre er sich nicht sicher gewesen, sich im Inneren einer Swallow zu befinden, er hätte geschworen, dort oben sei ein Stern.


  Dann schaltete er die Bugscheinwerfer ein. Als das grelle Licht sie traf, verharrten die Ants einen Augenblick. Mehrere von ihnen befanden sich im Blickfeld, gespenstig vor dem dunklen Hintergrund. Einige trugen Stücke der Muskelfasern, andere gruben ihre Zangen in die weichen Teile der Röhrenwandung. Der Hubschrauber schien sie nicht im geringsten zu stören und – was Chris als wesentlicher empfand – nicht zu interessieren.


  Chris kroch zurück. Er ertastete Gelas Hand, drückte sie kurz und flüsterte: „Schlaf, die wird sich verlaufen haben, ist sicher durch den Schlund gekommen. Es war nichts weiter zu sehen.“ Er legte sich neben sie zum Schlaf. Gela war ihm dafür


  dankbar. Behutsam entzog sie ihm ihre Hand.


  Es wird wohl doch ein Stern gewesen sein, dachte Chris, und er fühlte sich wohl bei diesem Gedanken. Schon im Einschlafen verspürte er ein leichtes Beben des Bodens. Recht so, packt nur zu, dachte er, dann schlief er endgültig ein.
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  Zweites Kapitel


  


  Res Strogel streckte ihre langen Beine von sich und lehnte sich auf der Bank weit zurück. Den Kopf beugte sie in den Nacken, daß sie die Lehne der Bank an den Stoppeln der extrem kurzgeschnittenen Haare spürte.


  Die vielen Vorübergehenden konnten sie so für eine sonnenhungrige Müßiggängerin halten, die die durch das Kuppeldach dringenden UV-Strahlen der tiefstehenden Wintersonne auf sich wirken ließ.


  In der Tat spürte Res einen Augenblick die wohlige Wärme, spürte den Duft eines Jasminstrauches, der irgendwo in der Umgebung blühen mochte, und sie lauschte auf das Geplärr der Spatzen. Sie ließ nicht ohne Anstrengung aus ihrer Haltung heraus den Blick in die Runde gehen, betrachtete die Fußgänger, einige Mütter, die gemeinsam mit ihren Kindern die Heimtage verbrachten, sie sah die Blumen und blühenden Sträucher, die Bäume und die Reflexe der Kuppel hoch über sich, die diese kleine Welt gegen Frost und Winterstürme schützte.


  Aber hinten, in ihrer Blickrichtung, zwischen den Blütenkerzen einer Kastanie, schimmerte das Rostigrot des aus der Ratioepoche stammenden Kubus, in dem das Institut untergebracht war. Res empfand einen winzigen Augenblick doppelt den Kontrast zwischen den Annehmlichkeiten dieser Bank und dem, was sie gerade hinter sich gebracht hatte. Dann fühlte sie sich nur noch leer, unsagbar leer und hatte das Empfinden, ewig hier in der Sonne sitzen zu können, nichts mehr denken zu müssen, nur die Natur ringsum spüren.


  Res hob den Kopf. Ein Spatz segelte an ihr vorbei, landete unmittelbar vor ihr. Er sah sie schief an, hüpfte noch näher und hackte – nachdem er sich vergewissert hatte, daß der langhingestreckte, bewegungslose Mensch ihm nicht übelwollte – nach einer gebogenen, am Rande des Weichplastweges in den Rasen gespießten weißen Feder, die er offenbar für die Ausstattung seines Nestes um alles in der Welt bergen wollte. Allein, er bekam sie nicht los. Auch als er die Flügel zu Hilfe nahm, hatte er keinen Erfolg.


  Res fühlte sich belustigt. Außer diesem um seine Bequemlichkeit besorgten Spatz existierte für sie nichts weit und breit.


  Das Federknäuel wurde offenbar wütend, es ruckelte am Kiel der Feder, schleuderte Grasteilchen auf den Weg, aber das Ziel seines Mühens saß fest.


  Res blickte ärgerlich auf, als ein Spaziergänger störend nahte. Aber der Vogel hüpfte nur ein paar Schritte davon und machte sich dann erneut an seine Arbeit.


  Dann rannte ein Kind vorbei. Der Spatz schwirrte in einen nahen Baum, war verschwunden.


  Enttäuscht lehnte sich Res zurück. Und sofort war es wieder da, das Grübeln. Die Erinnerung an die Unterhaltung mit Mexer oder besser an die Belehrung durch Mexer, kaum eine Viertelstunde her, ließ sie immer noch Argumente suchen. Aber gleichzeitig war ihr schmerzlich bewußt, daß die besten Argumente wohl kaum mehr in der Lage sein würden, Mexers vorgefaßten Entschluß, die Arbeit nicht anzunehmen, zu revidieren. 


  Bei aller inneren Bereitschaft Res’, sich selbst nichts vorzumachen, blieb Tatsache, daß sie nichts unterlassen hatte, um die Arbeit erfolgreich abzuschließen. Und was war seine, Mexers, Quintessenz? Spekulativ, wissenschaftlich zuwenig untermauert. Daß die Arbeit eine akzeptable praktische Lösung bot, schien ihm unwichtig.


  Mit hohem Einsatz gespielt und – verloren. Res zog bitter lächelnd die Mundwinkel nach unten. Blöde Redewendung, dachte sie sarkastisch.


  Sein Drängen nach Sicherheit! Ha. Ich wäre neugierig, wie das aussehen soll, was sein Institut angeblich bald entwickelt haben will, um den Bakterienstrom zu vernichten. Vernichten! Als sei das eine Lösung.


  Einen Augenblick dachte Res daran, wie sie anfangs selbst versucht hatte, diesen vitalen Mikroben mit Gewalt beizukommen. Sie fühlte Freude, daß es damals mißlungen war. Und trotzdem…


  Es schwirrte, und da war er wieder, der Spatz. Die Feder hatte es ihm angetan.


  Res verscheuchte ihre Gedanken und sah ihm zu. Er zerrte und hackte, und Res hätte beinahe aufgelacht, als er schließlich das Gleichgewicht verlor, nachdem sich die Feder mit einem Ruck aus ihrer Verstrickung gelöst hatte. Nun hatte er es eilig, schnappte die Beute und flog, nun als weißer Tupfer, in seinen Baum. Res schien, als flöge er trotz seiner Last leichter.



  Recht so, Spatz, nicht aufgeben! dachte sie, und sie stand unvermittelt auf. Sie blickte hinüber zum Institut, und sie murmelte: „Wir werden sehen!“ Dann straffte sie sich, kehrte mit der Schuhsohle die Graskrümel vom Wegbelag und ging zielstrebig auf die Terrasse des Kuppelrestaurants zu.


  Zu dieser frühen Mittagszeit herrschte noch wenig Betrieb. Sie suchte sich einen Platz, von dem aus sie den Gastraum überschauen konnte, fuhr zerstreut mit dem Finger über die Tastenleiste des Wähltableaus, und einem plötzlichen Entschluß folgend, gab sie dem Disputer ein ziemlich reichhaltiges Menü ein.


  Erst jetzt sah Res sich um. Der Gastraum, ursprünglich zweckschön eingerichtet, machte einen leicht verwahrlosten Eindruck: Die Blumen auf den Tischen vorgestrig, die Servicebänder hier und da fleckig, in dem zwischen den Tischreihen liegenden Faserteppich hingen Fusseln.


  Res hatte die Musterung noch nicht beendet, als neben ihr der Summer anschlug und das Serviceband mit dem Gewünschten stehenblieb.


  Res blickte auf die Speisen und – stutzte: Da war ein leerer Teller. Über die Forelle auf der danebenstehenden Platte ringelten sich Gemüseschnitzel aus der ukrainischen Soljanka, in der Kompottschale befand sich eine Flüssigkeit, die wie zerlassene Butter aussah, und in einer Saftlache lagen Ananaswürfel auf dem Band.


  Res’ erste Regung war Ärger. Dann fand sie, daß das ganze durchaus einen humorigen Aspekt hatte. Sie orientierte sich auf der Tastatur und rief dann durch Knopfdruck den Ordnungsdiensthabenden.


  Es kam, verblüffend rasch, ein blasser junger Mann.


  „Bitte“, sagte Res freundlich, „sieh dir das an!“ Sie wies mit der Hand auf das Band.


  Der junge Mann sah, runzelte die Stirn und meinte dann heiter: „So ein Luder! Bockt schon wieder. Diesmal läßt es also das Band vornweg laufen. Da muß…“, er legte den rechten Zeigefinger überlegend an die Wange, „…wahrscheinlich der Impulsgeber eine Macke…“


  „Ja, ja“, unterbrach Res ungeduldig, aber belustigt. „Aber mein Impulsgeber ist durchaus in Ordnung. Und stell dir vor, der signalisiert Hunger. Also sieh zu, daß dein Luder das nächstemal die Forelle nicht in das Kompott stippt.“


  „Schon klar, schon klar“, beteuerte der Ordnungshüter. Er ließ das Band anlaufen und verschwand. 


  Res hatte der kleine Zwischenfall endgültig aufgeheitert. So oder so, dachte sie. Meine Aufgabe draußen muß ich ohnehin zu Ende führen. Es wird sich herausstellen, wer recht behält. Nur dumm, daß noch beträchtlicher Schaden entstehen kann. Dann verspürte Res plötzlich das Bedürfnis, mit jemandem zu sprechen, nicht unbedingt über die Arbeit und den Reinfall, nur eben so.


  Wenn ich von den Kindern komme, mache ich einen Plausch mit Ev, nahm sie sich vor.


  Neben ihr tat das Band einen Ruck, dann noch einen und einen dritten. Res lächelte. Sie war sich sicher, daß der Blasse nunmehr das Band mit Handeingabe gesteuert hatte. Tatsächlich entsprach das, was wenige Augenblicke später angefahren kam, der Bestellung, und es schmeckte vorzüglich. Offenbar konnte das Luder doch ganz gut Speisen zubereiten.


  Du verdirbst mir den Appetit nicht, dachte sie boshaft und meinte Mexer, von dem sie wußte, daß er an der selten gewordenen chronischen Gastritis litt, und die gönnte sie ihm im Augenblick von Herzen.


  Noch einmal fiel ihr die Aussprache ein. Wenn er mit seinem Vernichtungsplan durchkommt, kann ich alles fortwerfen, auch die Hypothese… Ich würde vor allem kein Material mehr haben, an dem ich meine Vermutungen beweisen könnte. Schöner Mist! Ach was…


  Es dauerte eine Stunde, bis die Verbindung zustande kam. Res hatte extra das Minivideophon des Hotelzimmers gegen eines austauschen lassen, das in Lebensgröße projizierte.


  Da der Telecomp die Zusammenkunft angekündigt hatte, zeigte sich Ev nicht überrascht. Sie sagte zur Begrüßung: „Hallo, Res, Mädchen, ich freue mich, daß du dich einmal sehen läßt. Wann war es das letztemal? Voriges Jahr, Silvester, nicht? Was machen deine Betonfresser? Gut schaust du aus. DerStoppelkopf steht dir ausgezeichnet. Kann ich mir mit meinem abgeflachten Schädel nicht leisten. Sag, wie geht’s, was machen die Kinder?“


  „Uff“, stöhnte Res. „Hat dein Gwen – du bist doch noch mit ihm zusammen?“ Als Ev heftig nickte, fügte Res hinzu: „Na ja, man kann ja nie wissen! Gwen soll ja so was wie ein Gefährtinnenprobierer wider Willen gewesen sein. Also hat dein Gwen noch nicht beruhigend auf dich gewirkt!“


  Ev lachte.


  „Das wird wohl meine Tätigkeit machen, daß er das nicht schafft“, erklärte sie.


  Res nickte. „Müßt euch eben anstrengen mit euren Dienstleistungen, damit sich nicht so viele beschweren. Dann brauchst du sie auch nicht mehr beschwichtigend zu beschwatzen. Ich hatte eben so ein Erlebnis. Kommen die neuen Kochservierautomaten nicht aus eurer Bude? – Gwen ist wohl nicht zu Hause?“


  „I wo“, antwortete Ev, „mit seinem UNO-Ausschuß irgendwo in Algier – also gar nicht so weit von dir. Es geht um Feinsandverfestigung oder so etwas. Er stirbt für die Aufgabe. Also– wie geht’s den Kindern, und was macht deine Arbeit?“


  „Von meinen beiden komme ich gerade. Denen geht esprächtig. Ich hatte sie jetzt vierzehn Tage nicht gesehen. Hier – schau!“ Res hielt eine Stereoaufnahme von den beiden Kindern, einem Jungen von acht und einem Mädchen von zehn Jahren, vor das Objektiv. „Diese neuen Kinderstätten sind ausgezeichnet. Außerdem nutze ich, so gut es geht, die tägliche Videostunde. Die macht uns allen großen Spaß. Ihr habt eure Maud noch zu Hause?“


  Ev nickte erneut.


  „Tja, und die Arbeit“, fuhr Res fort. „Vorhin bin ich bei Mexer damit rausgeflogen. Damit ist Schluß – zunächst mal.“


  „Was?“ Ev war ehrlich entrüstet. „Bist du verrückt? Was hast du da für Grips investiert und Mühsal auf dich genommen, und, gib es zu, daß Tom euch davongelaufen ist, hängt doch auch ein wenig mit deiner Arbeitsbesessenheit zusammen. Und nun? Der Mexer ist doch jener Ehrgeizling, der ohne Praxis, nicht? Hat er nicht selber eine Arbeit geschrieben, die Präberufung, mit der niemand etwas anfangen kann?“


  „Halt die Luft an“, rief Res belustigt. „Ja, Mexer. Aber er muß schon seine Qualitäten haben, sonst hätten sie ihn nicht berufen. Superfleißige Leute werden an einer Akademie auch gebraucht. Außerdem kenne ich ihn besser. Ich habe schließlich fünf Jahre lang mit ihm zusammen studiert.“


  „Na ja, weiß ich. Und da fällt dir nichts auf? Meinst du nicht, daß er in dir einen sieht, der seine Stelle einnehmen könnte, weil er besser ist? So einer hat dafür ein Gespür! Du würdest doch mit dem erfolgreichen Abschluß deiner Arbeit ebenfalls die Berufungsqualifikation erwerben. Da wird mir manches klar!“ Ev klopfte sich erregt mit der flachen Hand an die Stirn, als hätte sie soeben entdeckt, wie die Lichtgeschwindigkeit zu überbieten wäre.


  „Das ist absurd“, sagte Res mit schwachem Protest, „schließlich leben wir im zweiundzwanzigsten Jahrhundert!“


  „O ja.“ Ev wurde bissig. „Wir morden und stehlen nicht, das Betrügen haben wir aufgegeben. Die Sexualkranken und die Kleptomanen sind durch eure famose Genbeeinflussung geheilt, ich weiß. Aber die Pille gegen übersteigerten Ehrgeiz, gegen Mißgunst, die fehlt noch. Und stell dir vor, es soll sogar noch Eifersucht und Gekränktsein und ähnliches existieren!“


  Das letzte hatte Ev mit unverhohlenem humorigem Spott gesagt. Ihre etwas vollen Wangen hatten sich gerötet, und ihre Haare erschienen noch struppiger als am Anfang des Gespräches. „Das bringt sogar Gwen in Rage, wenn ich ihm das erzähle. Und du sitzt so ruhig da und nimmst das hin.“


  „Ein wenig gewurmt hat es mich schon“, gab Res zu. „Bist du auf Mexer angewiesen?“


  „Im Augenblick schon. Nur, ich war mit meinem Thema bei den Gengrundlagen ohnehin nicht richtig aufgehoben. Die Genpraktiker sind allerdings noch ungenügend etabliert, außerdem ist mir doch der Mut ein wenig genommen. Ein anderes Institut, ich weiß nicht…“


  „Mach das, laß den links liegen, sage ich dir.“ Ev hob beteuernd die Hände.


  „Ich würde ja eventuell auch aufgeben“, bemerkte Res ein wenig kleinlaut, „nur, ich bin überzeugt, daß ich erstens recht habe und zweitens das Thema, ohne daß ich mich loben will, eine überregionale Bedeutung hat.“ Res sprach dann lauter. Sie gab sich gleichsam einen Ruck: „Stell dir vor, wir haben den Strom dieser Betonfresser, wie du sie nennst, eindämmen können. Wir halten ihn etwa fünfzig Meter breit. Nur von der Straße bekommen wir ihn nicht herunter, zumindest nicht ohne gewaltigen Aufwand. Wir haben sie vor ihm weggeräumt, versteh bitte, den kleinsten Krümel weggeräumt, er verläßt die Trasse nicht. Es ist, als spürte er den Staub noch auf, als witterte er, daß vor ihm die Stadt ist, in der er sich abermals sattfressen kann.“


  „Und vernichten?“ Evs Gesicht zeigte jetzt nicht mehr die Unbekümmertheit, die ihr sonst eigen war. „Letztens sprachst du davon, daß ihr mit Feuer und diesem – wie heißt das Zeug, das ihr aus den Unterlagen der alten Militärarchive gekramt habt…?“


  „Napalm, ein übles Zeug, mit dem seinerzeit viel Leid über die Menschen gebracht worden ist“, bestätigte Res. Über ihr Gesicht ging ein Schatten.


  „Ja, das meine ich“, sagte Ev.


  „Ohne Erfolg – im Gegenteil.“ Res winkte ab. „Sie kapselten sich ein, belebten sich später und vermehrten sich dann rasend, als sei etwas aufzuholen. Und da das zu verschiedenen Zeitpunkten geschah, gerieten sie uns beinahe außer Kontrolle. Es ist vorgekommen, daß weit hinten auf der Trasse, dort, wo wir dachten, es sei alles abgegrast, es gäbe für sie keine Lebensbedingungen mehr, sich ein Herd aktivierte und seitlich ausbrach. Was blieb uns anderes übrig, als ihn mit List, indem wir entsprechende Nahrung streuten, wieder an die Hauptfront heranzuführen. Du machst dir keine Vorstellungen, welcher Aufwand dort getrieben wurde. Fahr- und Flugzeuge waren und sind ständig im Einsatz, der Effekt ist so gering… Aber ich bin überzeugt, sie vernichten zu wollen wäre Irrsinn. Unter Kontrolle bringen und untersuchen, auch wenn es noch mehr Lehrgeld kostet. Und dann den Erkenntnissen Nützliches für uns entnehmen. Es steckt gewiß eine Menge drin…“


  „Also läßt sich nichts machen – nur eindämmen und kontrollieren. Und der Ursprung? Das war doch deine Strecke.“


  „Ist sie noch“, sagte Res lächelnd. „Ich habe eine ganze Menge untersucht. Die Struktur der Zelle, ihr Fortpflanzungsmechanismus, die Fähigkeit der Anpassung und Resistenz, all das ist uns weitgehend bekannt. Und das habe ich in der Arbeit auch beschrieben. Aber wir haben das Befehlszentrum nicht und nicht den Ursprung. Das ist hypothetisch und genau das, was Mexer als spekulativ abtut. Alles andere zählt nicht. Aber ich bin überzeugt, daß die Hypothese stimmt, nur müssen wir anders herangehen, wenn wir sie beweisen wollen. Aber ohne Mexers Unterstützung wird es nichts werden – na, lassen wir das jetzt. Dabei kann er ganz sicher nicht ermessen, was es heißt, die aggressiven Zellen überhaupt unters Mikroskop zu bekommen und zu untersuchen, bevor sie sich durch den Objektträger gefressen haben. Was denkst du, was es für Mühe gemacht hat, ein Gefäß zu finden, um sie aufzubewahren, also einen Stoff, den sie nicht mit Appetit verspeisen.“


  „Und da war sicher alle Mühe, dieses Boutilimit zu erhalten, von vornherein sinnlos?“ fragte Ev.


  Res schüttelte energisch den Kopf, stand dann auf, entnahm einem Fach neben dem Videor eine Kassette und erläuterte: „Und ob wir uns Mühe gaben. Hier, wenn du mal einen Blick dorthin werfen willst?“ 


  Ev nickte aufgeregt.


  Res schob die Kassette in den Apparat und drückte die Starttaste. Im nächsten Augenblick befand sich der Betrachter offenbar in einem niedrig fliegenden Gleiter, mitten im Zentrum Boutilimits. Erbaut wurde diese City um die Jahrtausendwende, ein Wechsel zwischen hochaufstrebenden Betonsäulen und flachen Quadern, unterbrochen die Fassaden von zahllosen Fenster- und Balkonfronten, aufgelockert durch Profanornamentik und stilisierte Plastiken. Zwischen den Bauten Betonplatten und Plastewege, Grünflächen, Springbrunnen, Asphalttrassen.


  Aber es war dies keine Großstadt mit normal pulsierendem Leben. Nicht, daß keine Menschen zu sehen gewesen wären. Im Gegenteil. Sie standen in Gruppen, diskutierten. Die Gesichter, sobald die Kamera einige herausgriff, zeigten Erregung, Empörung. Da und dort drohten sogar Fäuste zum Objektiv. Nur wenige Fahrzeuge fuhren. Die Schaufenster der Magazine waren leer, über einige zogen sich breite Klebstreifen.


  Das Bild wechselte. Wieder Straßen. Vor den Häusern Menschengewimmel. Auf Lastgleiter wurden Gegenstände geworfen. Möbel, Bündel. Weinende Kinder waren zu sehen, erregte Mütter, hastende Männer. Dazwischen Uniformierte in Gruppen. Überall Unruhe und Chaos.


  Dann tauchten lange Fahrzeugkolonnen auf. Sie fuhren in Staubwolken zum Großraumflugplatz, Gleiter stiegen auf, überladen. Erregte und weinende Menschengesichter huschten am Objektiv vorbei.


  Eine Szene: Uniformierte der Sicherheitspolizei schoben eine alte Frau, die heftig gestikulierte, in einen Gleiter… Wieder ein Schnitt in den Aufzeichnungen. Ein gänzlich verändertes Bild– nein, es war die Stadt, Ansichten der City, aber menschenleer. Die stehenden Bilder, in gleißender Sonne gefilmt, vermittelten eine unheildrohende Stille. Der Kameragleiter stand, stand lange. Die Einstellung zeigte den Fuß eines Hochhauses von etwa dreißig Stockwerken. Vor dem Haus ein Grasstreifen, davor ein Plattenweg.


  Die Kamera schwenkte auf den Plattenweg. Aber das waren keine Platten mehr, da lag eine brodelnde, graue, blasige Masse.



  Dann ein Ausschnitt der gestrichenen Wandfläche: Die Farbe veränderte sich, Staub rieselte, die ehemals glatte Fläche wurde porig, schrumpfte zusammen. Langsam kroch es hoch, als söge ein Löschblatt graues Wasser. Das Staubrieseln wurde stärker, der Fuß der Wand versank in einer Wolke…


  Dann verkleinerte sich das Bild. Der Gleiter entfernte sich. Wenig später sackte das riesige Hochhaus in sich zusammen – ohne Detonation, nur begleitet von dumpfem Poltern, dem Singen reißender Stahlarmierungen und dem Bersten von Glas…


  Eine Totale: Gespenstig sanken da und dort weitere Häuser in sich zusammen, andere kippten. Dann quoll Staub auf, hüllte mehr und mehr das Sterben der Stadt in eine barmherzige Wolke.


  Plötzlich eine ganz andere Kameraeinstellung: Menschen in Schutzanzügen auf Tankwagen und Maschinen schoben Dämme, sprühten Schaum, schemenhaft in Aerosol und Staub. Sie arbeiteten hastig, aber nicht hektisch, ohne Panik.


  Das Bild schwenkte auf einen Gleiter, der in etwa sechs Meter Höhe seitlich über dem Geschehen hing. In ihm stand ein ebenfalls vermummter Mensch vor einem Sprechgerät. Aber dann riß plötzlich das Bild ab…


  „Das war ich“, sagte Res und räusperte sich.


  „Entsetzlich“, sagte Ev. Ihr Gesicht war gerötet, Grauen stand noch im Blick.


  „Ja“, bestätigte Res wortkarg, „grauenvoll und – gewaltig!“ Nach einer Pause fragte Ev: „Und die zweite Stadt, die aufdem Weg liegt, Noua…?“ 


  „Nouakchott“, half Res. Sie zuckte leicht mit den Schultern. „Muß wahrscheinlich vorsichtshalber auch evakuiert werden,aber planvoller, als die erste. Wir versuchen, bakteriologische und chemische Dämme zu errichten, um große Teile zu retten. Leider haben diese alten Städte zuviel Beton, und wir brauchen einen massiven Schutzgürtel von mehreren Metern.“


  „Aber was soll werden, später?“


  „Den Sekundärursprung suchen, nach meiner These.“ „Wieso sekundär?“ fragte Ev.



  „Nun, es müßte einen Urheber geben, ich glaube an keine natürliche, zufällige Entstehung, verstehst du? Und das schmeckt Mexer natürlich nicht.“ Res blickte jetzt spöttisch schlau. „Deshalb hört ihr auch jetzt von diesen Ereignissen nichts mehr, wegen möglicher Beunruhigung. Man kann darüber geteilter Meinung sein.


  Also Sekundärursprung: Damit meine ich das Programm, das die Bakterien haben. Es muß entschlüsselt werden, damit wir die Befehle geben. Was bis dahin passiert, wer weiß. Wir arbeiten im Augenblick nach der Methode ‘Prozessionsspinner’: mit hohem Aufwand im Kreis laufen lassen. Das gefällt Mexer. Vor ihnen muß immer als Futter eine Betonpiste geschüttet werden, der sie dann nachlaufen. Stammt übrigens auch von meinem Kollektiv.“


  „Und sie so von der Stadt ablenken?“ fragte Ev zaghaft. „Das ist im jetzigen Stadium auf die Dauer ökonomischer


  Blödsinn. Wir haben zum Schutz der Stadt schon zuviel unternommen, auch vieles weggerissen. Die Innenstadt stand ohnehin vor einer Sanierung. Es wird insgesamt billiger, Teile der Stadt jetzt preiszugeben und modern wieder aufzubauen. Wie sagten die Alten? Aus der Not eine Tugend machen. Und dafür ist uns der Strom letztlich eine Hilfe, wenn wir ihn entsprechend lenken. Das ist durchgerechnet.“


  Ev nickte zustimmend. Dann faßte sie zusammen: „Also, ihr habt diesen gefräßigen Organismenstrom im Griff, meint zu wissen – oder du meinst das –, daß er programmiert ist, habt aber keine Ahnung, wo er herkommt, was sein Programm bedeutet und – vor allem – wer ihn programmiert hat. Nicht eben viel. Solange er sich bis zu einem gewissen Grad lenken läßt, seht ihr also keine Gefahr…


  Und wenn er plötzlich Beton satt hat, sich sozusagen als Nachspeise über Stahl hermacht, dann baut ihr ihm eine Eisenbahn, immer hübsch im Kreise.“



  Res lachte. „Hör schon auf!“ sagte sie. „Aber im Grunde hast du recht. Und insofern ist das Resümee meiner Arbeit natürlich risikovoll. Es müßte – wie gesagt – ein großes Kollektiv ran, das unmittelbar mit den Organismen arbeitet, sie umprogrammiert. Das kann lange dauern, und das Ergebnis ist fraglich. Ein solches Risiko geht eben nicht jeder ein, niemand ist dazu zu zwingen. Außerdem konnte ich bei Mexer mit meinem Vorschlag, uns solche Organismen nützlich zu machen, überhaupt nicht landen. Man könnte Fels vernichten, fräsen und bohren… Er will sie vernichten. Es ist freilich das kleinere Risiko.“



  „Du – ist das nichts für Gwen und seinen Ausschuß?“ rief Ev, einer plötzlichen Eingebung folgend. Sie sprang vor Begeisterung auf, ungeachtet der Tatsache, daß ihr Gesicht aus dem Bereich der Kamera verschwand.


  „Entschuldige“, sagte sie dann und setzte sich wieder, ihr erregtes Gesicht nahm erneut den Bildschirm ein. „Erzähle mir mehr von deinen Ideen. Ich werde Gwen aufhetzen!“


  Und Res erzählte.
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  Drittes Kapitel


  


  Als Gela munter wurde, lag Chris noch fest schlafend neben ihr. Irgendwie hatte sich ihre Hand unter sein Gesicht geschoben. Sie fühlte die Bartstoppeln. 


  Plötzlich erinnerte sie sich einer Szene mit Harold. Sie wollten ausgehen, und er wollte sich partout nicht rasieren. Chris wäre auch so, dachte sie. Was er nicht will, macht er nicht.


  Es sieht so aus, als küsse er meine Hand! Sie zog sie langsam hervor. Die Finger waren eingeschlafen und kabbelten.


  Plötzlich durchfuhr sie ein Schreck. Warum sehe ich das alles überhaupt. Es hat jemand das Licht brennen lassen – wie lange sollen da die Batterien reichen? Blitzschnell vergewisserte sie sich, daß es kein künstliches Licht war: Dämmriges Tageslicht erhellte die Kabine.


  „Hallo“, rief jemand leise.


  Im Pilotsitz saß Karl Nilpach. Er machte ein vergnügtes Gesicht, legte die Hände als Trichter vor den Mund und flüsterte: „Guten Morgen, mein Fräulein. Du verschläfst den hellen Tag!“ Und er deutete mit dem Daumen nach oben.


  Gela schob sich leise zu Karl und sah durch die Kanzelscheibe in Richtung seines immer noch erhobenen Daumens.


  Über dem Hubschrauber türmten sich weiße, große Ringe, aber zwischen den Ringen war – nichts! Und über die Spalten hinweg sah Gela Wolken ziehen, grau, in Fetzen. Graue Wolken pflegten sie sonst melancholisch zu stimmen, jetzt wirkten sie auf sie wie heiterster Sonnenschein.



  „Wie kommt das?“ flüsterte sie dann.


  „Genau weiß ich es nicht“, flüsterte Karl zurück. „Aber ich glaube, es ist ein Glück, daß es hier so viele Arten von diesen Viechern gibt, da frißt eines das andere. Wahrscheinlich haben sie von der Swallow alles Genießbare abgenagt.“



  „Stimmt“, rief überlaut Chris. „Ants waren es, ich habe sie gesehen!“



  Charles Ennil und Carol Mieh fuhren verschlafen hoch, waren aber sofort hellwach, als sie erfuhren, was sich zugetragen hatte.


  „Interessant, interessant“, sagte Ennil, als er sich die neue Umgebung besah. „Da wären wir also im Inneren des Skeletts.“


  Karl Nilpach schickte sich an, den Schleusendeckel zu öffnen. „Bist du des Teufels!“ rief Gela. „Das sind fürchterliche Bestien, diese Ants. Weißt du denn, ob sie nicht irgendwo lauern?“


  „Keine unbedachten Schritte“, sagte Charles Ennil bestimmt. „Wir stimmen uns mit der ‘Ozean II’ ab.“


  Nach der Herstellung der Funkverbindung schilderte er Tocs die neue Lage.


  „In zwei Stunden ist die Maschine bei euch. Sie werden aus der Luft sehen, ob Gefahr droht. Bleibt bis dahin, wo ihr seid!“ ordnete Tocs an.


  Sie waren verhältnismäßig schnell befreit.


  Die Swallow war im Todesflug auf einer kahlen Stelle niedergegangen, unmittelbar an der Grenze der Vegetationszone auf einer flachen Erhebung. Rings um den Hügel strebten riesige Pflanzen gen Himmel, deren Blätter unendlich langgezogenen Bändern von nahezu dreißig Fuß Breite glichen.


  Von Ants oder anderem Getier war zunächst nichts zu entdecken. Der Hügel bot auch insofern einigen Schutz, als eine nahende Gefahr rechtzeitig erkannt werden konnte. Charles Ennil stellte vorsorglich aus der Besatzung des zu Hilfe gekommenen Hubschraubers eine kleine Wachmannschaft zusammen. Dann begannen sie, den Exkursionshubschrauber aus seinem eigenartigen Ringhangar, wie Karl Nilpach die seltsame Überdeckung der Maschine bezeichnete, herauszuholen. Das ging sehr einfach: Die Stelle des Untergrundes, auf dem das Skelett lag, war abschüssig. Der Entsatzhubschrauber flog über die Unglücksstätte, Karl Nilpach hängte sich an die Bergungsleine und trennte die organischen Verbindungen zwischen den Ringen endgültig. Es war nur dort nötig, wo die Ants mit ihren Zangen nicht hingelangt waren.


  „Es müssen die Skelettversteifungen der Atmungsröhre sein“, rief Karl aus luftiger Höhe. „Sie sind auf unsere Maschine gesackt.“


  Sobald die Ringe voneinander getrennt waren, wurden sie vom Hilfshubschrauber angehoben und ein Stück weggetragen. Nachdem der Helikopter frei war, dauerte die Reparatur kaum zwei Stunden.


  Als Karl Nilpach die kleine Mannschaft nach einem Probestart zum Einsteigen aufforderte, war mit Ausnahme von Ennil jedem klar, daß die Exkursion fortgesetzt würde.


  Ennil bezeichnete dieses Vorhaben als Wahnsinn, und er sagte, niemand könne eine solche Verantwortung übernehmen. Als Gela Nylf ihm jedoch vorschlug, mit dem anderen Hubschrauber zur „Ozean II“ zurückzukehren, lehnte er entrüstet ab. Ihm sei es schon recht, er dächte dabei weniger an sich als an die anderen Kollektivmitglieder.


  „Nun, du hast gesehen: Die haben sich bereits entschieden“, sagte Gela mit einem spöttischen Lächeln um den Mund. Sie wies auf den Hubschrauber, hinter dessen Scheibe die Gesichter der drei Gefährten zu sehen waren.


  Kurz nach dem Start zeigte Carol plötzlich auf einen kegligen Berg, der sich linker Hand an die Steilwand zwischen dem Strandgeröll und der Vegetationsfläche lehnte. Als sie ihn in geringer Höhe überflogen, sahen sie es alle: Es schien, als bestünde der ganze Berg nur aus Ants. Sie wimmelten durcheinander, schleppten scheinbar ohne Ziel Gegenstände.


  Niemand sagte etwas, als hätte das Entsetzen die Zunge gelähmt. Dann brach Karl Nilpach das Schweigen. „Unsere Befreier“, sagte er.



  Die anderen stimmten ihm aufatmend zu, waren aber doch froh, als der Berg außer Sicht geriet.


  Sie flogen langsam und niedrig, gerade so hoch, daß sie sich ein weniges über den Spitzen der von Ennil als Alder und Poplar bezeichneten Pflanzen bewegten. Unter dem Flugzeug breitete sich ein verwirrender Dschungel aus, denkbar ungeeignet für das Anlegen eines Stützpunktes. 


  Nicht selten machten sie in dem Gewirr eine huschende Bewegung aus; es waren meistens Ants und Tiere ähnlicher Größenordnung, die sich ruckartig auf den Stämmen und Blättern bewegten. Auch in der Luft rings um den Hubschrauber wimmelte es geradezu von Lebewesen, von denen nur wenige kleiner als die Flugmaschine waren.


  Anfangs hielten sich die Besatzungsmitglieder instinktiv fest, wenn mit einem ohrenbetäubenden Summen ein solches Tier vorbeischwirrte oder sie überholte. Karl Nilpach versuchte verzweifelt auszuweichen, die Geschwindigkeit zu drosseln, vollführte gewagte Sturzflüge, die seinen Gefährten das Blut aus den Wangen trieben. Nur Charles Ennil war begeistert. „Ein Eldorado der Tiere“, schrie er, lag einmal auf dem Bauch, das andere Mal in eigenartigen Verrenkungen über dem Sitz des Kopiloten, um die flinken Flieger zu fotografieren. Er machte alle begeistert auf Einzelheiten aufmerksam, auf grünschillernde Panzer, auf regenbogenfarbene Flügel, auf Rüssel, lange Beine – freilich ohne auf ein wahrhaftes Interesse bei den anderen zu stoßen. Jeder hatte zu tun, um die Stöße der Maschine irgendwie abzufangen.



  „Laß mich mal ran“, sagte Chris unvermittelt. Er saß auf dem Sitz des Kopiloten und sah angestrengt voraus.



  Karl Nilpach vollführte gerade einen Schlenker, um einem gelbbraunen, verhältnismäßig plumpen Tier, fast doppelt so groß wie der Hubschrauber, auszuweichen.


  Das Biest brummte abscheulich, hatte riesige, in regelmäßige Flächen geteilte Augen und war am ganzen Körper beborstet. An den Hinterbeinen trug es übermannsgroße gelbe Säcke. Im übrigen nahm es vom Hubschrauber nicht die geringste Notiz.


  Karl Nilpach blickte verständnislos auf Chris.


  „Du hast richtig gehört, Karl, ich übernehme das Steuer“, wieder holte Chris. „Achtung – jeeetzt!“


  Chris hob die Flugmaschine ein wenig an, ging auf genauen Südkurs, flog knapp über den Spitzen der Pflanzen auf einendunklen Streifen zu, der über dem Horizont heraufdämmerte, und – schaltete den Autopiloten ein. Danach lehnte er sich entspannt aufatmend zurück. Er blickte aber nach wie vor aufmerksam voraus.


  Die Menschen in der Kabine reagierten auf Chris’ Verhalten unterschiedlich. Charles Ennil hatte den Vorgang scheinbar kaum mitbekommen. Er stand an einem der oberen Kabinenfenster und wartete auf ein schwarzes Tier, das sich anschickte, den Hubschrauber zu überholen.


  Carol Mieh saß bleich auf der Bank und sah starr auf die gegenüberliegende Wand der Kabine. Es war nicht abzuschätzen, was in ihr vorging.


  Gela Nylf war aufgesprungen und von hinten an Chris’ Sessel herangetreten. Nilpach starrte noch immer verständnislos auf Chris.


  Es tat sich nichts. Oder besser: Der Hubschrauber zog mit mäßiger Geschwindigkeit seine Bahn. Draußen schwirrten nach wie vor die unterschiedlichsten Tiere vorbei, manchmal in dichten Pulks, kreuz und quer, mitunter so dicht, daß sie den Flugapparat um ein Haar streiften.


  Von vorn näherte sich träge ein riesiges schwarzes Tier mit Borsten, einer gewaltigen Zange am Kopf und sechs langen, vielgliedrigen, herunterhängenden Beinen. Es brummte entsetzlich laut und tief.


  Gela handelte instinktiv. Sie drängte nach vorn, ergriff den Steuerknüppel, bereit, den Hubschrauber hochzureißen.


  Chris umklammerte ihr Handgelenk, daß sie meinte, in einen Schraubstock geraten zu sein. „Laß das!“ zischte er.


  Kurz vor dem Hubschrauber machte der schwarze Tiefbrummer einen kleinen, nicht einmal uneleganten Schlenker und schwirrte seitlich vorbei.



  „Herrlich!“ rief Ennil. „Seht – der Hinterleib ist gelbgestreift. Hach, wer soll da ein System hineinbringen. Wahrscheinlich eine Bumble-Bee.“ 


  Chris lockerte den Griff um Gelas Handgelenk. „Merk dir, Gela, verantwortlich ist der jeweilige Pilot. Misch dich also nicht ein. Charles kann etwas anderes anordnen, wenn er will.“ „Der hat anderes zu tun, wie du merkst“, sagte Gela laut und unwillig. „Und wenn du die Mannschaft gefährdest mit deinem, deinem Leichtsinn?“ rief sie aufgebracht.


  „Komm her!“ forderte Chris sie auf, nun auch ärgerlich. Er erhob sich, packte Gela bei den Schultern und drückte sie heftig in den Pilotsitz. „Nun bleib ruhig sitzen und beobachte sie.“


  Gela wollte sich wehren, konnte sich jedoch Chris’ hartem Zupacken nicht entziehen. Sie gab nach, dachte aber: Grobian, arroganter Flegel, was nimmt der sich raus!


  Gleichzeitig kam sie aber nicht umhin, ihn in einer gewissen Weise zu bewundern: Er schien von einer bemerkenswerten Entscheidungsfreudigkeit durchdrungen zu sein. Und sie fragte sich, was sie wohl täte, stünde sie an seiner Stelle. Er hatte ihr lediglich drei Jahre Erfahrung voraus, war aber noch nie von der Heimatinsel heruntergekommen. Dann mußte sie an Harold denken: Er war auf seiner ersten interozeanischen Expedition verunglückt.


  Was wir in diesen Stunden erlebt haben, läßt noch mancherlei erwarten, dachte Gela, und sie spürte, daß die damit verbundene Nervenanspannung früher oder später unliebsame Auswirkungen haben würde. Nur Chris schien davon verschont.


  Aber in Gela regte sich auch so etwas wie Widerstand. Er soll sich in mir verrechnet haben! Schließlich habe ich die Lehrgänge genausogut abgeschlossen wie er. Und da war Harold, der mir geholfen hat. Harold steckte diesen Chris zweimal in den Sack…


  Täte er das?


  Gela nahm unwillkürlich den Kopf zur Seite, als das mannsstarke Bein eines leise surrenden Tieres eine Weile vor dem Kabinenfenster herumbaumelte.


  Sie wurde immer ruhiger. Chris stand hinter ihr, bereit, im Falle einer wirklichen Gefahr einzugreifen. Auch Carol Mieh war nach vorn gekommen und sah mit aus der Kanzel.


  Nur Charles Ennil nahm von dem Vorgang scheinbar keine Notiz. Er lief behend in der Kabine hin und her und fotografierte wie besessen, um von dieser grotesken Tierwelt soviel wie möglich zu erspähen und festzuhalten.


  In Gela war ein leichter Ärger zurückgeblieben. Und zu allem Überfluß, dachte sie, hat Chris, dieser ungehobelte Kerl, noch recht.


  In diesem Augenblick bemerkte Karl Nilpach, mit einem Lachen um die Augen und – wie Gela empfand – völlig überflüssig: „Man merkt eben doch, Chris, daß du mal Hochspannungsmonteur warst. So eine Art Seiltänzer auf dem Blitz.“


  „Die Tiere sind nicht bösartig“, sagte Chris. „Sie sind viel geschicktere Flieger als unser Hubschrauber und an einem Zusammenstoß doch keineswegs interessiert. Seht – sie reagieren zehnmal schneller als wir es könnten.“ Und nach einer kleinen Pause fügte er, an Gela gewandt, hinzu: „Hast du dich überzeugt?“


  Gela stieg wortlos aus dem Sessel. Obwohl Chris sachlich geblieben war – vielleicht gerade deshalb –, fühlte sie sich gedemütigt. Sie spürte im Augenblick seine Überlegenheit, und das behagte ihr nicht. Sie sah nicht auf, als sie an Carol vorbei in die Kabine ging.


  „Gela!“ Carol ergriff ihren Arm und ging einige Schritte mit ihr nach hinten. Gela blieb stehen. „Ob…“, begann Carol, „könnte es unter den vielen Lebewesen nicht doch auch vernunftbegabte geben?“


  Gela war ein wenig überrascht. Dann fragte sie: „Von denen da etwa?“ Sie wies unbestimmt zur Frontscheibe.


  „Nein“, sagte Carol. „Von denen natürlich nicht.“ Gelas leichter Spott schien sie nicht zu stören. 


  „Soll ja“, sagte Gela dann ernsthaft.


  „Was wissen wir denn schon?“ Carol sprach wie zu sich selbst. „Es ist uns überliefert, daß wir Menschen die einzig vernünftigen Wesen hier sind. Na gut! Weißt du, wie groß unsere Insel ist im Vergleich dazu? – So groß!“ Sie schnipste geringschätzig mit den Fingern.


  „Also“, sagte Gela lächelnd. „Wir haben festgestellt, die da draußen sind nicht vernünftig, auch wenn sie der Maschine noch so geschickt ausweichen. Andere Spuren haben wir noch nicht gesehen, obwohl ich ebenfalls…“


  „Das weiß ich auch!“ sagte Carol ein wenig ärgerlich. „Aber im Vergleich zu dieser ist unsere Welt mickrig und, was die Anzahl der Arten anbelangt, mehr als arm. Ich bin eigentlich daraufgekommen, seit ich hier diese ungeheure Vielfalt sehe.“


  „Du hast mich unterbrochen“, sagte Gela, und sie strich Carol beruhigend über den Arm. „Ich habe keine Veranlassung, den Berichten der ‘Ozean I’ nicht zu vertrauen.“ Mit den letzten Worten blickte Gela herausfordernd auf Chris, der sich bereits vor einer Weile in seinem Sitz umgedreht und den Disput verfolgt hatte.


  „Himmelssöhne“, warf er spöttisch ein.


  Plötzlich war auch Ennil vorn. „Die Leute von der ‘Ozean I’ haben sie gesehen!“ sagte er.


  „Als wenn man in Wolkengebilde Figuren hineindeutet – na, viel anders nicht! Ja, die schlechten Aufnahmen kenne ich auch“, wehrte Chris den Widerspruch ab. „Aber wo steht, daß jemand von der ‘Ozean I’ bewiesen hat, daß es dabei um eine Art uns gleichgestellten vernünftigen Lebens geht?“


  „Was nimmst du an, was es ist?“ fragte Ennil. Chris zuckte mit den Schultern. Karl Nilpach brummte in einem singenden Tonfall dazwischen:„Fata Morgana…“


  „Lassen wir das jetzt“, sagte Chris. „Sehen wir lieber nach draußen.“ 


  Der dunkle Streifen war näher gerückt und entpuppte sich mehr und mehr als ein ausgedehnter Wald riesiger Bäume. Je näher sie kamen, desto unübersichtlicher wurde der Vordergrund, desto mehr schien Gefahr auf sie zuzuwachsen.


  „Das müssen die Riesenbäume sein, von denen im Bericht steht, bis, bis zu…“, Ennil faßte sich an die Stirn, brach verlegen ab. Es war, als läge einen Augenblick Entsetzen in seinem Blick.


  „Was ist aber das?“ rief plötzlich Karl Nilpach. Er saß weit vornübergebeugt und deutete nach unten.


  Chris löste mit einem Ruck den Autopiloten und brachte die Maschine zum Stehen. „Wo?“ fragte er.


  „Ein Stück zurück, etwas Weißes“, sagte Karl Nilpach aufgeregt. „Mit Zeichen darauf – dort, in der Lichtung.“



  „Ach!“ spöttelte Chris. „Es hat wohl bei dir gewirkt, das Gespräch…“ Er verstummte jäh.



  Zwischen den wirr umherstehenden Stengeln und Blättern des Riesengrases lag, in halber Höhe verklemmt, ein Gegenstand, schmutzig weiß, zerklüftet. Er war bedeckt mit schwarzen und bunten Zeichen, kein Zweifel, es konnten Buchstaben sein, jeder für sich so groß wie der Hubschrauber.



  Chris Noloc hatte sich von seiner Überraschung erholt. „Ich gehe höher“, sagte er. „Charles, du hast den Apparat bereit, nimm das auf.“ Die anderen buchstabierten, brachten aber nichts zustande.


  „Es ist unverständlich“, sagte Carol, und ihrem Tonfall war unschwer ein gewisses Bedauern zu entnehmen.


  „Was erwartest du?“ fragte Ennil.


  „Obwohl die Buchstaben den unseren – von einigen Schnörkeln abgesehen – völlig gleichen!“ stellte Karl Nilpach fest.


  „Es ist zu zerklüftet, um etwas Zusammenhängendes erkennen zu können“, bemerkte Carol Mieh, gleichsam, um sich selbst zu trösten.


  „Na mein lieber Chris“, sagte Charles Ennil ein wenig von oben herab, „was sagst du nun? Optische Täuschung? Naturphänomen?“ Chris Noloc tat das Klügste, er sagte nichts. Er gab das Steuer an Karl Nilpach ab und zog einen neuen Film in die Kamera.


  „Ich kann mir nicht helfen“, Karl Nilpach zog die Mundwinkel nach unten. „Sieht aus wie die abgerissene und zerknüllte Ecke einer Illustrierten oder Buchseite.“



  „Hast du gefilmt?“ fragte Ennil. „Habe ich“, sagte Chris.



  „Landen!“ ordnete Ennil plötzlich an. Gela, die in diesem Augenblick neben ihm stand, blickte ihn überrascht an, auch in der Hoffnung, er würde noch etwas zur Erläuterung sagen. Ennils Gesicht blieb jedoch undurchdringlich.


  Der Hubschrauber stand unmittelbar über einem Buchstaben, der sehr einem A ähnlich sah.


  „Na setz schon auf!“ sagte Ennil.


  „Wie – mitten darauf?“ fragte Karl Nilpach. „Aber ja!“ sagte Ennil unwillig.


  „Charles, ich halte das für zu unsicher“, bemerkte Chris, und er zog ein bedenkliches Gesicht.


  „So“, sagte Charles Ennil. „Und deine Eskapaden vorhin? Waren sicher, wie?“


  „Sie kamen dir aber offenbar zupasse“, warf Gela ein. „Ich erinnere mich nicht, daß du etwas dagegen gehabt hättest.“


  „Na mach schon!“ wies Ennil Karl Nilpach an, der die Maschine immer noch unschlüssig über dem A hielt.


  „Ich bin dagegen“, sagte Chris nachdrücklich. „Ich auch“, schloß sich Gela an.


  „Ach – es wäre auch seltsam, wenn es anders wäre. Die Workmen sind sich wiedermal einig. Der Leiter bin aber ich. Karl, landen! – Denkst du, ich merke nicht, Kollege Noloc, daß du dir schon die ganze Zeit einiges anmaßt? In aller Freundschaft, das hört auf!“ Charles Ennil hatte das leise gesagt. Sein Blick ging unstet von einem zum anderen. 


  Bevor peinliches Schweigen aufkam, sagte Karl Nilpach obenhin: „Na, Charles, bleib aber sachlich, das mit den Workmen war völlig überflüssig – vor allem hier in der Mannschaft!“ Er drosselte behutsam den Motor.


  „So, so! Das wäre ja noch schöner“, murmelte Charles Ennil. „Schließlich habe ich vor Tocs alles zu verantworten.“ Anscheinend wollte er das Gesagte gern zurücknehmen.


  Es war, als breitete sich nicht Widerspruch, sondern Bestürzung aus. Chris nahm den Blick Carols auf, sie zuckte kaum merklich mit den Schultern.


  „Wenn dazu noch Gelegenheit ist“, sagte Karl Nilpach laut in die entstandene Pause hinein.


  Der Hubschrauber stand auf einem Teil der weißen Fläche, die fast horizontal lag und eine Art Hochplateau bildete, so daß nach allen Seiten ein guter Ausblick bestand. Die gesamte Fläche zeigte unregelmäßig verlaufende Grate und verhältnismäßig scharfkantige Einschnitte – ein gewaltiges Knitterwerk, wie sich Karl Nilpach ausdrückte.


  Die Buchstaben verschmolzen, aus der Nähe betrachtet, zu dunkelgrauen, breiten Balken. Sie waren in der Gesamtheit nicht zu überblicken. Nur in einer größeren Entfernung, dort, wo die Fläche nach einem Knick steil aufragte, waren wieder einige zusammenhängende Buchstaben sichtbar. Als sie ausgestiegen waren, stampfte Chris Noloc mit dem Fuß auf. Der Untergrund war sehr grobfaserig, von Furchen und Poren durchzogen.


  „Wenn ihr mich fragt“, bemerkte Karl Nilpach, „es sieht aus, als hatte ein gigantischer Umweltsünder, ein unvorstellbar riesenhafter, ein Stück Papier oder etwas Ähnliches achtlos weggeworfen.“


  Charles Ennil blickte nach Nilpachs Worten vielsagend zu Chris Noloc.


  Chris musterte aufmerksam die sich in der Ferne abzeichnenden bizarren Ränder der weißen Fläche. „Achtung!“ rief erplötzlich.


  Der Grund, auf dem sie standen, schwankte auf einmal beträchtlich, wurde angehoben und sackte zurück. Die Fläche, auf der der Hubschrauber stand, neigte sich, stand schräg.


  „Hab ich mir ja gedacht!“ Karl Nilpach fluchte. „Aber auf mich hört ja keiner.“ Und er stürzte, so schnell er konnte, zur Maschine. Bevor er sie jedoch erreicht hatte, begann sie auf der schiefen Ebene zu rutschen, glitt, sich drehend, nach unten. Carol stieß einen Ruf des Entsetzens aus. Sie benötigten alle Konzentration, um sich gegen das eigene Abgleiten zu sichern.


  Chris hatte sich an einer armstarken Faser des Untergrundmaterials festgeklammert. Er sah zum Hubschrauber und schrie plötzlich: „Nein! Karl, laß es!“


  Der Hubschrauber war auf Karl Nilpach, der sich ebenfalls an dem rauhen Untergrund festhielt, zugeglitten. Die Maschine schlitterte unaufhaltsam auf einen Grat zu, der die Landefläche von einem Steilhang abgrenzte. Wenn der Helikopter dort hinabstürzte, konnte das das Ende der Exkursion und vielleicht auch ihrer Teilnehmer bedeuten.


  Karl Nilpach handelte entschlossen: Er kroch auf allen Vieren in die Bahn des Hubschraubers, umklammerte dann die linke Radstütze und schwang sich nach oben zur Einstiegluke. Das war der Augenblick, als Chris aufschrie.


  Wenig später donnerte das Triebwerk vollgasgetrieben auf, und einige Schritte vor dem Abgrund löste sich die Maschine vom Untergrund.


  Chris konnte erst wieder klar denken, als er vom Luftschwall getroffen wurde und die Maschine wenige Fuß über ihm hing. Er ergriff das Seilende und schwang sich hinein. Dann half er den Gefährten, die ebenfalls einen Halt gefunden hatten. Chris spürte, als er Carol beim Einsteigen half, wie sie am ganzen Körper zitterte.


  Später, als sie bereits wieder Südkurs hatten, sagte Ennil im gewohnten Tonfall: „Ich denke, wir suchen einen Übernachtungsplatz, lange ist es ohnehin nicht mehr hell.“


  Der Hubschrauber flog jetzt bereits zwischen den Riesengebilden, die aus der Ferne wie Bäume ausgesehen hatten. Die Stämme waren so mächtig, daß es einer Kette von fast tausend Menschen bedurft hätte, um sie zu umfassen.


  Eine gigantische, unheimliche Welt. Der Himmel war verdunkelt, hoch über ihnen stand ein grünflächiges Dach. Einzelne Blätter waren so groß, daß der Hubschrauber getrost darauf hätte landen können, wenn sie nicht ständig in Bewegung gewesen wären.


  Sie kamen an eine Stelle, wo die Stämme in größeren Abständen standen. Es wurde auch heller, oben war blauer Himmel. Und sie trafen auf die nächste Merkwürdigkeit: Einer der Stämme war rund dreihundert Fuß über dem Untergrund, wie es aus der Höhe schien, glatt abgetrennt. An dieser Stelle zeichneten sich außerdem ungleich breite, braune Ringe auf dem gelblichen Untergrund ab.


  „Hier übernachten wir“, sagte Ennil nachdenklich. „Der Platz läßt sich gut überschauen.“


  Nach dem Aussteigen stellten sie fest, daß der Boden aus einer Unzahl quer zur Längsrichtung abgeschnittener mannsstarker Fasern bestand, die einen runden Querschnitt hatten. Dazwischen reichten Röhren bis tief in den Grund hinab. Der Boden war keineswegs eben, Stufen, auf und nieder; herausgerissenes Material lag in unregelmäßigen Blöcken umher.


  Vom Hubschrauber aus war ringsherum in größerer Entfernung der steil abfallende Rand zu erkennen, mit einer Ausnahme: Im Norden, etwa tausendfünfhundert Fuß entfernt, türmte sich, offenbar aus der gleichen Masse, ein etwa hundert bis hundertfünfzig Fuß hohes, bizarres Gebirge auf, das ohne Übergang der Ebene entsprang.


  „Wenn wir aus unserer Welt auf diese hier schließen, mit dem entsprechenden Vergrößerungsfaktor, versteht sich, dann stehen wir auf einem gewöhnlichen – na – Stubben“, sagte 


  Charles Ennil mit betonter Munterkeit, freilich ohne Resonanz bei den Gefährten zu finden. Nur Karl Nilpach murmelte: „Sieh an.“


  „Ein solcher Stubben entsteht bekanntlich“, fuhr Ennil unbeirrt fort, „wenn der Baum mit einem scharfen Werkzeug, beispielsweise einer Säge, abgesägt wird. Wir fällen ja gelegentlich auch Bäume. Was ich damit sagen will: Jemand hat dieses Riesengewächs, auf dessen Stubben wir stehen, abgesägt!“ Charles Ennil sah von einem zum anderen. Es war klar, daß diese Tatsache alle berührte.


  Chris Noloc entlud aus dem Hubschrauber eine kleine Kiste mit Konserven. Jetzt drehte er sich den Gefährten zu und fragte: „Hat außer mir niemand Hunger?“


  Es hatte den Anschein, als wollte Charles Ennil wütend werden. Auch Gela runzelte die Stirn.


  „Ich kann vor Hunger kaum mehr geradeaus schauen“, rief Karl Nilpach. „Mit leeren Mägen philosophiert es sich schlecht.“


  Chris nickte Karl Nilpach zu, er fühlte die Unterstützung. Sie begannen, die leichten Klappmöbel aus dem Hubschrauber zu räumen.


  Die Unterhaltung fror ein. Jeder spürte, daß der Vorfall mit dem Papier noch eines Nachspiels bedurfte, nur Ennil tat, als sei nichts gewesen.


  Sie bereiteten die Konservenmahlzeit im Freien. Charles Ennil half, wo er konnte, es wurden nur Worte gewechselt, die unmittelbar die Einrichtung des provisorischen Lagers betrafen.


  Das Essen verlief wieder schweigend.


  Dann sagte Karl Nilpach nach einem kräftigen Räuspern plötzlich: „Ich bin wohl der Älteste hier, darum fange ich an. Wir kennen uns schon lange, Charles, du bist sicher ein ausgezeichneter Fachmann – aber, entschuldige, der Aufgabe hier offenbar nicht mehr gewachsen.“ 


  Charles Ennil blickte überrascht auf, sah mit zusammengekniffenen Lippen von einem zum anderen. Dann fragte er zögernd: „Seid ihr alle der – gleichen Meinung?“


  Carol blickte zur Seite. Gela sah an ihm scheinbar vorbei und sagte: „Ich stimme Karl zu.“


  „Du, Chris?“ fragte Ennil. „Ich auch.“


  „Na gut“, sagte, Ennil scheinbar ruhig. „Wenn ihr es so wollt, fliegen wir eben zurück.“


  „Entschuldige, davon war keine Rede“, sagte Gela abweisend. „Selbstverständlich führen wir den Auftrag aus!“


  „Ja aber…“, Charles Ennil sprach leise, sah keinen dabei an. „Warum nur…?“


  Einen Augenblick schien es, als seien die vier überrascht. Dann sagte Gela empört: „Warum, warum!“


  Ohne auf Gelas Einwurf zu reagieren, fragte Carol, und es klang mitfühlend dringlich: „Weißt du es wirklich nicht, Charles?“


  Charles Ennil blickte zu Boden. Dann schüttelte er langsam den Kopf.


  Es entstand Schweigen. Leise, stoßweise kamen dann seine Worte: „Ja, ihr habt recht. Ich bin nicht mehr wie früher – zu so was nicht mehr geeignet. Wer gibt das schon gern zu… Es ist nicht das erstemal. Oft, gerade dann, wenn ich mich besonders konzentrieren müßte, packt sie zu, die verfluchte Memloss. Versteht ihr, erst fehlen Worte, Begriffe, dann Verhaltensnormen. Ich wollte es vertuschen…“ Charles Ennil vergrub das Gesicht in den Händen.


  „Ich beobachte dich schon eine Weile, Charles“, sagte Carol Mieh leise. „Es ist die Memloss! Nicht hochgradig. Schonung nutzt dir.“


  „Schon gut, Carol“, erwiderte Ennil gefaßt.


  Gela war verlegen, dann überwand sie ihre Befangenheit. „Entschuldige, Charles!“ sagte sie. „Carol hat sicher recht.“ Sie schwieg einen Augenblick. „Ich schlage Karl vor.“


  Wie üblich bei dem Auftreten eines Falles der Krankheit, wurde nicht länger darüber gesprochen. Anwendung der Krankheit gegen sie selbst, wie der Ausbildungsarzt immer zu behaupten pflegte. Diesen Vorfall sollte Charles möglichst rasch vergessen…


  Ganz ungezwungen sagte Karl Nilpach daher: „Nichts ist, Mädchen, das steht mir nicht zu, und außerdem, es würde mich zu sehr belasten. Das muß schon einer von euch Jungen machen. Nicht, weil ihr jünger an Jahren seid als ich, da mach ich manch einem noch etwas vor, nein, ihr habt andere Erfahrungen. Wie sagt ihr? Kampferfahrungen. Ihr habt schon als Kinder mit euren Eltern anders gesprochen als ich. Zu der Zeit, als viele von ihnen als Verfemte wie Aussätzige behandelt wurden, diente ich noch brav dem Ältestenrat und dachte, es wäre gut so. Als eure Eltern schon an das Ganze dachten, den Weg suchten, der aus der Misere herausführte, glaubte ich noch an die Unzerstörbarkeit unserer kleinen Inselwelt.


  Kurz und gut, wir wären heute nicht hier, suchten nicht nach dem Neuen, nach der endgültigen Rettung vielleicht, hätten eure Eltern und ihr nicht…“


  „Laß gut sein, Karl“, sagte Charles beschwichtigend.


  „Nein, es ist gut, wenn wir uns jetzt dessen erinnern! Du hast das damals nicht erkannt und ich auch nicht. Wir haben am Alten gehangen, red nicht! Noch vor fünfzehn Jahren habe ich solche wie den Chris und die Gela nach Grate geschafft, ins Internierungslager, und dachte, was Rechtes zu tun.


  So, und auch deshalb, Gela, kann ich das nicht.“


  Gela schwieg, wie es schien, ein wenig erschüttert. Dann sagte sie: „Das trägt dir niemand nach.“


  „Ach Gott“, erwiderte Karl. „Es ist nicht ausschließlich mein Gewissen, das mich so reden läßt. Ich meine, ihr habt einfach einen anderen Horizont als wir. Und den brauchen wir hier wahrscheinlich.“ 


  „Karl, ich stimme dir doch zu“, sagte Ennil mit Bitternis in der Stimme. „Es ist nur, weil… meinetwegen… Es ist mir peinlich.“


  „Langsam, langsam.“ Gela lächelte beschwichtigend. „Hier ist nichts peinlich, Charles. Es ist leider Alltag.“


  „Also, ich bin für Chris“, sagte Ennil plötzlich, für alle überraschend, mit undurchdringlichem Gesicht. „Tocs muß unverzüglich informiert werden.“


  Der Anflug eines Schmunzelns überzog Karl Nilpachs Gesicht. „Wer ist für Chris?“


  Vier Hände, die von Carol zögernd, zeigten Einmütigkeit. „Und du, Chris?“ fragte Nilpach.


  „Ihr wißt, ich habe keinen Hochschulabschluß wie Charles.“ „Aber du bist bei den Workmen Führungskader, hast einen Speziallehrgang hinter dir und warst schon zweimal auf Expedition, also!“ Mit dieser Bemerkung schnitt Karl Nilpach weiteren Widerspruch kurzerhand ab.


  „Den Speziallehrgang hat Gela auch besucht“, sagte Chris. „Erinnerst du dich, wie mich die Ants schreckten?“ fragte


  Gela lächelnd. „Ich wäre dem noch nicht gewachsen.“ „Also“. Karl Nilpach setzte einen Schlußpunkt.


  Chris Noloc zuckte die Schultern. „Ich werde mich nicht zieren“, sagte er dann. „Ihr müßt mich unterstützen, ich werde mich bemühen.“ Er hielt Charles Ennil die Hand hin. „Auf gute Zusammenarbeit, Charles!“


  Charles Ennil lächelte ein wenig verlegen, als er einschlug. „So, abräumen“, ordnete Gela an und wies auf das Eßgeschirr.


  Plötzlich sagte Chris: „Natürlich hat Charles recht, verdammt noch mal! Die Schrift, der Stubben hier und die Aussagen des Ozeanrapports stimmen überein. Und zugegeben, die Dinge sind merkwürdig und lassen Charles Schlußfolgerung zu, die er zwar nicht ausgesprochen, aber deutlich genug angedeutet hat.“


  Zunächst herrschte in der Runde Unverständnis, dann wurde klar, daß Chris den vor dem Essen unterbrochenen Disput fortsetzte.


  „Diese Wesen, von denen Charles sprach, sollen die Himmelssöhne sein. Wir haben darüber noch nicht ausführlich gesprochen. Aber es ist wohl offenes Geheimnis, daß unsere Expedition nicht zuletzt ihretwegen stattfindet. Es geht aber auch um die Erforschung dieser Makrowelt“. Chris machte mit der Linken, in der er den kleinen Kochapparat hielt, eine um-fassende Geste. „Und wenn es sie gibt, diese Himmelssöhne, sind sie ein Teil der Makrowelt. Im übrigen prägten die Leute von der ‘Ozean I’ diesen Begriff nicht, weil sie an irgendwelche mystischen Gestalten dachten, an Götter oder so was, sondern weil sie so groß sein sollen, daß sie scheinbar in den Himmel ragen. Und wir haben diese Welt zu untersuchen“, setzte Chris fort. „Ob jemand persönlich an die Himmelssöhne glaubt, ist dabei eigentlich nebensächlich. Wenn es sie gibt, ist es nicht ausgeschlossen, daß wir sie finden.“



  „Aber du kannst doch die Erforschung dieser Makrowelt mit all ihren Swallows und Ants, den Bumble-Bees vorhin oder diesen“, Ennil stampfte mit dem Fuß auf den Boden, „Bäumen hier nicht mit der möglichen Entdeckung vernunftbegabten Lebens gleichsetzen! Oder doch? Wenn wir annehmen, daß es sie gibt, können wir auch unser Programm danach gestalten.“



  „Das ist Tocs Sache“, sagte Chris. „Wir haben einen Stützpunkt auszumachen, von dem aus die systematischen Untersuchungen geführt werden.“


  „Und der soll wenn möglich in der Nähe von Spuren der Himmelssöhne liegen. So lautet jedenfalls die Instruktion“, bemerkte Charles Ennil, und es schien einen Augenblick, als lausche er seinen Worten hinterher.


  Karl Nilpach fragte: „Sag, Charles, hier wimmelt es von Tieren. Ob wir nicht unseren Speisezettel damit aufbessern könnten?“



  „In Zukunft wird uns gar nichts anderes übrig…“ 


  „Da – was ist das?“ schrie Carol plötzlich auf. Sie zeigte mit einer Gabel nach Süden.


  Sie fuhren herum. Zwischen den Baumstämmen war eine Bewegung, und zwar auf ihren Standort zu.


  Charles Ennil sprang mit einem Satz in den Hubschrauber. Er schrie: „Starten, Menschenskinder, starten!“


  Karl Nilpach machte ein paar zögernde Schritte auf die Maschine zu, verharrte dann unschlüssig, sah auf Chris Noloc.


  Carol hatte ihren Kopf nach rückwärts über die Stuhllehne gelehnt und die Hände vor das Gesicht geschlagen.


  Gela Nylf sprang auf, warf dabei ihren Stuhl um, aber sie verharrte am Tisch.


  Chris Noloc war sitzen geblieben. Er saß wie vor einer Kinoleinwand, nur daß er den Oberkörper verdreht halten mußte, da das Unbekannte seitlich nahte. Sein linker Arm hing jetzt nach hinten, die Hand bewegte er mit gespreizten Fingern ruhegebietend hin und her, und gleichzeitig rief er verhalten, ohne sich zum Helikopter umzudrehen: „Ruhe, verdammt noch mal!“


  Er meinte damit ohne Zweifel Ennil, der beschwörend in der offenen Hubschrauberluke stand, jetzt aber in die Kabine flüchtete.



  Was auf sie zukam, war unfaßlich, beängstigend, weil nicht definierbar. Zunächst schien es, als hätten sich die Stämme zweier dieser Zyklopenbäume selbständig gemacht und stapften im Wechselrhythmus auf sie zu.



  Das merkwürdige Gebilde war grünlich und von einer Verkleidung umgeben, die deutlich eine Struktur zeigte. Nach oben verlor es sich in den Zweigen und Blättern der Bäume und Büsche. Nach unten ging jeder der zylinderförmigen Stampfer auseinander wie die Wurzelansätze des Stubbens – nur, die Stampfer waren mit dem Boden nicht verbunden, sondern lösten sich von ihm, schnellten vor und zerstampften mit Getöse den Bodendschungel aus mannsstarken Stämmen und Blättern.


  Chris blieb immer noch sitzen, auch als einer der Stampfer ganz nahe war. Das Unbekannte war zu einer unüberschaubaren Strukturwand geworden, die flexibel schien und über die systemlose Wellen von beträchtlichen Ausmaßen liefen.


  Plötzlich hob sich etwas, eine schräge Wand, schwarz über den nördlichen Rand des Stubbens. Jetzt legte auch Chris den Arm schützend über den Kopf. Halb so breit wie der gesamte Stubben, flog es schwarz über sie hinweg, einmal, zweimal.


  Chris und Gela drehten sich um. Hinter dem Hubschrauber verschwanden unter Krachen und Bersten die zwei Gebilde. Sie entfernten sich, wie sie gekommen waren. Es gab noch ein Aufbäumen der Äste und Blätter, als wüte ein ungeheuerer, aber stark lokalisierter Orkan unter ihnen, obwohl sich kein Lüftchen regte. Einige Blätter stürzten nach unten – und dann war alles wie ein Spuk vorbei.


  „Alle Achtung!“ sagte Karl Nilpach anerkennend. Niemand wußte, was er eigentlich meinte.


  Charles Ennil kam etwas beschämt aus dem Hubschrauber hervor. Er sagte aber dennoch: „Es ist ein ungeheurer Leichtsinn, einer derartigen Gefahr nicht auszuweichen. Wir hätten es noch geschafft!“


  „Gefahr, Gefahr“, sagte Chris unwillig. „Wir dürfen nicht immer nur Gefahren sehen! – Das… die Erscheinung hat uns überhaupt nicht beachtet. Versteht ihr? Wir existieren für die Großen hier überhaupt nicht!“


  „Gerade deshalb hat Charles recht“, widersprach Gela. „Die Gefahr droht, weil uns diese riesenhaften Lebewesen nicht sehen. Sie müssen uns deswegen nicht angreifen wollen. Stell dir vor, wir wären da unten.“ Sie winkelte die Hand an und deutete zum Stubbenrand. „Das Ding hätte uns in den Boden gemalmt, ganz aus Versehen.“


  „Und wer sagt dir, daß zum Beispiel ein überhasteter Start, ein dauerndes Vor-etwas-auf-der-Flucht-Sein nicht viel gefährlicher wären. Ganz abgesehen vom Maschinenverschleiß. Heute nachmittag die Ausweichmanöver. Haben sie uns nicht gefährdet? Na also! Kennenlernen müssen wir das Leben hier. Erscheinungsformen müssen wir erforschen und uns danach verhalten.“ Chris langte nach einem Teller und trocknete ihn ab.


  „Und wenn sich eine solche schwarze Platte auf uns gesenkt hätte?“ fragte Ennil.



  Chris zuckte die Schultern. Dann sagte er, als er den ängstlichen Blick Carols gewahrte: „Der Boden hier ist so uneben, daß ein jeder von uns in einer der Mulden sicheren Schutz gefunden hätte. Den Hubschrauber freilich, den hätte es“, Chris lächelte spöttisch, „zerknackt.“


  Gela beobachtete Chris. Er tut nur so, dachte sie. Sie sah, daß er bleich war und daß seine Hand, die jetzt ein Messer hielt, zitterte. Aber das machte ihn ihr nicht unsympathisch. Plötzlich schien ihr, als sei dies alles nicht wirklich. Es war ihr, als müsse sie plötzlich lachen, als erwache sie erleichtert aus einem quälenden Traum. Wenn es dies alles wirklich gäbe, diese Gefahren, den Untergang der „Ozean I“, den Tod Harolds – ja, was wollten sie dann hier? Mußten sie nicht zurück, schnellstens auf ihre friedliche Insel?


  „Gela – mach mit! Wo bist du nur mit deinen Gedanken!“ rief Karl. Sie hatte sich auf den Tisch gestützt und behinderte ihn beim Abräumen.



  Gela trat zur Seite. Plötzlich spürte sie Groll gegen die Leute im Ministerium, die die Expedition veranlaßt hatten, gegen Tocs, Chris… Dann fragte sie sich: Und du selbst, Gela? Warum bist du hier? Du bist es freiwillig, willst das fortsetzen, was Harold begann, vollenden!


  Wer konnte das alles vorhersehen? Man kann nicht gegen eine feindliche, unbegreifliche Natur kämpfen, die sich einem verschließt. Unsere Insel ist sicher – wir sind für so etwas nicht geschaffen. 


  Aber das muß dieser Hasardeur, dieser Chris, doch auch empfinden. Wenn er nur nicht immer recht behielte! Wie wohl Harold eben gehandelt hätte? Von einer ähnlichen Exkursion kehrten er und seine Gefährten nicht zurück.


  Harold hätte es bestimmt nicht so darauf ankommen lassen – aber vielleicht führte gerade das zum Verhängnis?


  Unvermittelt ordnete Chris Noloc an: „Wir verlagern den Rastplatz.“ Er packte sogleich ein paar Gegenstände und trug sie zum Hubschrauber. „Wir suchen eine Mulde, die uns vor unliebsamen Überraschungen besser schützt, bleiben aber auf dem Plateau.“ Offenbar scheute er sich, „Stubben“ zu sagen. Die Gefährten begriffen sofort, was er unter „unliebsamen Überraschungen“ verstand.


  Sie flogen in östlicher Richtung. Fünfhundert Fuß vom Rand des Plateaus entfernt, fanden sie einen nahezu idealen Platz. Es war eine kleine Mulde, deren Untergrund völlig glatt schien und aus der Höhe die Ringstruktur des Stubbens brillant erkennen ließ.


  „Ich kann mir nicht helfen“, bemerkte Karl Nilpach, „die Mulde sieht aus, als hätte sie einer der Söhne“ – den „Himmel“ ließ er vorsichtshalber weg – „mit einem stumpfen Gegenstand in das weiche Holz geschlagen.“


  Auch der Hubschrauber war jetzt gegen die riesigen Platten geschützt. Trotzdem teilte Chris Noloc Wachen ein, die am oberen Rand der Mulde Posten bezogen.



  Die erste Wache übernahm Carol. Von Chris war das so arrangiert worden, daß sie nicht bei Dunkelheit an die Reihe kam. – Karl Nilpach nutzte das Tageslicht, um die Flugmaschine aus den außen angebrachten Kanistern nachzutanken. Charles Ennil befaßte sich mit einer Minikartei und seinem Filmmaterial, so daß er nur zerstreut aufsah, als Chris, ein Gewehr über der Schulter, sagte: „Ich gehe eine Stunde auf Erkundung, mit Gela.“



  „Klar“, sagte Charles zustimmend. Es war Vorschrift, zu zweit zu gehen, und nur Gela hatte sich noch nichts vorgenommen.


  Gela sah stirnrunzelnd auf. Warum nicht, dachte sie dann, besser, als hier herumzusitzen. Sie spürte die Anstrengung nach dem ereignisreichen Tag und hatte wenig Verlangen, noch etwas Ernsthaftes zu tun, zum Beispiel gleich den Rapport an die „Ozean II“ abzusetzen oder Ausrüstungsgegenstände zu kontrollieren, was ihre Aufgabe war. Und irgendwie freute sie sich ganz im Inneren, daß sie es war, die ihn begleiten sollte, und nicht Carol oder Karl.


  Sie stiegen die flache Mulde hoch, Chris wechselte ein paar Worte mit Carol, gab ihr das Ziel des Ausfluges an und vereinbarte Signale, falls etwas Unvorhergesehenes eintreten sollte.



  Der Rand des Stubbenplateaus war bald erreicht. Sie mußten einen Spalt überqueren, auf dessen anderer Seite der Untergrund dunkelbraun war.


  „Die Rinde“, bemerkte Chris, und er lachte dabei, weil es gar nicht dem entsprach, was sie bei den heimischen Bäumen als Rinde bezeichnen würden, zumindest was die Ausdehnung und auch die Makrostruktur betraf. Aus seiner Bemerkung war unschwer herauszuhören, daß er sich immer noch über diese Makrowelt irgendwie lustig machte.


  Nun hat er aber überhaupt keinen Grund mehr, dachte Gela ärgerlich. Sie sagte daher schroffer als beabsichtigt: „Chris, die Expedition ‘Ozean II’ hat einen ganz konkreten Auftrag. Dazu gehört auch die Klärung des Phänomens Himmelssöhne. Du weißt so gut wie ich, daß aus den Rapporten der ‘Ozean I’ hierzu recht Eindeutiges hervorgeht, wenn auch nicht immer in technisch einwandfreier Übertragung!“ Gela machte eine Pause. Als Chris weiter wortlos vor ihr herging, fuhr sie eindring-lich fort: „Wenn du dich über diese Riesenwelt lustig machst, bringst du die gesamte Expedition in Mißkredit, jawohl. Und die Mannschaft der ‘Ozean I’ dazu! Jetzt, nachdem du der Leiter bist, darfst du dir so etwas gleich gar nicht leisten!“ Gela dachte an Harold, der stets umsichtig vorging, der sich eher zurückhielt, als vorschnell vorzuprellen.


  Plötzlich überfiel sie die Erinnerung: Sie sah sich mit Harold Hand in Hand auf einem Spaziergang in der vertrauten Umgebung der Stadt, auf ihren Pfaden, wie sie es nannten, einige Tage vor seinem Aufbruch. Gela war der Tag auch deshalb plastisch in Erinnerung geblieben, weil es jener war, an dem sie erfolgreich ihre Befähigung als Explorer-Ingenieur verteidigt hatte, eine Prüfung, die sie Harold auch fachlich näher brachte. Ein Freudentag für beide… Gela hörte Harold sagen: „Ich passe bestimmt auf mich auf. In zwei Jahren sind wir wieder hier und wir bringen für Generationen Aufgaben. Die Makrowelt wird heilsam für uns. – Leicht wird’s nicht. Aber wir schaffen es gemeinsam!“ Und er hatte sie und sich dabei angetippt. Und Gela empfand das Warten auf die Funkbrücken nach, die immer schwerer zu schlagen waren, erinnerte sich der Freude, als die „Ozean I“ endlich nach langer Irrfahrt glücklich gelandet war, dann kamen die Nachrichten verzerrt, gestört, es herrschte erhöhte Sonnenaktivität, und als diese vorüber war, kam nichts mehr…


  Auch nach drei Jahren hatten sie noch nichts gehört, blieb die „Ozean I“ verschollen.


  In Gelas Gedanken drängte sich erneut ein Bild. Sie sah, wie sich andere freuten über die bestandenen Prüfungen, sah sich selber über den Platz vor der Akademie gehen, die Berufung zur Mannschaft der „Ozean II“ in der Tasche, aber selbst freudlos, nur von dem grimmigen Wunsch beseelt, es dieser unheimlichen, menschenfeindlichen Makrowelt zu zeigen, ihr die Geheimnisse, auch die um die „Ozean I“, um das Schicksal Harolds, zu entreißen.


  „Was glaubst du, was das vorhin wohl gewesen sein könnte?“ fragte Chris. Er war stehengeblieben und erwartete sie.


  Jäh war Gela aus ihrer Erinnerung gerissen. Sie benötigte einen Augenblick, um sich wieder in die Wirklichkeit hineinzufinden und zu begreifen, daß Chris jene grünlichen Zylinder meinte, die über den Stubben geschwebt waren, mit den abscheulich großen, dunklen Platten.


  „Ich weiß es nicht“, sagte sie ein wenig befremdet, weil sie auf ihre Vorhaltungen eine andere Antwort von Chris erwartet hätte. „Vielleicht ein Tier? Aber wahrscheinlich gibt es hier Erscheinungen, die das Vorstellbare überschreiten, die wir erforschen müssen.“ Das letzte sagte sie ohne Überzeugung. Der kurze Aufenthalt in dieser Welt, die vielen und vor allem gefährlichen Erlebnisse hatten in Gela die Hoffnung, etwas über den Verbleib der „Ozean I“ zu erfahren, zusammenbrechen lassen, zumal sie an einer völlig anderen Küste gelandet waren. Und damit war auch das kleine Fünkchen Erwartung, Harold könnte trotz allem noch am Leben sein, an diesem einen Tag erloschen.


  „Ich bin fast überzeugt, das war einer“, wieder sagte es Chris in ihre Gedanken hinein. Wieder mußte sie sich konzentrieren.


  „Was – einer?“ fragte sie, dann aber rief sie überrascht: „Nein, das ist doch nicht möglich!“


  Chris blieb abermals stehen. „Was sonst?“ fragte er zurück. „Dann waren die Säulen die – die Waden und die Platten, dawären die Platten die Schuhe“, rief Gela laut. „Unvorstellbar!“ Albern, dachte sie. Warum eigentlich nicht. Die Relationenstimmten.


  Und plötzlich fühlte Gela eine Bangigkeit in sich aufsteigen: Wie sollen wir das bewältigen? Wie überhaupt einen Kontakt ermöglichen?


  Mit diesem Gefühl kam aber noch ein anderes, eine Art Bewunderung: Chris, was ist das für ein Mensch. Hat so eine Vermutung und kann damit so ruhig bleiben, so als sei es das alltäglichste. Entweder hat er kein Gefühl oder fühlt nicht so wie andere – aber das kann auch nicht sein. Gela dachte an die Blicke, die er manchmal, dann, wenn er annahm, daß sie es nicht bemerkte, auf sie richtete, zärtliche Blicke… Oder er hat 


  Nerven wie Stahlseile. Auf jeden Fall wich von ihr das Mißtrauen, das ihr einige seiner Reaktionen, zum Beispiel während des Fluges, eingegeben hatten. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen wie, ja, wie sie sich als Kind zu ihrem Bruder Sinclair hingezogen fühlte, wenn er sie gegenüber rüden Spielgefährten verteidigte. Aber gleichzeitig genierte sie sich dieses Gefühls. Sie war sein Vertreter, hatte die gleiche Ausbildung wie er, Explorer-Ingeniering. Dazu eignet sich nicht jeder. Ich muß Gefühle zurückdrängen, nahm sie sich vor.


  Gela ging jetzt dicht hinter Chris. Sie grübelte nicht mehr, verscheuchte die Erinnerungen und konzentrierte sich auf die Umgebung.


  Vor ihnen schoben sich sattgrüne, oben spitz zulaufende Gewächse über den Rand der Plattform. „Schau“, bemerkte Gela, „Wasser!“


  Zwischen mehreren der überdimensionalen Halme hingen große glänzende Wasserkugeln.


  Chris war stehengeblieben.


  „Wollen wir?“ fragte sie mit einem Blick, der verriet, daß sie es gern sähe, wenn er ja sagte.


  Er verstand. „Ich habe kein…“, sagte er.


  „Aber ich habe“, unterbrach Gela. „Habe ich immer.“ Und sie lachte, daß ihre Zähne leuchteten. Unter den Halmen war es dämmrig. Sie holte flugs aus ihrer Umhängetasche eine Sprayflasche hervor und begann die größte Kugel, die nahe der Plateauoberfläche hing, auf der oberen Kalotte zu besprühen, nachdem sie einen schrägen Halm erklommen hatte, dessen Höhe ihr das Herankommen an die Kugel ermöglichte. Mit der Linken knöpfte sie sich bereits den Anzug auf. „Ob sie das aushält?“ fragte Chris.


  „Na klar, da habe ich Übung!“ Gela sprühte gleichmäßig. Sie achtete peinlich darauf, daß die Fläche nicht zu groß wurde. Dort, wo der Nebel hintraf, erlosch der Glanz. Kleine Wellen liefen durch das Wasser. „So, das reicht“, stellte sie fest. „Ein paar Züge können wir schwimmen.“ Gela war im Nu ausgezogen.


  Noch bevor eine Befangenheit, für die er sich einen Narren schalt, von Chris Besitz ergriffen hatte, begann er sich ebenfalls rasch zu entkleiden.


  Gela rannte übermütig eine der sehr schräg liegenden Pflanzensäulen hoch. Silhouettenhaft zeichnete sie sich vor dem hellen Hintergrund ab.


  Chris verhielt im Ausziehen seines linken Schuhs und sah zu ihr hoch. Was für ein Mädchen, dachte er. Und er stellte sich zum wiederholten Male die Frage: Muß ich wirklich ihren verschollenen Freund respektieren? Ich mag sie! Muß sie unbedingt nur mein Kamerad, mein Expeditionsgefährte bleiben, vor allem jetzt, wo ich die Verantwortung habe? Aber ob sie es überhaupt anders wollte? Ich brauche eine Gelegenheit, es ihr zu sagen. Jetzt? Hier? Er spürte Herzklopfen.


  Gela hatte ihr Ziel erreicht. Sie riß die Arme hoch, stieß einen kleinen Schrei des Wohlbehagens aus und stürzte sich kopfüber in die Wasserkugel. Es waren immerhin um die zehn Fuß Höhe, aber sie traf genau die Mitte der besprühten Fläche, die nun ohne Spannungshaut war. Spritzer flogen zu Chris, der lachend seinen Schuh vom Fuß schleuderte, dann aber erneut innehielt, weil Gela nun wie ein Fisch bis zum Grund der Kugel tauchte, dann eine elegante Wende vollführte und auf Chris’ Seite, eingehüllt in einen wogenden Haarschleier, der Kugelwölbung folgend, emportauchte. Wieder über Wasser, rief sie prustend: „Chris, das ist herrlich, beeil dich!“


  Chris war nun auch soweit. Er schritt den Stamm hoch, an dem die Kugel hing, dann trat er auf ihre Oberfläche dort, wo Gela nicht gesprüht hatte, und begann, auf der Spannungshaut zu wippen. Mit geschlossenen Füßen sprang er hoch, ließ sich fallen, zurückfedern, wieder fallen und so fort, bis er eine beträchtliche Amplitude erreicht hatte.


  „Hör auf“, rief Gela lachend. „Wenn sie abfällt, kommst du nicht mehr zum Baden!“


  Chris stieß sich ab und glitt mit einem Hechtsprung ins Wasser.


  Sie tauchten und tollten, schwammen an der Oberfläche eine Weile im Kreis.


  Dann wollte Gela ebenfalls Trampolin springen. Sie stellte sich nicht ganz geschickt an, so daß sie die ulkigsten Figuren beschrieb, um das Gleichgewicht zu halten.


  Chris gab vom Wasser aus Ratschläge und erfreute sich an ihrem Anblick.


  So hatte er sie noch nicht kennengelernt, so ausgelassen fröhlich und vital. Ihr Gesicht war gerötet, die Haare hingen strähnig über Antlitz und Schultern, die kleinen Brüste hüpften im Gegentakt zu ihren Sprüngen. Und wenn sie zu ihm hinunter-sah, dann gab der leicht konvergente Blick ihrem Gesicht etwas spitzbübisch Lustiges.


  Er hätte hinaufsteigen, ihren Kopf zwischen die Hände nehmen und ihr sagen mögen, wie lieb er sie hatte. Statt dessen rief er: „Linkes Bein mehr anziehen, jetzt Arme hoch, Füße geschlossen halten…“


  „Komm, mach mit“, rief Gela.


  Plötzlich fühlte Chris erneut so etwas wie Befangenheit in sich aufsteigen. Dann wuchtete er sich über den wulstigen Rand der Öffnung in der Kugel, Gela hielt ihm die Hände entgegen, und dann sprangen sie gemeinsam.


  „Bei drei rein!“ rief Gela außer Atem, und sie zählte gleich im Rhythmus der Sprünge: „Eins, zwei, drei!“


  Das Wasser spritzte hoch auf. Aber offenbar war die Viskosität der Kugel doch zu arg strapaziert worden. Die beiden waren noch nicht aufgetaucht, als sie sich langsam in Bewegung setzte, den Stamm hinabglitt, auf dem Boden aufschlug und platzte. Gierig sogen die Röhren des Holzes das Wasser auf.


  Gela und Chris saßen nebeneinander. Sie lachten herzlich über das unverhoffte Ende des Bades, lachten und sahen sichan.


  Plötzlich wurde Chris ernst. Er sah Gela in die Augen. Sie lachte noch, blickte dann erstaunt, wurde ebenfalls ernst und löste ostentativ den Blick aus Chris’ Augen.


  Einige Herzschläge lang saßen sie stumm nebeneinander. Dann griff Chris nach ihrer Hand.


  Sie ließ sie ihm eine kleine Weile. Dann stand sie unvermittelt, beinahe abrupt auf, ging ein paar Schritte von ihm weg und blieb mit gesenktem Kopf stehen.


  „Gela“, sagte Chris leise, „ich hab dich lieb…“


  Sie drehte sich ihm zu. Jetzt schien ihr Blick wieder unscharf, ein wenig verschleiert. Sie schüttelte langsam den Kopf.


  „Ich… Schade, Chris – weißt du…“ Sie gab ihrer Stimme Festigkeit: „Ich weiß nicht, ob ich noch zu so etwas fähig bin, Chris. Du hast Harold gekannt, ihr wart befreundet… Ich habe seine Aufgabe übernommen…“ Gela sah in die Ferne. „Ich habe mich seitdem noch nicht wieder darauf besonnen, daß ich eine Frau bin. Ich hatte nicht das Bedürfnis, vielleicht habe ich es nie mehr.“


  „Aber Gela“, sagte Chris. Er fühlte sich nur ein ganz klein wenig enttäuscht. Ihm kam Gelas Verhalten auf einmal etwas melodramatisch vor, es paßte nach seiner Auffassung überhaupt nicht zu ihrer Mentalität, zu ihrer Vitalität, deren Spuren noch in ihrem Gesicht standen…



  Sie hat sich einfach verrannt in eine Idee, stellte Chris bei sich fest. Niemandem wird damit geholfen.


  Er war nun ebenfalls aufgestanden und hinter sie getreten. Dann nahm er sie mit sanfter Gewalt bei den Schultern und drehte sie zu sich herum. Auf ihrem Gesicht standen noch Wasserperlen. Sie sah ihn von unten her mit großen Augen an.


  „Dafür bist du zu jung“, sagte Chris. Er spürte einen leichten Widerstand in ihren Schultern. „Noch eines mußt du mir sagen“, bat er. „Findest du mich abscheulich oder – na ja.“ Er wurde verlegen, senkte den Blick. 


  Auf einmal lächelte Gela. „Du, du bist ein Dümmling“, sagte sie mit Nachdruck und strich einen Augenblick und so sanft wie ein Atemhauch mit der Hand über seinen Arm. Dann entwand sie sich schlangenhaft seinem Griff und sagte im veränderten Tonfall: „Es wird kühl, und Zeit wird es auch. Komm!“ Sie lief zu ihrer Kleidung und zog sich behend an.


  Nachdenklich, aber nicht unfroh tat es ihr Chris gleich. Dann schulterten sie die Gewehre und schlugen den direkten Weg, quer über das Plateau, zum Hubschrauber ein.


  Chris schritt hinter Gela. Habe ich mich dumm benommen? fragte er sich. Egal. Sie weiß es jetzt. Und sie? Er dachte an die winzige Berührung, empfand sie nach, und eine Art Hochgefühl breitete sich in ihm aus.


  Sie meldeten sich bei Carol zurück und stiegen den glatten Hang hinab.


  Gela sagte: „Ich mache noch den Rapport“ und schwang sich den Tritt zum Hubschrauber hinauf. Chris reichte ihr helfend die Hand. Oben verhielt sie einen Augenblick, sah zu ihm hinunter, er verspürte einen leichten Druck ihrer Finger, dann löste sie ihre Hand aus der seinen und sagte leise: „Es wird keinen Sinn haben, Chris…“


  Er nickte ihr zuversichtlich zu und ging. Es war ihm doch ein wenig schwer geworden. Aber ein ganz klein wenig Hoffnung hatte er geschöpft. Chris hatte plötzlich das Bedürfnis, allein zu sein.


  Carol blickte erstaunt hoch, als er neben ihr auftauchte, das Gewehr in der Hand und den Mantel unter dem Arm, fertig zur Wache.


  „Ich habe noch über eine Stunde“, sagte Carol.


  „Na, wenn schon“, entgegnete er. „Schläfst eben eine Stunde länger. Wird dir gut tun nach dem Tag heute – oder?“ fragte er ein wenig anzüglich. „Außerdem ist mir eine ausgeschlafene Ärztin lieber – wenn ich daran denke, daß du mir vielleicht mit zittriger Hand den Blinddarm herausholst…“ 


  Carol lachte. „Von dir weiß ich, daß sie dir den Fortsatz prophylaktisch entfernt haben, bist also auf meine Künste nicht angewiesen. Aber trotzdem, ist nett von dir, Chris. Gute Nacht.“


  Chris kletterte auf einen der organischen Brocken, von dem aus er einen guten Rundblick hatte, wählte eine Vertiefung als Sitz, nahm das Gewehr über die Knie und richtete sich auf drei Stunden Wache ein.


  Er blickte Carol hinterher, die langsam den Hang hinabstieg. Am Hubschrauber herrschte bereits Dämmerung. Aus den Kabinenfenstern drang Licht. Gela gibt den Rapport durch, dachte Chris. Wie wird Tocs das mit Ennil auffassen? Aber was will er schon machen? Die Memloss ist tückisch, bedeutet Gefahr für alle…


  Mit den Gedanken an Gela kam die Erinnerung an den Nachmittag. Daß sie mich verstanden hat, ist die Hauptsache. Aber warum hat sie gesagt, es hätte keinen Sinn? Dann erinnerte sich Chris des Vormittags, als sie mit der „Ozean II“ zu Hause aufbrachen. Er spürte wieder den Händedruck des Vaters, der stolz sagte: „Mach’s gut, Junge!“ Mutter und Schwester weinten… Ja, Vater ist stolz, auf mich. Sein Junge – wohl eines der wenigen Bilder, die ihm die Memloss nicht genom-men hat… Er wird seine Handgriffe am Institut versehen und immer eine Gelegenheit finden, über seinen Sohn zu sprechen…


  Und Gelas Eltern? Ihr Vater – gerührt, eher bereit, sie zurückzuhalten, als mit Stolzgefühl zu verabschieden. Die Mutter schien die ganze Nacht geweint zu haben. Heute stellt sich die Frage, ob es nur der Abschiedsschmerz der beiden Alten war, nur die elterliche Bangigkeit im Zusammenhang mit einer nicht ungefährlichen Mission des Kindes? Man konnte nun eher der Meinung sein, daß sicher Gelas Haltung nach dem Unglück mit Harold, ihr Vorhaben, dessen Nachfolgerin zu sein, ihre Unnahbarkeit und Zurückgezogenheit, die Eltern mit nicht geringerer Besorgnis erfüllte.


  Gela hatte sich damals in der Tat sehr verändert. Er dachte an das Pärchen, Ziel gutmütigen Spotts der Freunde. Der ernste Harold, drittes Jahr, und die kleine, quicklebendige Gela aus dem ersten. Mir hat sie damals schon gefallen. Wie sie im Jugendclub auftrat. Sie wußte, was sie wollte!


  Heute nachmittag war sie so, wie ich sie kenne, dachte Chris, und er lächelte, als er sich an das Gehopse auf der Kugel erinnerte. Sie wird wieder so sein! – Ich lasse nicht locker, nahm Chris sich vor. Aber ich gebe ihr Zeit…


  Chris lehnte sich nach hinten. Es war jetzt ringsum dämmrig. Nur in schwindelnder Höhe wankten die Zweige im Wind vor einem hellen Himmel.


  Was für eine Welt! Und was wird morgen? Wir sind einen Tag unterwegs, und wir hatten mehrere lebensbedrohende Begegnungen. Gela hat recht…


  Vielleicht nehmen die Gefährten an, ich bin mir meiner Sache sicher. Vielleicht hätte ich die Wahl nicht annehmen sollen. Charles ist dem aber nun wirklich nicht mehr gewachsen. Er schien erleichtert, die Verringerung der Verantwortung gibt seinem kranken Hirn Erholung, eine Frist – vielleicht Heilung?


  Bin ich meiner Aufgabe gewachsen? Chris gestand sich ein, daß er in seinem Leben niemals unsicherer war als gerade jetzt. Was hatte Tocs gesagt? Einen Stützpunkt finden, möglichst in ihrer Nähe. Aber wo sind sie, diese Unbegreiflichen? War es wirklich einer von ihnen, der heute nachmittag über den Stubben stieg? Dann könnten sie in der Nähe sein. Wie sonst sollte hier einer allein in der unwirtlichen Gegend herumlaufen. Ist für ihn die Gegend unwirtlich? Nichts als Fragen…


  „Chris, Chris!“ Es war ohne Zweifel Charles Ennil, der rief. Die Art des Rufens deutete jedoch auf keinerlei Gefahr hin.


  „Ja“, antwortete Chris, stand auf und ließ sich von dem Brocken herabgleiten.


  „Ach, da bist du!“ Charles Ennil keuchte. Er war offenbar den Hang hinaufgerannt. Jetzt war er ganz nah, und Chris sah trotz der spärlichen Beleuchtung in seinem Gesicht so etwas wie Entdeckerfreude.


  „Schau mal“, sagte Charles. Er hatte ein Gerät an einem Riemen über den Schultern hängen und deutete auf einen Instrumentenzeiger, der unstet auf der Skala hin- und hersprang.


  „Was ist das?“ fragte Chris.


  „Na, was denkst du?“ fragte Charles zurück, im Ton einer Rate-mal-Frage von Kindern. Er fuhr jedoch sofort sachlich fort: „Der uns umgebende Geräuschpegel!“


  Chris überlegte einen Augenblick. „Danach ist ein ziemlicher Lärm um uns?“


  „Ja – und ich glaube, es sind Tierstimmen. Unten am Wandler kann ich das hörbar machen.“


  „Diese Flieger heute haben wir unmittelbar gehört!“


  „Schon, aber bei weitem nicht alles. Nur die oberen Frequenzen.“


  Plötzlich hatte Chris einen Einfall. „Charles“, sagte er schnell, „wie wäre das mit Funk? Könnten wir es im elektromagnetischen Bereich nicht auch einmal versuchen?“


  Charles Ennil war sofort im Bilde. „Ob es mit unserer Ausrüstung hier technisch möglich ist, weiß ich nicht. Auf der ‘Ozean’ geht es auf alle Fälle. Ich werde sofort mit Karl sprechen! – Du glaubst also auch, daß es sie gibt?“


  „Ich habe die Möglichkeit nie ausgeschlossen“, antwortete Chris zurückhaltend, aber er lächelte dabei.


  Ennil schien von Chris’ Idee begeistert zu sein. Es war, als habe er darüber die Genugtuung über das eigene gelungene Experiment vergessen. Er schulterte das Gerät und wandte sich zum Gehen.



  „Wenn aber Karl schon schläft, läßt du ihn, hörst du?“ Chris drohte lächelnd mit dem Zeigefinger. „Er hat die nächste Wache.“


  Später beschloß Chris, die Mulde zu umrunden, zumal er zu frösteln begann.


  Und dann hatte er den Einfall, wie er weiter vorgehen wollte, ohne die gesamte Mannschaft ständiger Gefahr auszusetzen: Vorläufig hier bleiben, und zwei fliegen mit dem Hubschrauber in großer Höhe auf Erkundung. Dabei kann sämtlicher Ballast zurückgelassen werden, der Aktionsradius vergrößert sich. Falls die Großen in der Nähe sein sollten, waren sie so sicher am schnellsten zu entdecken.


  Es war dämmrig geblieben. Ein gelber Vollmond ließ die herumliegenden Blöcke lange Schatten werfen. Chris ging langsam und spähte aufmerksam in die Umgebung. Oftmals vermeinte er, es bewege sich etwas. Aber es waren nur neue Schattengebilde, die plötzlich in sein Blickfeld kamen, Schatten sich hoch oben im Nachtwind bewegender Blätter.


  Chris stieg abermals auf einen der Blöcke. Da bot sich ihm ein merkwürdiges Schauspiel: Eine lautlose Bewegung ging über das Plateau. Endlich begriff er: Die Blöcke waren so leicht, das der Wind sie umwarf; und jedesmal sprang ein neuer Schatten. Und da war auch die Gefahr. Die Brocken waren schwer und groß genug, einen Menschen zu überrollen. Das hört nicht auf, dachte Chris, und er achtete darauf, daß er möglichst auf der Luvseite der Brocken blieb.


  Wenig später war vor ihm abermals eine Bewegung. Er dachte an einen Blattschatten, wurde dann jedoch stutzig, als das Dunkle sich stetig in eine Richtung bewegte. Und dann war es klar: Ein übermannsgroßes Tier kroch da, über zehn Fuß lang. Unmittelbar darüber glitzerte es im Mondlicht. Es dauerte eine Weile, bis Chris daraus schloß, daß es zusammengeklappte Flügel sein konnten. Nach und nach schälten sich sechs vielgliedrige Beine, das Bruststück, aus dem die Flügel wuchsen, der dicke, klobige Hinterleib und der Kopf mit zwei stumpfen großen Augen aus der Dunkelheit. Die Bewegungen waren träge, langsam. Chris war unschlüssig. Das Tier befand sich nun dreißig Fuß vor ihm und kam näher. Greift es an? 


  Chris spürte sein Herz klopfen. Die Umgebung der Schatten, die lautlos stürzenden Blöcke und das schwarze, ebenfalls lautlose Tier schufen eine unheimliche Situation.


  Dann schoß Chris. Er hatte auf eines der Augen gezielt und anscheinend auch getroffen. Das Tier verhielt, kroch dann weiter, erklomm einen großen Brocken, dieser kippte und mit ihm das Tier. Es hielt den Block mit den sechs Beinen umklammert, hob ihn in die Luft und blieb so liegen.


  Von unten klangen Rufe. Chris erkannte Nilpachs Stimme. Chris ging ein paar Schritte und rief dann: „Alles in Ordnung!“ Dann sah er vor sich eine Lampe tanzen, und wenig später waren Nilpach und Ennil bei ihm.


  „Hier“, sagte Chris. „Ich glaube aber, es wäre nicht nötig gewesen.“


  Ennil war begeistert. Am liebsten hätte er offenbar den Hubschrauber kommen und die Tierleiche zum Lager transportieren lassen. „Stellt euch vor“, rief er. „Wenn diese Lebewesen wirklich harmlos sind, ersetzen drei von ihnen eine ganze Kuhherde.“


  Karl Nilpach bückte sich auffällig, leuchtete den Leib des Tieres ab und bemerkte dann: „Ich sehe kein Euter.“


  „Dann ißt du eben nur die Steaks“, sagte Charles. „Übrigens, wir meinen, die Funkanlage des Helikopters läßt sich zum Abhorchen umbauen. Wir müßten allerdings auf die Dauerverbindung zur ‘Ozean’ verzichten.“


  „Ich werde morgen mit Tocs darüber sprechen“, sagte Chris. Tocs verbot kurzerhand den Umbau der Anlage, zeigte sich jedoch von der Idee begeistert und versprach, eine solche Anlage sofort auf der „Ozean II“ herrichten zu lassen. Es war nicht ganz das, was Chris mit seiner Mannschaft wollte; denn der Empfang der Signale von der „Ozean“ war ohnedies schon schlecht genug, wie sollte da hier die Umgebung abgehorcht werden. Zu allem Überfluß bemerkte Karl Nilpach nach dem Gespräch: „Noch ein paar Meilen nach Süden, und mit dem Senden vom Boden aus ist es vorbei.“


  Chris’ hatte sich, was er von sich eigentlich noch nicht kannte, eine eigentümliche Spannung bemächtigt. Er fühlte gleichsam greifbar, vor Entscheidendem zu stehen.


  Seinem Vorschlag über die Weiterführung der Erkundung wurde zugestimmt. Nur Charles Ennil gab zu bedenken, daß sie durch fliegende Großtiere arg in Bedrängnis geraten könnten und er keinen gesteigerten Wert darauf lege, in deren Verdauungsorganen abermals Irrfahrten zu veranstalten.


  Chris teilte ihn daraufhin als Funkwache ein, weil die gesamte Funkanlage zur Masseverringerung des Flugzeuges ohnehin ausgebaut werden sollte. Ennil war damit sofort einverstanden. Dann ahnte Chris den Grund: Er hatte sich als Untersuchungs-objekt den Leichnam des erlegten Tieres erbeten.


  Gela hatte ihn ebenfalls durchschaut. „Ein saftiges Steak für mich“, rief sie von der Luke des Hubschraubers her. Sie starte-te mit Karl Nilpach zum ersten Erkundungsflug.


  Der Hubschrauber stieg schnell, und es dauerte nicht lange, bis er über den Wipfeln der riesigen Bäume den Blicken der Zurückgebliebenen entschwunden war.



  


  Gela genoß den Aufstieg. Eine ganze Weile flogen sie durch das Chaos der riesigen Blätter, die im Wind vibrierten und eine ständige Gefahr für das im Vergleich dazu winzige Flugzeug bildeten. Mehrmals erblickte Gela auf diesen Blättern Ants und andere Tiere, etliche von der Art des von Chris erlegten. Sie saßen dort einträchtig zu Dutzenden und ästen.


  Dann wurde es lichter. Das Flugzeug erhob sich über den Wipfeln, die in einem grünen, wogenden Meer versanken. Darüber hin huschten riesige Flugtiere, die Gela an Ennils Unkerei erinnerten und sie nun doch mit einigem Unbehagen erfüllten.


  Karl Nilpach stabilisierte die Maschine und versetzte dann die Kabine in eine langsame Drehung. Sie standen so unweit vom Lager in einer Höhe von nahezu sechshundert Fuß. Gela blickte aufmerksam voraus. Zunächst ging der Blick nach Norden, in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Der Wald reichte bis zum Horizont.


  Der Motor donnerte auf Höchsttouren, der Lärm war lästig. Die Maschine stieg langsam, so als hätte sie die Grenze ihrer Leistungsfähigkeit erreicht.


  Im Osten hörte der Wald auf. Das Gelände wurde hügelig und – Gela hielt den Atem an – war von einigermaßen geometrischen, vor allem aber von farbabgestuften Flächen überdeckt. „Karl, schau mal, was könnte das sein?“


  Karl zuckte mit den Schultern. Er sah ebenfalls angestrengt voraus. Dann sagte er langsam: „Da hinten, das neben der gelben Fläche, das sieht aus wie – eine Reihe Bäume…“


  „Eine Reihe?“ Gela sah durch das Glas. „Zwei Reihen, wie eine, eine – Allee…“


  „Schau mal dort“, rief Karl Nilpach erregt. Langsam ließ er die Kabine in die Richtung schwenken, die er meinte.


  Hinter einem grünen Gürtel standen im Sonnenglast, fast genau in südlicher Richtung, bizarr übereinandergetürmte Würfel und Quader, schlanke Zylinder und Mäste, und dazwischen war wieder dunkles Grün von Baumkronen.


  „Etwas eigenartig zwar“, sagte Karl Nilpach langsam, ohne seinen gewohnten Frotzelton. „Aber ich würde trotzdem meinen, eine Stadt, eine Siedlung – was meinst du?“


  Die Maschine wurde erschüttert. Karl Nilpach brachte sie wieder in die richtige Lage.


  Gela blickte durch das Glas, lange, so daß Karl bereits ungeduldig wurde. „Eine Stadt“, sagte sie dann leise, im Motorenlärm nicht zu verstehen. „Halt doch ruhig“, setzte sie unwirsch hinzu, als die Maschine abermals absackte. „Verdammt“, sagte Karl Nilpach laut.


  Gela hörte offenbar nicht. „Wir müssen runter“, rief Karl. 


  „Schau!“


  Jetzt wurde Gela aufmerksam. Sie sah in die Richtung, in die Karl zeigte: Während die Stadt noch im Sonnenschein lag, zog vom Westen eine schwarze Wand heran, schnell, wie es schien, vornweg flatterten Wolkenfetzen.


  Es wurde schlagartig dämmrig. Auf der Ebene vor der Stadt, auf der Fläche zwischen dem Grüngürtel und dem Waldrand erhob sich Dunst, die Konturen der bizarren Bauwerke verschwanden.


  „Mist“, sagte Gela. „Noch einen Augenblick, Karl, die Daten…“ Sie begann Instrumente abzulesen.


  „Wir müssen runter, Mädchen“, rief Karl. Sie sah in sein Gesicht, es drückte Besorgnis aus, wie sie es bei ihm noch nicht bemerkt hatte.


  Die Maschine wurde abermals von einem heftigen Stoß getroffen, sackte etliche Fuß ab und nahm eine beängstigende Schräglage ein. Karl Nilpach drosselte den Motor, ohne noch eine Äußerung von Gela abzuwarten. Die Maschine sank rapid.


  Plötzlich zuckte ein Blitz auf, dem dumpfes Grollen folgte, das den Lärm des Triebwerks übertönte. Karl Nilpach kämpfte bereits mit dem Sturm. Das Flugzeug hing schräg und hatte gegen den Willen des Piloten Fahrt aufgenommen.


  Sie waren bis in die Wipfelregion gesunken. Der Sturm wurde stärker. Am Hubschrauber vorbei trieben abgerissene Blätter, die in der Nähe der Ka nzel die Sicht völlig nahmen und die die Dämmerung noch unheimlicher machten.


  Gela biß die Zähne zusammen. Sie klammerte sich am Kopilotensitz fest und versuchte, sich durch Blicke nach unten zu orientieren. Es ging darum, den Rastplatz zu finden.


  „Ich schaffe es nicht!“ rief Karl Nilpach. Auf seiner Stirn stand Schweiß.



  Die Schraube wehrte sich verzweifelt gegen den Sturm. Sie brachen durch die Wipfel, wurden plötzlich wieder hochgerissen, dann wurde es Nacht um sie herum, aber noch flog die Maschine. Dann ein harter Schlag, noch einer. Das Ende, dachte Gela. So sieht das also aus. Sie war ruhig.


  Das Triebwerk setzte aus, aber das Flugzeug stürzte nicht. Es prallte dumpf auf etwas Nachgiebiges, wurde zurückgeschleudert, sackte durch, dann überschlug es sich, wurde von einem sehr harten Stoß getroffen, fiel.


  Plötzlich wurde es heller. Wie ein Vorhang löste es sich von den Scheiben. Waren wir in ein Blatt gewickelt? fuhr es Gela durch den Kopf.


  Dann brach draußen das Unwetter los. Wasserbäche stürzten. Riesige Tropfen trieben mit der Maschine in die gleiche Richtung, schlugen platzend irgendwo auf. Dunkle, vorbeihuschende Gegenstände wechselten mit trüber Helligkeit. Zu erkennen war nichts.


  Gela saß rittlings auf dem Sessel, umklammerte mit Armen und Beinen die Lehne und überstand so das Überschlagen und harte Anprallen der Maschine verhältnismäßig gut.


  Karl Nilpach hatte sich zwar festgeschnallt, vertraute aber offenbar zu sehr den Gurten. Einmal preßte ihn der Andruck in den Sitz, ein andermal hing er wie ein in seinen Leinen verfangener Fallschirmspringer am Sessel.


  Plötzlich folgte ein Aufschlag, dann ein Kullern. Die Maschine rollte!


  Gela wurde es übel. Bevor jedoch ihr Magen kräftig revoltierte, trat mit einem Schlag Ruhe ein. Der Flugapparat lag auf der Seite, aber er lag offenbar fest.


  Gela sah auf. „Karl“, sagte sie. „Karl, wir haben es überstanden!“ Es klang, als glaube sie es nicht.


  Karl Nilpach lächelte ihr zu. Er begann sich aus den Gurten zu befreien.


  Gela sah sich um. Dann rief sie: „Wasser!“ Sie wies zur Luke. Eine Wasserkugel quoll in den Raum, ein Zeichen, daß die Hermetik der Kabine gestört war.


  „Kein Wunder“, bemerkte Karl Nilpach und zeigte zum Fenster. Es war nicht klar, worauf er seine Worte bezog, auf die undichte Kabine oder die trübe Flüssigkeit, die bis hoch oben die Kabinenfenster von außen umspülte.


  Die eingedrungene Wassermenge vergrößerte sich nicht. Der Druck in der Kabine hielt das Gleichgewicht.


  Nach dieser Feststellung erst fühlte sich Gela wirklich gerettet. Dann quälte sie ein Gedanke: Wie haben die Gefährten auf dem Plateau das überstanden? Sie hatten nicht die behütende Kabine des Hubschraubers. Das Zelt hat dem nicht standgehalten.


  Aber dann verscheuchte sie den Gedanken. Sie dachte an Chris, und das beruhigte sie. Ihm wird etwas eingefallen sein, sagte sie sich. Aber hoffentlich fällt uns auch etwas ein…. Im Augenblick schien die eigene Hilflosigkeit erdrückend. Was würde geschehen, wenn das Unwetter vorüber war?


  Auch Karl Nilpach machte einen niedergeschlagenen Eindruck. Er spürte Gelas Blick, rutschte vom schrägstehenden Sitz und sagte, und es klang beinahe heiter: „Alles erträgt sich leichter, wenn der Mensch etwas im Magen hat.“ Und als Gela abwinkte, fügte er hinzu: „Doch, doch! Außerdem wissen wir nicht, was nachher kommt.“ Er ging, so gut es der schrägstehende Kabinenboden zuließ, zum Vorratsbehälter und kam mit einigen Wurstkonserven und Dauerbrot wieder.


  Gela bewegten mehrere Fragen: Wieviel Proviant ist vorhanden? Wir haben den Hubschrauber im wesentlichen ausgeräumt. Wird Karl die Maschine flottbekommen? Kaum – nach den Stößen und allzu harten Schlägen, also, welche Möglichkeit besteht dann überhaupt, die Gefährten wiederzufinden? Wie groß war die Entfernung zum Stubben? Würde das Nahfunkgerät es schaffen? Schafft das Gerät nach diesem Sturz überhaupt noch etwas? Karl würde von ihr Entscheidungen erwarten…


  Es ist gut, dachte sie, daß Karl hier ist. Er hat sich schon immer zu helfen gewußt. 


  Gela stellte all diese Fragen nicht laut, sondern sprach erst einmal den Broten zu, die von Karl mit an Zauberei grenzender Schnelligkeit bereitet worden waren.


  Es wurde heller. Das von außen eindringende Rauschen schwächte sich ab. Das Wasser vor den Kabinenfenstern sank rapid.


  „Gleich vorbei“, kommentierte Karl Nilpach kauend. „Na also, da werden wir unser Vögelchen bald besichtigen können.“ „Es wird wohl beim Besichtigen bleiben“, sagte Gela fragend.


  Karl spürte ihre Besorgnis. Er sagte, indem er ihr leicht die Hand auf den Arm legte: „Nur eines gibt es nicht: Aufgeben!“ Es klang nicht pathetisch, eher selbstverständlich.


  Gela war ihm dafür dankbar. Sie wurde zuversichtlicher und wünschte sich, daß das Unwetter endgültig vorüber wäre und sie tätig werden konnte.
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  Viertes Kapitel


  


  „Es sind Blöcke von diesem Spezialbeton, so ungefähr“, Res Strogel entwarf mit dem Lichtschreiber eine nicht gerade sehr gelungene Skizze eines Würfels, „die wir einfach ohne Binde-mittel aneinanderlegen.


  Ich glaube, es ist nun auch klargeworden, was das für uns bedeuten würde: Der Organismenstrom, der jetzt nahezu fünfzig Meter breit ist, würde auf einem Quadratmeter eingedämmt werden. Wesentlich dabei ist natürlich, daß der Aufbau, ich will einmal sagen, der Freßstraßen, unproblematisch wird.


  Dieser Spezialbeton braucht euer Gas, und zwar jenes, das zu sechzig Prozent aus dem Inland und zu vierzig Prozent aus Sibirien stammt. Wir haben noch nicht herausbekommen, welche Komponente des Gases es ist, die die Wirkung auslöst. Feststeht, und das ist für uns ausschlaggebend, daß diese Organismen den so behandelten Beton jedem anderen vorziehen, daß er aber gleichzeitig sozusagen ihre Zufriedenheit fördert, sie satt und träge macht, ihre Fortpflanzungsfreudigkeit hemmt, sie also im ganzen nach einer derartigen Mahlzeit weniger kämpferisch sind. Also, sie benehmen sich wie einige unserer Zeitgenossen.“ Res lächelte hinterhältig und blickte in die Runde. Es klang Lachen auf. „Solange wir den genetischen Schlüssel nicht haben, ist euer Gas das bisher wirksamste Mittel…“


  Hal Reon hatte, ohne sich in die Diskussion zu mischen, bisher gespannt zugehört. Nicht nur, daß diese Frau, die da so selbstherrlich ins Werk geschneit kam und eine Leitungssitzung veranlaßt hatte, sehr anziehend war, in ihren Ausführungen steckte überdies reichlich Zündstoff. Nicht alle in der Runde waren sich offenbar der Tragweite des Anliegens bewußt. Fragen, die gestellt wurden, deuteten darauf hin.


  Res Strogel antwortete geduldig und präzise. Dabei sah sie abgespannt, beinahe müde aus, stellte Hal Reon fest. Ihr schmales Gesicht zeigte einen herben Zug um den Mund, und einige Male schien es, als schweiften ihre Gedanken weit ab.


  Hal Reon fühlte so etwas wie Genugtuung. War nicht die Anwesenheit dieser Res Strogel, die sich da vorn jetzt über den kurzgeschorenen Kopf strich, daß sich das Knistern der Haarstoppeln bis hin zu Hal Reon ahnen ließ, war ihr Anliegen nicht im Grunde genommen eine Bestätigung seiner eigenen Idee, seiner Forderung, das Katalysatorenproblem mikrobiologisch zu lösen? Ich werde es gleich nachher noch einmal anstechen, mein lieber Kollege Royl, nahm er sich vor.


  Aber es dauerte noch eine Weile, bevor dieses Vorhaben verwirklicht werden konnte: Zunächst wurden Fragen gestellt, die den Ursprung dieses gefräßigen Organismenstroms betrafen.


  Direktor Royl brach den Disput ab. Er bedeutete Res Strogel sehr höflich, daß es zweckmäßig sei, bereits jetzt das kombinatseigene Hotel aufzusuchen, weil der Ordnungsdienst noch anwesend sei und weil er die Betreuung eines so angenehmen Gastes nicht allein der Obhut des Computers überlassen wolle. „Es ist eben auch nur ein Computer“, sagte er scherzend, „mit all seinen Schwächen.“


  Es wurde vereinbart, daß Res Strogel tags darauf die Entscheidung der Kombinatsleitung mitgeteilt werde.


  Als Royl sie hinausbegleitete, bedeutete er den übrigen Anwesenden, die Plätze beizubehalten. Zurückgekehrt fragte er: „Also, wie ist die Meinung, machen wir es?“


  Hal Reon meldete sich. Er blickte in die Runde, räusperte sich und fragte: „Darf ich etwas – nach meiner Meinung – Grundsätzliches dazu sagen?“


  Direktor Royl stimmte mit einer bejahenden Geste zu, fügte dann jedoch hinzu: „Aber bitte kurz!“


  „Wir sollten uns zu dem, was die Kollegin Strogel hier vorbrachte, prinzipielle Gedanken machen. Es hat mir nämlich deutlich bestätigt, daß ich zusammen mit Kollegen meiner Gruppe – gar nicht so spinnig bin, wie einige es gern darstellen wollen.“ In der Runde lachte jemand. „Dieser Organismenstrom, so verheerend er sich auch jetzt gebärdet, zeigt“, setzte Hal Reon unbeirrt fort, „daß es möglich sein muß, mutierte Bakterien oder Viren in der Produktion einzusetzen. Und ich erwarte nunmehr, daß unserem Antrag auf Bewilligung der Kapazität für diese Arbeit endlich stattgegeben wird. Ich wiederhole mich: Unsere Gassynthese, an der viele Betriebe hängen, wird durch die Katalysatoren behindert und gehemmt. Und anstatt ständig herumzubasteln, zu verbessern, die Kaskaden mit hohem Aufwand zu erweitern, sollten wir eine neue Technologie, und zwar auf dieser Grundlage, einführen. Eine Grobstudie liegt vor!“


  „Interessant“, sagte Royl hintergründig. „Eine Grobstudie! Und ich darf mich wundern, daß das Projekt für die neue Kaskade immer noch auf sich warten läßt. Aber wenn ihr Grobstudien macht… Eine bemerkenswerte Disziplin, mein lieber Hal.“


  Hal Reon winkte ärgerlich ab. „Die haben wir zu dritt in der Freizeit erarbeitet“, sagte er. „Ich kann das nachweisen!“


  „Bei dem Wetter in den letzten Wochen? Freunde, ihr müßt einen Orden bekommen!“ rief einer. Einige lachten.


  „Entschuldige“, bemerkte Royl mit undurchdringlicher Miene, „du hälst uns im Augenblick auf. Deine Studie kannst du mir einmal hergeben, wir können uns gelegentlich darüber unterhalten. Schließlich soll mir keiner nachsagen, ich würde die schöpferische Phantasie bremsen.“ Wieder lachten einige. Hal Reon biß sich auf die Unterlippe.


  „Also“, begann Royl erneut. „Was machen wir? Ich bitte um Vorschläge!“


  „Die Produktion ist unerheblich“, sagte der Produktionsleiter mit dem deutlichen Hinweis als Unterton, daß man sie aufnehmen könnte.


  „Und deshalb, so meine ich, kommt sie nicht in Frage!“ setzte der Ökonom hinzu.


  „So wollte ich das nicht verstanden wissen“, entgegnete der Produktionsleiter gereizt.


  „Die technischen Möglichkeiten, Hal?“ fragte Royl. Er ignorierte den beginnenden Streit.


  Hal Reon schüttelte den Kopf. „Es gibt da keine Probleme. Wir brauchten lediglich einen Verflüssiger und eine Zapfstelle mehr – und, ich schätze, so an die tausend Container für den Umlauf.“


  „Ich sagte doch“, mischte sich der Ökonom erneut ein. „Es ist Unsinn“, und er rechnete vor, welche Aufwendungen nötig werden und welche Verluste eintreten würden. „Vom blockierten Transportraum ganz zu schweigen!“ setzte er hinzu.


  „Wie war’s mit Schiff und Pipeline?“ fragte der Produktionschef, an Hal Reon gewandt.


  „Ginge schon“, antwortete jener, „nur, das wird nicht flexibel genug sein. Die legen doch sicher Wert auf Kontinuität. Container lassen sich notfalls auch schnell einmal per Luftschiff transportieren.“


  „Andrerseits“, argumentierte der Ökonom weiter, ohne ausdrücklich ein „einerseits“ betont zu haben, „wir müssen zusehn, wie wir mit unserem Kram fertig werden, sollen die den ihren machen. Nein, Hal, das ist kein Ressortgeist“, er wehrte damit eine Reaktion Hal Reons ab, „wir produzieren gegenwärtig endlich stabil. Deshalb sollten wir nicht herumprobieren, und wenn es noch so unbedeutend erscheint. Unsere Perspektive sagt, daß wir etwa zehn Jahre so wie gegenwärtig fahren können. Es würde niemand verstehen, wenn wir das gegen gewisse Unsicherheiten einhandeln. Schließlich habe ich mir seinerzeit wegen der Leistungsbonsabrechnung allerhand anhören müssen…“


  „Ja, du hast recht, wir produzieren stabil auf Kosten einer astronomischen Instandhaltung“, brummte Hal Reon. „Siehe Katalysatoren!“


  „In dem Riesenafrika wird sich wohl genügend Beton auftreiben lassen, um diese Dinger abzufüttern. Müssen sie eben auf die optimale Variante verzichten“, warf der Gasingenieur ein.


  „Sie machen es sich offenbar zu leicht“, argumentierte der Ökonom weiter. „Ich bezweifle, daß sie alle afrikanischen Gasvorkommen schon auf eine ähnliche Wirkung hin untersucht haben.“


  „So sieht sie mir nicht aus“, warf der Produktionsleiter mit einem Kopfschütteln ein.


  „Wenn es andere, günstigere Möglichkeiten gäbe, wäre sie wohl nicht hier“, bemerkte Hal Reon.


  „Ich sagte, manche machen es sich leicht.“ Der Ökonom schien ärgerlich zu werden.


  „Was sagt der Versand?“ fragte Royl.


  „Man soll uns in Ruhe lassen. Heute dies, morgen das. Wir bringen unsere gesamte Konzeption durcheinander. Erst voriges Jahr haben wir die Flüssiggasproduktion eingestellt.“ Der Absatzleiter, der bis dahin geschwiegen hatte, brachte die Worte aggressiv hervor. Er hatte sich vorgebeugt. „Unsre Kumpel wollen Stabilität.“


  „Wißt ihr, wenn ich euch so höre!“ Eine mittelgroße, kompakte, aber nicht dicke Frau hatte das gesagt. „Freilich wollen wir Stabilität. Ich bin auch sicher, daß ihr alle irgendwie recht habt. Aber da braucht jemand Hilfe!“


  „Das möchten wir auseinanderhalten“, sagte der Gasingenieur bestimmt. „Nicht jemand braucht Hilfe, sondern eine Sache, und nicht, weil es überhaupt nicht geht, sondern damit es ein wenig besser geht. Das ist doch wohl ein Unterschied.“


  „Die Kollegin vom Produktionskomitee hat recht!“ betonte Hal Reon. „Wenn sich durch unser Gas der Prozeß verlangsamt, sinkt die Gefahr, haben sie dort me hr Zeit für Untersuchungen. Ich sehe schon, daß die uns mit praktischen Anwendungen zuvorkommen.“


  „Früher“, sagte die Frau vom Produktionskomitee, „früher hätte in einem solchen Fall hier keiner diskutiert. Da hätten sie uns beauflagt. Hat auch ihre Nachteile, finde ich, diese integrierte Verantwortlichkeit. Heute gibt es im Mantel der Bewußtheit zuviel Träges…“


  „Willst du sagen, wir seien träge?“ fragte der Absatzleiter scharf.



  Seine Kontrahentin antwortete nicht. Sie zuckte mit den Schultern, und ihr Gesicht zeigte einen Ausdruck, als wollte sie sagen: Weiß man’s denn?


  „Sie hat doch selbst davon gesprochen, diese Kollegin Strogel, daß sie in gewisser Weise froh sind, daß ihnen diese Organismen einen Grund liefern, einen Teil der Stadtbevölkerung umzusiedeln, ihrem Glück ein wenig nachzuhelfen, sozusagen. Von einer unmittelbaren Gefahr sollte man also nicht reden.“ Der Ökonom erhärtete seinen Standpunkt. 


  „Ja, das war ihr taktischer Fehler, daß sie es auch dir gesagt hat“, spottete Hal Reon. Er rächte sich für das Lachen von vorhin.


  „Gefahr, Gefahr! Ein jedes ungeklärte Phänomen birgt Gefahren. Und was geschieht, wenn sie dieser Organismen nicht Herr werden? Aber ganz abgesehen davon“, der Produktionsleiter war aufgebracht, „auch wenn die Ökonomen dagegen sind – diese Kollegin Strogel ist dort mit der Leitung beauftragt. Sie hat sich persönlich hierherbemüht. Es scheint mir sicher, daß das Objekt höchste Aufmerksamkeit genießt – eine Stadt wurde bereits evakuiert, zum größten Teil zerstört. Eine zweite ist in Gefahr. Um keine Panik zu erzeugen, ist die Information darüber mehr als dürftig… Und außerdem: Meint ihr nicht, daß das der längere Hebel ist? Wenn wir morgen nein sagen, ist übermorgen eine UNO-Gruppe hier.“


  „Na, was reden wir denn da herum“, bemerkte der Ökonom abweisend.


  „Wenn dein Argument ausschlaggebend ist“, Hal Reon wandte sich an den Produktionsleiter, „so ist das zwar nicht besonders edel, aber für das Kombinat positiv. Mir wäre es lieber gewesen, wir hätten der wissenschaftlichen Bedeutung, die vielleicht epochemachend sein könnte, das Hauptaugenmerk geschenkt.“


  „Also, Kollegen, ich bin mit eurer Haltung keineswegs einverstanden.“ Die Vertreterin des Produktionskomitees war aufgestanden. „Gleichgültig, wie ihr entscheidet. Ich bringe das vor das Komitee. So eine Herumeierei. Schließlich scheint mir dahinter ein Problem zu stecken, das alle angeht.“



  Hal Reon nickte ihr aufatmend zu. Endlich jemand Vernünftiges in der Runde, dachte er.



  Royl warf Hal Reon einen mißbilligenden Blick zu, dann sagte er: „Meinetwegen. Ich kann es nicht verhindern, wenn du es vor das Komitee bringst.



  Ich fasse zusammen: Der Kollegin Strogel wird mitgeteilt, daß wir – Hal, ab Oktober?“, Hal Reon zögerte, dann nickte er, „die Produktion des benötigten Flüssiggases aufnehmen. Du“, damit wandte er sich an den Absatzleiter, „bereitest bis morgen die entsprechenden Verträge vor.“


  „Aber…“, warf der Ökonom ein, und auch der Absatzleiter hatte Luft zu einer Entgegnung geschöpft.


  „Ich habe gesagt, die Produktion aufnehmen“, fuhr Royl unbeirrt, eine Nuance schärfer fort. „Bemerken möchte ich noch, daß diese Entscheidung ausschließlich aus Vernunftsgründen angebracht ist. Das, was Hal als ‘epochemachend’ bezeichnet, ist reine Spekulation. Den Verlust können wir, meine ich, durch ein weiteres Absenken der Sommerproduktion ausgleichen und – vielleicht kommt ein milder Winter.“ Mit dieser Schlußbemerkung lockerte Royl die Situation ein wenig auf.


  Schon im Gehen sagte der Produktionsleiter: „Außerdem, scheint mir, wird das nicht ewig sein. Irgendwann werden sie diese, diese Biester in den Griff bekommen.“


  „Um so schlimmer für uns“, brummte der Ökonom. „Da sitzen wir eben beizeiten auf tausend Kühlcontainern.“


  „Hal“, ordnete Royl bereits von der Tür her an, „du teilst der Kollegin Strogel unseren Entschluß mit.“


  


  Hal Reon hatte sich bei Res Strogel melden lassen, er wollte sie persönlich im Hotel aufsuchen, vielleicht ergab sich die Gelegenheit zu einem Gespräch.


  „Bleib dran, Hal!“ Diesen Rat gab ihm Luis Carti, sein Mitarbeiter aus der Entwicklung, mit auf den Weg.



  Als Hal die Vorhalle des Verwaltungsgebäudes passierte, flimmerte gerade der Bildschirm des Werkinformators auf.


  Hal verhielt, las, nicht nur, weil er meinte, irgendwo im Text auch den Namen seiner Abteilung entdeckt zu haben.


  


  MITTEILUNG DES PRODUKTIONSKOMITEES 


  


  IN EINER BERATUNG HEUTE FRÜH LEGTE DAS KOMITEE EINHELLIG FEST: DEM LEITUNGSKOLLEKTIV WIRD EIN TADEL WEGEN VERSTOSSES GEGEN DAS SOLIDARITÄTSPRINZIP AUSGESPROCHEN! BEIM ABZUG VON LEISTUNGSBONS WIRD DIFFERENZIERT VERFAHREN, DA DIE LEITER ENTWICKLUNG UND PRODUKTION EINE POSITIVERE EINSTELLUNG ZEIGTEN!


   


  Es folgte dann eine knappe Erläuterung des Vorganges, ohne auf den Urheber des ganzen, den Organismenstrom, einzugehen.


  irgendwie befriedigte Hal das Gelesene und auch der Verlauf der gestrigen Beratung. Royl, vor allem aber der Ökonom, werden fluchen. Da werden ihm zum Jahresende einige Bons fehlen, um diesen Superbathyskaph in Auftrag geben zu können. Recht so, dachte Hal boshaft, er soll tauchen wie andere Leute. Wozu gibt es allenthalben die Triptaucher.


  Hal hatte irgendwie den Eindruck, als ob es nunmehr besser um seine Idee stehe, und das hing mit dieser Res Strogel zusammen, ohne Zweifel.



  Als er ihr dann wenig später gegenübersaß, schien dieser Eindruck jedoch ins Wanken zu geraten.


  Res war noch nicht angezogen. Sie saß zusammengekauert, eingehüllt in einem wuschligen Umhang, in einem Schaumsessel und bedeutete Hal, sich ebenfalls zu setzen. Seine Mitteilung, daß das Kombinat das Gas in der gewünschten Form ab Oktober liefern wolle, nahm sie wie nebenbei als selbstverständlich auf. „Ich habe nichts anderes von euch erwartet, Kollegen“, sagte sie.


  Sie sah an diesem Morgen besser aus, stellte Hal fest. Die Müdigkeit war aus ihrem Gesicht gewischt, statt dessen schien sie kühler, weniger verbindlich als am Vortag.


  Hal brachte deshalb sein Anliegen zögernd vor. Es war jenes Zögern des Praktikers gegenüber dem Theoretiker, von dem man – nicht immer zu Recht – annimmt, daß er tiefer im Stoff stehe und daß jede Frage an ihn die Gefahr in sich berge, sich mehr oder weniger zu disqualifizieren.


  Er fragte geschraubt, ob aus ihren Arbeiten Ergebnisse zu erwarten seien, die eine praktische Anwendung derartiger Kolonien von Mikroorganismen in der Produktion ermöglichten.


  Es schien Hal, als glitte ein sarkastisches Lächeln über Res Strogels Gesicht. Dann sagte sie: „Nein, leider nicht. Es ist auch nicht zu erwarten in absehbarer Zeit. Aber es ist“, das sagte sie ein wenig lebhafter, „nicht ausgeschlossen.“ Res stand langsam auf. „Aber ich würde dir dringend empfehlen, wenn ihr hier die Sache ernsthaft betreiben wollt, dich an Professor Mexer zu wenden. Er ist dafür als einziger zuständig. Ich gebe dir seine Adresse.“ Res ging lässig zum Schreibtisch. Der weite, faltenreiche Umhang verhüllte ihre Figur. Sie erinnerte an einen mausgrauen Kegel. Der wohlgeformte, beinahe haarlose Kopf stand auf einem schlanken Hals darüber, als sei er ein selbständiges Lebewesen. Hal drängte sich ein anderer Vergleich auf: Wie einer von den antiken, asketischen Gelehrten, dachte er, und dann völlig anachronistisch: Eine Nickelbrille, so wie sie sie im neunzehnten Jahrhundert getragen hatten, müßte sie noch aufhaben. Er schmunzelte, gleichzeitig wünschte er sich, mit dieser Frau zusammenzuarbeiten.


  „Hier“, sagte Res und riß ihn aus seinen Gedanken. Sie reich-te ihm eine kleine Karte. „Hast du den Vertrag?“



  Hal beeilte sich, das Dokument vorzulegen. Res las es sorgfältig, nickte einigemal, dann unterschrieb sie und drückte ihren persönlichen Code unter den Namenszug.



  Hal verzog achtungsvoll die Mundwinkel. Das Petschaft mit persönlichem Code bekamen vom UNO-Sekretariat nur bedeutende Auftragsleiter. Also war es Hal nun völlig klar, daß sie ihr Gas tatsächlich auch ohne die Zustimmung des Kombinats bekommen hätte.


  Als Hal bereits in der Tür stand, um zu gehen, erinnerte Res Strogel: „Vergiß nicht, mit deinem Anliegen an Mexer heranzutreten.“ Es schien Hal, als lächelte sie bei diesen Worten.


  Sobald sich die Tür hinter Hal Reon geschlossen hatte, schnalzte Res Strogel mit den Fingern. Dieser Kollege Reon sieht aus, dachte sie, als ob er konsequent dort weiterschritte, wo die ersten Meter bereits zurückgelegt sind. Bin neugierig, wie Mexer sich verhalten wird, ob er sich auch einem Praktiker gegenüber versteigen wird, dessen Idee als Spekulation abzutun. Der Praxis gegenüber war er eigentlich immer ein wenig liebedienerisch.


  Res war mit dem Ergebnis ihrer Reise zufrieden. Daß sie sie gleichzeitig mit einem kleinen Abstecher zu Ev verbinden und auf dem Rückweg für drei Tage bei den Kindern verbleiben wollte, war ihre Privatsache. Wenn ihr persönliches Erscheinen hier eine aktivierende Wirkung gehabt hatte, dann um so besser!


  Sie hatte Royls Festlegung, nämlich die Entscheidung um einen Tag zu verschieben, etwas befremdet aufgenommen. Das konnte doch eigentlich nur bedeuten, daß Vorbehalte gegen die Produktion des Flüssiggases bestanden hatten.


  Res war sich im klaren darüber, daß sie diese Produktion gegen alle Argumente notfalls mit Hilfe des Ausschusses durchgesetzt hätte – und, das gestand sie sich ein, nicht zuletzt aus einer Art Eigensucht, nämlich um endgültig den Beweis für die Richtigkeit ihrer These antreten zu können. Erst wenn durch das Gas der Lebensprozeß der Organismen verlangsamt werden würde, bestanden beste Voraussetzungen, das Fehlende noch zu ergründen.


  Res griff zum Taster des Videophons, um sich bei Ev anzumelden.
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  Fünftes Kapitel


  


  Sie wurden auf das nahende Unwetter aufmerksam, als Charles Ennil, entgegen der Weisung des Expeditionsleiters Tocs, den Frequenzbereich des Funkgerätes verändert hatte, um vielleicht auf diese einfache Weise etwaige Funkzeichen einzufangen.


  Der Überbereich war nicht groß. Als er glaubte, im Rauschen eine Art Piepsen zu vernehmen, setzten die Störungen ein. Es krachte im Empfänger, daß man meinen konnte, er würde jeden Augenblick auseinanderfliegen.


  Charles Ennil drehte schleunigst die Lautstärke zurück, stellte jedoch fest, daß die Störungen blieben. Der Störimpuls brachte auf dem Leuchtschirm des Oszillographen beträchtliche Ausschläge hervor, selbst als Ennil längst wieder die normale Arbeitswellenlänge eingestellt hatte. Im Gegenteil, es blieb kein Zweifel, die Störungen nahmen zu.


  Er rief Chris Noloc und machte ihn auf die Erscheinung auf-merksam, ohne freilich hinzuzusetzen, wie er auf den Gedanken gekommen war, das Funkgerät außerhalb der festgesetzten Zeiten einzuschalten.


  Chris Noloc stand sinnend vor dem Oszillographen. Auch er und dann Carol Mieh, die sich, als sie die beiden Männer reglos vor dem Gerät hocken sah, dazugesellt hatte, wußten mit den Signalen nichts anzufangen.


  Da schien es Carol, als strahle der Schirm des Gerätes heller. Und plötzlich rief sie: „Es wird auf einmal dunkler!“


  Nun begriff Chris. Er packte die Antenne, löste sie vom Mast und rief dabei: „Los, einpacken, vertäuen, schnell! Ein Unwetter!“


  Die beiden reagierten augenblicklich. Während Carol jedoch eifrig, von Chris angestellt, die verstreut herumliegenden Ausrüstungsgegenstände zusammenholte, war der Haltung Ennils 


  zunächst deutlich anzumerken, daß er meinte, Chris übertrieb. Erst als es mit einem Schlag blauhell wurd – die Luft bebte – wurde Charles Ennil sehr munter. Er begann hektisch anzutreiben.


  Sie packten alles in große Plastesäcke, spannten eine Plane über den Stapel und nagelten diese mit großen Metallstiften an den Untergrund.


  Es war zusehends dunkler geworden. Plötzlich setzte ein Rauschen ein. Weit, weit oben, gegen den grauen, mit fliegenden Fetzen bedeckten Himmel, wogten die Wipfel in ungeheuren Amplituden. Dunkle Riesenblatter flogen über die Menschen hinweg, bedrohlich im Überschlagen. Jedesmal wurde es für einen Augenblick stockfinster, wenn sie niedrig über die flache Mulde hinwegglitten. Die drei zogen die Köpfe ein.


  Dann rief Chris: „Wir müssen hier raus, die Kuhle kann ein See werden!“ Er kroch unter die Plane, zerrte etwas hervor und setzte hinzu: „Hier, nehmt das Seil!“ Er warf es Carol zu, die es, seinem Beispiel folgend, fahrig um die Taille schlang. Ennil nahm hastig das andere Ende und band sich fest.


  Wie notwendig diese Maßnahme war, zeigte sich, als sie, vom Aufstieg noch außer Atem, am Rand der Vertiefung angekommen waren. Chris, der als erster das Plateau betrat, wurde umgerissen. Nur mit äußerster Anstrengung konnten sie sich dann aufrecht halten.


  Chris erkannte, daß seine Befürchtung, die wandernden Blöcke könnten eine unüberwindliche Gefahr werden, nicht zutraf. Es waren keine solchen Blöcke mehr da. Offenbar hatte sie der Orkan hinweggeblasen.


  Sie stemmten sich gegen den Sturm, bemüht, die vorhandenen Stufen so auszunutzen, daß sie ihnen Windschutz boten.


  Chris’ Gedanken nahmen mehrmals den Weg zum Hubschrauber, zu Gela, aber es blieben zunächst oberflächliche Gedanken, da er immer wieder aktiv in das Geschehen um sich herum eingreifen mußte. 


  Auch jetzt kam ihm Gela in den Sinn, eine Andeutung der Angst um sie, als er versuchte, der Route ihres gemeinsamen Ausfluges vom Vortag zu folgen.


  Chris erinnerte sich, am Stubbenrand im Vorübergehen größere Löcher oder Höhlen, von Riesentieren gebohrt, gesehen zu haben, dort, an der Grenze zwischen der inneren hellen Stubbensubstanz und der Rinde.



  Als die ersten Wasserballen platzten, befanden sie sich in der Nähe der Höhlen. Nach wenigen, allerdings sehr mühevollen Schritten erreichten sie eine Stelle, an der ein Teil der Rinde abgesplittert und ein Abgrund mit bizarren Graten und Wänden entstanden war. Unmittelbar an der Kante führte eine gewaltige Röhre wie ein Schacht nach unten, die jedoch in etwa zwölf Fuß Tiefe abbog und sich offenbar in einem Stollen unter der Stubbenoberfläche fortsetzte.


  „Hier“, keuchte Chris. „Hier hinunter!“


  Sie standen, gegen den Wind gestemmt, am Rand des Schachtes. Die Ballen, haushoch, begannen in beängstigender Dichte zu fallen. Chris band sich vom Seil los und sprang hinunter. „Los, kömmt!“ schrie er nach oben.


  Sie sprangen. Carol wurde von einem Luftstrom, der durch einen Spalt in der Schachtwand eindrang, herumgewirbelt. Sie kam rücklings auf der Sohle zu liegen, wollte hoch, da wurde es dunkel. Der Rand des Schachtes verschwand, und von oben senkte sich langsam, elastisch, aber mit erdrückender Wucht eine nach unten ausgewölbte Wasserwand.


  Carol lag wie gelähmt, zunächst unfähig, sich zu rühren. Knapp über ihr blieb das reflektierende Gewölbe stehen. Ihr verzerrtes Spiegelbild, im Dämmerlicht gespenstig, kam kurz zum Stehen.


  Da fühlte sich Carol in den Achselhöhlen gepackt und mit einem schmerzhaften Ruck in den Stollen gezerrt. Hier herrschte fast völlige Finsternis. Nur das Rund des Stollenmundloches zeichnete sich grau ab. Über sich sah Carol den hellen Haarschopf von Chris wie ein selbständiges Wesen flattern.


  „Das hätte böse ausgehen können“, sagte Ennil in das Schweigen hinein.


  Carol nickte, es würgte sie im Hals. Dann fühlte sie, wie die Erstarrung langsam von ihr wich.



  Draußen hatte der Wasserballen auf die Schachtsohle aufgesetzt. Der hätte mich glatt erdrückt, dachte Carol, und ein Schauer lief ihr über den Körper.


  Chris hatte eine Handlampe, die einzige, die sie mithatten, eingeschaltet und leuchtete zum Eingang. Das Wasser wölbte sich jetzt in den Stollen hinein.


  „Weiter zurück“, rief Chris, und er dachte mit Entsetzen, was geschehen würde, wenn das Tier, das den Stollen gebohrt hatte, irgendwo hinter ihnen lauerte.


  Plötzlich gab es einen singenden Ton, ein Schlag war zu spüren. Die Spannungshaut des Wasserschildes war geplatzt, und die Flüssigkeit wurde gierig in die Porenkanäle des Stubbens gesogen.



  Chris Noloc atmete hörbar auf. „Das Schlimmste dürfte jetzt vorüber sein“, sagte er. „Wenn alles erst einmal benetzt ist, sind wir hier eine ganze Weile sicher. Gefährlich wird es erst wieder, wenn sich die Hohlräume vollgesaugt haben. Aber bei der Masse des Stubbens…“ Dann setzte er sich auf einen Vorsprung in der Stollenwand, machte durch eine Geste deutlich, daß Carol und Charles es ihm gleichtun sollten, sagte dann „sparen“ und knipste die Lampe aus.



  Carol rückte auf Tuchfühlung an Chris heran. Chris spürte, wie sie leicht bebte. Es konnte mit der Kühle, die im Raum herrschte, zusammenhängen, aber auch Angst sein…



  Und jetzt, in der tiefen Dämmerung, in der erzwungenen Untätigkeit, setzte das Denken wieder ein. Und auch Chris’ Denken war Angst. Gela – und Karl da draußen, eingeschlossen in einer Kabine, kleiner als jede dieser Wasserkugeln. Sie konnten weder dem Sturm trotzen noch der Wasserflut standhalten. Wenn sie vor dem Unwetter nicht rechtzeitig zu fliehen vermochten, waren sie abgestürzt. Sie konnten nicht allzuweit vom Stubben entfernt gewesen sein. Bei einer Flucht hätte eine Rückkehr sehr nahegelegen. Also abgestürzt!


  Chris war sich im klaren darüber, daß der Absturz des Hub-schraubers unter den gegebenen Umweltbedingungen und während eines Sturmes, der die Maschine sicher mehr horizontal als vertikal getrieben hatte, nicht gerade sehr lebensgefährlich zu verlaufen brauchte. Er bangte auch nicht um das Leben der Freunde – noch nicht. Er bangte um die Zukunft.


  Wie sollten sie sich in dieser Welt des Riesenhaften, des Unwegsamen wiederfinden? Wie sollten sie den unbekannten und so zahlreichen Gefahren entgehen! Jede für sich bedeutete Lebensgefahr!


  Flüchtig erinnerte sich Chris an den Vortag, an das Bad mit Gela. Er sah ihren zartgebauten Körper und er dachte an die Strapazen, die auf die beiden warteten. Ihm war klar, wenn sie auch mit dem Leben davongekommen waren, das Flugzeug hatte den Absturz gewiß nicht überstanden. Oder?


  Was Chris mit am meisten bedrückte, war die eigene Ohnmacht. Nichts konnte er zur Rettung der Gefährten unternehmen. Es war ausgeschlossen, sie zu suchen. Wie auch – im Augenblick? Und später?


  Außerdem war ihm klar, daß er sie bei derart geringen Erfolgschancen überhaupt nicht suchen durfte. Ich habe mich auf die Aufgabe zu konzentrieren, auf die Sicherheit der Gefährten. Zusätzliche Gefährdungen sind konsequent nicht zuzulassen! Aber Gela und Karl waren ihm doch auch anvertraut! Chris fühlte sich einen Augenblick in die Vorlesung zurückversetzt. Wie leicht es dem Dozenten gefallen sein mag, so etwas vom Katheder herab als Prämisse zu setzen, wie einfach, es in die Instruktion zu schreiben…


  Chris lehnte sich zurück. Also, dachte er, der kurze, fröhliche Abschied, Gelas kleines Winken hinter dem Fenster des Hubschraubers konnte das Letzte sein, was er von ihr in Erinnerung behalten würde… Ich werde sie vielleicht nie wieder sehen.


  Diese Erkenntnis kam Chris plötzlich, jetzt, da er untätig im Gang saß. Er fühlte Verzweiflung und auch – Schuld in sich aufsteigen, kämpfte gegen ein Würgen in der Kehle und spürte, daß unter den Augenlidern mehr Wasser stand, als normalerweise dort hingehörte. Er preßte die Zähne aufeinander und brauchte Sekunden, um sich zu fassen. Er war der Finsternis in der Höhle dankbar.


  Es hätte noch gefehlt, neben der ängstlichen Carol und dem nörgelnden Charles einen verzweifelten Leiter in der Gruppe zu haben. Plötzlich wurde es heller, gleichzeitig kam ein kühler Hauch vom Eingang her. Die auf dem Grund des Schachtes aufsitzende Wassermasse war beinahe schlagartig in den Untergrund gedrungen.


  Chris Noloc riß sich endgültig aus seinem Grübeln. Er trat vorsichtig in den Schacht und blickte nach oben. Ein winziges Stück Himmel ließ sich in der fast kreisrunden Röhrenöffnung sehen, und es schien Chris, als sei es nicht mehr so dunkelgrau.



  Er dachte noch: Ich hätte niemals zulassen dürfen, daß das große Funkgerät aus dem Hubschrauber entfernt wurde. Selbst wenn es beim Absturz der Maschine zu Schaden gekommen wäre, Karl hätte es vielleicht reparieren können! Und Chris wußte, daß er sich dafür würde verantworten müssen.



  Dann sagte er: „Ich seh einmal nach“, nahm das Seil auf und begann die steile, aber mit zahlreichen Vorsprüngen und Vertiefungen ausgestattete Röhre emporzusteigen.


  Sechstes Kapitel


  


  Gela benötigte nicht erst Karl Nilpachs Hinweis, daß mit den vorhandenen Mitteln eine Instandsetzung des Hubschraubers und des kleinen Funkgerätes ausgeschlossen war. Nicht nur, daß beide Luftschrauben, zerknickt und aus den Lagern gerissen, seitlich herunterhingen, die Maschine lag auch noch ein-geklemmt in einem chaotischen Knäuel von Halmen, Blattstücken und dunklen Klumpen. Ringsherum standen die mächtigen Halmstämme und die langgezogenen brettartigen Blätter des gigantischen Grases. Durch Lücken, die den Ausblick nach oben freiließen, zeigten sich weit oben Zweige der Bäume.


  Die niederschmetternde Ausweglosigkeit machte Gela – und darüber wunderte sie sich selbst – nicht sonderlich mutlos. Vielleicht hing es auch damit zusammen, daß Karl Nilpach, der sonst so Muntere, einsilbig geworden war und niedergeschlagen schien.


  Und Gela dachte an Chris, an den Auftrag und eigenartigerweise erst zuletzt an Harold – und an ihn nur in dem Zusammenhang, daß sie in dieser ausweglosen Situation nicht kapitulieren wollte, mit dem festen Willen, sein Schicksal nicht zu teilen.


  Am Morgen nach der Havarie erkletterte Gela einen hohen schlanken Halm, der über die Nachbargewächse weit hinausragte. Die Krone, bestehend aus einer Vielzahl eng an dem Stamm anliegender Zweige, die nach oben zu einem Büschel auseinanderstrebten, schwankte beträchtlich.


  Gela hatte keinen guten Ausblick. In der Nähe standen gleichartige Halme, die, noch verstärkt durch das Schwanken, die Sicht beeinträchtigten. In größerer Entfernung sah sie einige Stämme der Riesenbäume und – bei dem Anblick schlug ihr Herz schneller – einige Wurzelstöcke frisch abgeschnittener Bäume. Sollte einer davon…? Und wenn, welcher?


  Sie war sich darüber im klaren, daß selbst der Marsch zum nächstgelegenen – sie schätzte die Entfernung auf drei Meilen– bei dem Gelände einige Tage dauern konnte. Auf jeden Fall prägte sich Gela die Richtung dorthin ein, bevor sie sich leicht enttäuscht den Halm wieder hinuntergleiten ließ. 


  Karl Nilpach arbeitete verbissen in der Nähe des Hubschraubers. Er hieb Stücke aus den langen Gräsern und legte sie auf den Boden vor die Maschine. Der Untergrund war noch aufgeweicht, und beim Herausspringen aus der Kabine klebten jedesmal bis kopfgroße Klumpen und Steine an den Füßen.


  „Karl“, sagte Gela, sobald sie nach der Kletterei wieder zu Atem gekommen war, „versuche bitte, aus dem Kursschreiber und aus der Erinnerung heraus, auf die Lage unseres Stubbens zu schließen.“


  Und als Karl Nilpach nur nickte, aber keine Anstalten traf, irgend etwas anderes zu tun, als Blätter zu zerhacken, fügte Gela bestimmter hinzu: „Bitte gleich.“



  Karl Nilpach richtete sich auf. „Ich fliege“, sagte er, und er fiel, was Gela froh stimmte, in seinen alten Tonfall. „Es möge nützen“, fügte er hinzu. Aus seiner Miene waren unschwer Zweifel an dem Erfolg eines solchen Beginnens herauszulesen.


  „Willst du den Rest deines Lebens hier Blätter zerstückeln?“ fragte Gela spöttisch.


  Während Karl zur Kabine hinaufhangelte, legte Gela mit der Uhr und dem Sonnenstand die Himmelsrichtungen fest.


  Dann rief Karl: „Südsüdwest in einer Entfernung von – na ja– so zwanzig Meilen.“


  „Na siehst du!“ rief Gela zurück. „Das deckt sich etwa mitmeiner Rechnung. Also – rüsten wir!“ „Ernsthaft?“


  „Ernsthaft!“



  „Aber das geht doch nicht“, protestierte Karl schwach, „die Maschine…“



  „Ich denke, ‘nicht gehen’ gibt es nicht?“ fragte Gela. „Und was willst du mit dem Schrotthaufen?“


  Karl Nilpach schmunzelte. „Nun, dann wollen wir packen“, sagte er.


  Schon nach kurzer Zeit wurde deutlich, daß die Strapazen des Marsches ihre Kräfte übersteigen würden. 


  Der Boden war zerklüftet, übersät mit Silikatbrocken, die Zwischenräume ausgefüllt mit klebrigen Massen. Weithin zogen sich Wurzeltrossen, standen einzeln oder in gewaltigen Bündeln die mächtigen Halme. Oftmals sichteten sie Ants, Spiders und andere noch unbekannte, ungeheuer große Tiere. Auch kleinere Lebewesen trafen sie, so groß wie sie selbst oder sogar noch kleiner, sechsbeinig, gliedrig und plump. Sie schienen meist farblos, beinahe durchsichtig. „Ich glaube, Mites sind das“, bemerkte Karl. „Die gab es bei uns früher auch einmal.“


  Allerdings nahmen nur wenige der Tiere, die sie trafen, eine drohende Haltung ein. Die meisten saßen in Höhlen oder an den Stämmen, bewegten sich nicht oder nur träge und gingen der Nahrungsaufnahme nach.


  Gela fühlte, daß sie auf die Dauer dem kräftezehrenden Marsch nicht gewachsen sein würde. Die Packen, die sie auf den Rücken trugen und die im wesentlichen Nahrungsmittel, Kleidung und einige wenige Geräte wie Kocher, Fotoapparat, Seile und anderes enthielten, drückten. Das Gewehr wurde lästig.


  Gela wollte sich jedoch nicht die Blöße geben, vor den fest-gelegten Pausen den Wunsch nach einer Rast auszusprechen.


  Karl Nilpach gewahrte bald, wie sich Gela quälte. Die Zeitspannen zwischen den Unterbrechungen, die sie sich gönnten, wurden immer kürzer. Karl begann unter Vortäuschung eigener Erschöpfung öfter eine Rast vorzuschlagen. Gelas anfänglicher, allerdings schwacher Protest ging über in Dankbarkeit.


  Es war in der Tat eine Sisyphusunternehmung. Häufig mußten lange Umwege um riesige umgestürzte Stämme, um Wurzelballen, Felsen oder gefährlich aussehende und auch drohende Ungeheuer in Kauf genommen werden. Mühsam überkletterten sie Hindernisse.


  So hatten sie am ersten Tag des Marsches höchstens ein Viertel des Weges zurückgelegt, der unter normalen Verhältnissen einem Tagesmarsch entsprach.


  Am Abend dieses ersten Tages hatte Gela nur das Bedürfnis nach Schlaf. Sie blieb einsilbig, aß wenig von den Konserven, die Karl auf einem offenen Feuer wärmte.


  Nach den Erfahrungen des ersten Tages war es unausgesprochen klar, daß sie mit den Vorräten, die sie mitschleppten, äußerst sparsam umgehen mußten. Dazu gehörten auch die beiden Flaschen hochkomprimierten Brenngases.


  Sie rasteten unter einem Blatt, daß nach oben gewölbt, über einem zweiten lag und so eine schützende Höhle bildete. Die Feuerstelle befand sich unmittelbar vor dem Eingang.



  Gleich nach dem Essen war Gela in ihren Schlafsack gekrochen, und sie schlief bereits, als Karl Nilpach noch aufräumte und sein Lager bereitete.


  Er war sich unschlüssig: Sollte er das Feuer brennen lassen oder löschen? Mehrfach durchdrang ein Sausen die Umgebung, öfter vermeinte er huschende Schatten zu sehen. War da Gefahr? Eine schlimme, feindliche Welt!


  Zumindest würde das Feuer die Finsternis vor dem Eingang aufhellen, die unbemerkte Annäherung eines Tieres wäre damit nicht so leicht möglich. Vielleicht schreckte das Feuer auch ab…


  Karl Nilpach legte große, feuchte Holzstücke nach, die lange und mit kleiner Flamme brennen würden. Dann packte er sein und Gelas Gewehr neben sein Lager und kroch ebenfalls in seinen Schlafsack. Er wußte, daß er nicht die ganze Nacht würde wach bleiben können, daß sie also keinen Wachposten haben würden. Er sah hinüber zu Gela. Sie nach zwei Stunden zur Wache wecken? Das wäre grausam und vielleicht unnötig. Aber auch sie würde gar nicht wach bleiben können…


  Über Gelas entspanntes Gesicht huschte der Schein des Feuers. Es schien, als murmelte sie leise im Schlaf.


  Und plötzlich fühlte sich Karl Nilpach seltsam angerührt. Wir müssen durch, dachte er grimmig. 


  Karl Nilpach fiel in Wachträume. Es war einer jener Augenblicke, die Bilder hervorholten, alten, übertünchten Schmerz frischten. Ja, Elsbeth könnte so alt sein wie du, Gela. Elsbeth sollte es heißen, das kleine schrumplige, leblose Etwas, das langersehnte Kind.


  Der Schmerz in Karl Nilpach war dumpf, nicht heiß wie damals. Das Kleine, Lebensunfähige, riß das Leben der Frau mit sich…


  Und was soll das für ein Trost sein, daß es vielen so ergeht, seit diese verfluchte Memloss existiert? Karl Nilpach strich sich über die Stirn.


  Von oben drang ein Surren herein. Er öffnete müde die Lider.


  Stille.



  Vom Feuer her knackte es.


  Wie schon oft in solchen Augenblicken versuchte Karl Nilpach die alten Bilder zu verscheuchen. Er sagte sich, daß solche Gedanken nicht zu dem Menschen paßten, den die Leute in Karl Nilpach sahen. Er hatte der meist fröhliche, zu jedem Ulk aufgelegte, zuverlässige Schlosser und Pilot zu sein, basta! Und es ist so lange her…


  Dort schläft Gela – sie, wir haben durchzukommen. Und jetzt wird geschlafen, Karl, morgen ist ein anstrengender Tag!


  Karl Nilpach drehte sich auf seine Schlafseite und – fuhr hoch. Da war wieder jenes Surren, jetzt lauter, bedrohlicher. Und er hatte sich nicht getäuscht: Einen Augenblick lang wurde das Feuer von einem großen, vorbeihuschenden Körper verdeckt.


  Langsam schälte sich Karl aus dem Schlafsack. Er war wieder hellwach. Das entsicherte Gewehr hielt er schußbereit. Vorsichtig trat er unter dem Blattdach hervor.


  Da war es wieder. Noch bevor er auch nur einen Schritt tun konnte, schwoll das Surren an, und gleich darauf krachte es über ihm, etwas schlug auf das Dach, plumpste mit schrecklichen Geräuschen neben ihm auf den Boden und wirtschaftete kratzend und schabend herum.


  Jetzt – nach einer Schrecksekunde – sprang Karl unter das Blatt.



  Gela wecken war sein nächster Gedanke. Dann faßte er sich. Das hat noch Zeit!



  Draußen herrschte Getöse. Der Blattboden und das Dach erzitterten von Stößen. Ein dunkler, immer wieder seine Umrisse ändernder Koloß verdeckte die Sicht zum Feuer.


  Langsam ging Karl seitlich auf den Eingang zu. Das Feuer rückte wieder in sein Gesichtsfeld, und er erblickte etwas Schreckliches: Vor dem Feuer wälzte sich ein rotes, klobiges Ungetüm, fünfmal höher als der größte Mensch.


  Eine Weile benötigte Karl, um die Situation zu erfassen. Dann begriff er, und er hätte beinahe laut aufgelacht: Das Tier lag auf dem Rücken und vermochte offenbar nicht, sich auf seine jetzt hilflos und tolpatschig in der Luft zappelnden sechs Beine zu stellen. Es wedelte mit den übermannsgroßen Fühlern, wackelte hin und her, und wenn es dabei an das Blattdach stieß, erbebte dieses.


  Das Tier sah aus wie ein halbes, längsgeteiltes Ellipsoid, aus dessen Schnittfläche die langen, durch Borsten und Krallen furchterregend aussehenden Beine in die Dunkelheit hinausragten. Die sphärische Schale schien hart zu sein, eine Tatsache, die Karl dem Knirschen, Knistern und Schaben auf dem Untergrund entnahm, sie war im Feuerschein dunkelrot und hatte große schwarze Flecke. Kopf und Unterseite, die jetzt zuoberst schwankte, erglänzten im polierten Schwarz.


  Es könnte ein – ein Bug sein, dachte Karl. Ich hätte doch besser aufpassen sollen, als wir in der Schule die ausgestorbenen Tiere behandelten…


  Und dann geschah etwas Merkwürdiges: Die Schale klappte auseinander, die Ebenmäßigkeit des mathematischen Körpers jäh zerstörend. Aus dem Spalt schob sich drängend ein mit kleinen Platten besetztes, röhrendurchzogenes Gestrüpp, legte sich auf den Boden auf, wurde noch mehr ausgeschoben und gespreizt, und mit einem Ruck kippte der Koloß. Während das Gestrüpp, nunmehr auf dem Rücken des Tieres, wieder in dem Spalt verschwand, verhielt das Ungetüm. Dann öffneten sich schlagartig erneut die Schalen, so daß Karl Nilpach, obwohl er vorsichtshalber bereits Abstand gehalten hatte, erschrocken einige Schritte zurückwich. Er war sich nicht sicher. War das Untier harmlos? Dagegen sprachen Zange und Krallen. Außer-dem spielte sich das Ganze im matten Feuerschein ab, ein Umstand, der der Szene von vornherein etwas Unheimliches verlieh. Karl warf einen flüchtigen Blick auf Gela. Sie schlief ruhig, wahrscheinlich hätte man sie schlafend davontragen können.


  Das Tier handelte jetzt schnell. Es war weit auseinandergeklappt, das Gestrüpp schoß erneut hervor, entfaltete sich zu vier beträchtlichen, durchscheinenden Flügeln, die plötzlich zu flattern begannen, surrten, und im nächsten Augenblick, scheinbar entgegen allem physikalischen Gesetzen, das schwere Tier in die Luft hoben. Es stieß mehrmals, was Karl mehr ahnte als in der Dunkelheit sah, an Halme und Blätter, ließ das, woran es stieß, erbeben und verschwand nach oben. Später kam es erneut angebraust, knapp über dem Feuer, torkelte gegen das Blätterdach, verschwand und – stürzte erneut heran.


  Das kann ja eine Nacht werden, dachte Karl.


  Noch einmal krachte das Tier gegen einen Halm, krallte sich daran fest, lief behend einige Fuß an ihm hoch, spreizte dann abermals die Flügel und schwirrte wieder zum Feuer.


  Da wurde Karl Nilpach stutzig. Zum Feuer, dachte er, immer wieder zum Feuer. Kurzentschlossen zog er ein Blattstück über die bläulich züngelnden Flammen. Augenblicklich herrschte völlige Finsternis. Das Surren erstarb in der Ferne.


  Karl Nilpach war sich sicher, daß das Tier vom Schein des Feuers angelockt worden war. Er erinnerte sich eines Vorfalls von damals, als sie die erste künstliche Sonne aufgelassen hatten. Ein ganzer Schwarm geflügelter Lebewesen hätte sich darauf gestürzt, wenn nicht oben die Abschirmung vorhanden gewesen wäre.


  Karl Nilpach legte sich endgültig schlafen. Er träumte noch wirr von schwirrenden fliegenden Untieren, die ihn umkreisten, dann nahm er selbst am wilden Flug teil, stürzte… Und dann verfiel er in tiefen traumlosen Schlaf, aus dem ihn erst die Sonne und ein vergnügtes Prusten Gelas weckten. Als er die Augen verschlafen öffnete, lachte sie ihn aus einer Wasserkugel, die unmittelbar an einem Halm vor dem Eingang hing, fröhlich an.


  Das Erlebnis mit dem Fabelwesen kam Karl Nilpach so unwirklich vor, jetzt, am hellen Morgen, daß er zunächst Gela nichts davon berichtete. Erst als er die abgedeckte Feuerstelle sah, war er sich gewiß, daß er nicht alles nur geträumt hatte.


  Es war kühl an diesem Morgen. Gela sprang von dem Halm herunter, rannte auf einem gelben Blatt etliche hundert Fuß im Laufschritt, um warm zu werden. Bei der dritten Runde kam sie dem eingerollten Rand des Blattes noch näher und blieb unvermittelt stehen.



  Karl Nilpach, der ihr froh zugesehen hatte, wurde aufmerksam. Gela ging auf Zehenspitzen auf die etwa achtzig Fuß hohe Blattröhre zu und winkte dann Karl. Als er in ihrer Nähe angelangt war, hielt sie die Hände trichterförmig vor den Mund und rief flüsternd: „Ein prächtiges Vieh!“



  Weil Karl Anstalten machte, zurückzulaufen und ein Gewehr zu holen, setzte sie hinzu: „Es schläft, komm!“



  In der Röhre saß das rote schwarzgepunktete halbe Rotationsellipsoid. Die Beine hatte es völlig eingezogen, so daß dieser Eindruck, es sei ein fast mathematischer Körper, noch stärker war. Es saß direkt auf dem Boden auf.


  „Ist es nicht schön?“ raunte Gela. Sie ging dicht heran und klopfte mit dem Knöchel an den nun wie ein Berg aufragenden roten Panzer. „Beachtlich!“


  Auch Karl Nilpach war näher getreten und fuhr mit der flachen Hand über die Schalen. Er spürte wellige Längsfugen. Die gesamte Fläche glänzte wie glasierte Keramik. „Komm weg“, sagte er dann. Er erinnerte sich, wie schnell das Tier mit den schweren Deckeln hantierte, und er war sich klar darüber, daß sie davon glatt zerdrückt werden konnten. Er griff nach Gelas Hand; sie war kühl. Erst jetzt wurde er gewahr, daß Gela fror, sie hatte am ganzen Körper Gänsehaut und zitterte. Er nahm noch wahr, was für ein harmonisches kontrastreiches Bild es war, ihr heller Körper vor dem leuchtendroten Hintergrund des Tierberges, dann sagte er in einem Ton, der Widerspruch ausschloß: „Los, anziehn!“


  Gela rannte lachend davon, Karl wußte, daß sich auch Gela keinen Illusionen über ihre Lage hingab, umso mehr freute er sich über ihre Ausgeglichenheit und bewunderte ihren Mut.


  Während Gela sich anzog, bereitete Karl das Frühstück und packte dabei unauffällig ihre Gepäckstücke um. Er schnürte alles Schwere in seinen Pack.


  Als sie loszogen, war die Fröhlichkeit aus Gelas Gesicht verschwunden. Sie sah zwar frisch aus, dachte jedoch an den Marsch, an dessen Strapazen in dem Bewußtsein, daß es eine neue Qual werden würde.


  Bereits die ersten tausend Fuß bestätigten das. Umwege im Unwegsamen, manchmal Hunderte von Schritten zurück, klettern, dem Gefährten helfen, das Gepäck absetzen, erneut aufnehmen, wieder und wieder.


  Bereits nach einer Stunde bat Karl Nilpach um eine Rast. Gela war dankbar, trotzdem lehnte sie ab. „So schaffen wir nichts!“ sagte sie vorwurfsvoll, setzte sich aber sofort auf den abgeworfenen Pack.


  „Weißt du, als Eremiten könnten wir hier leben“, bemerkte Karl, „aber hier herausfinden, ein bestimmtes Ziel erreichen, ich habe da meine Bedenken.“ 


  Wie er das sagte, machte Gela hellhörig. „Du hast doch etwas in petto – sag’s schon“, forderte sie ihn auf.


  „Es ist vielleicht verrückt“, bemerkte Karl.


  „Wahrscheinlich kann nichts verrückter sein, als hier herumzulaufen“, sagte Gela leise.


  „Na gut“, Karl setzte sich neben Gela. „Ich habe diesen roten Koloß vergangene Nacht bereits gesehn, munter. Zumindest war es so einer. Er flog. Ja, die Flügel haben sie unter den Panzerdeckeln. Bugs sind es wohl“, fügte er auf Gelas erstaunten Blick erklärend hinzu. „Er flog immer wieder zu unserem Feuer, verstehst du, wäre es größer gewesen, hätte er sich daran verbrannt. – Und mobil sind die, sage ich dir! Was denkst du, wie die mit dem Gelände hier fertig werden…“


  Karl Nilpach legte eine Pause ein. Er sah Gela verschmitzt lächelnd an. „Wir sollten überlegen, ob wir nicht einen bitten, uns zu transportieren“, setzte er hinzu.


  „Und du meinst, er täte uns den Gefallen!“ Gela ging auf seinen vermeintlichen Scherz ein.


  „Na, wenn wir ihn schön bitten…“ Karl zuckte die Schultern. „Ich hätte auch schon eine Vorstellung, wie.“


  „Und beißen?“ fragte Gela. „Ein Ratsch mit der Zange, und du bist gewesen!“


  „Tja“, sagte Karl gedehnt, „nur mit der Gelenkigkeit hapert’s bei denen.“


  „Also sag, wie du es machen würdest“, forderte Gela. Sie war ernsthafter geworden.


  „Wir haben den Spezialkleber“, erläuterte Karl Nilpach. „Damit befestigen wir eine Art Sitz am Panzer…“


  „Mann, warum ist dir das nicht gleich eingefallen! Los, zurück! Hoffentlich ist er noch da.“ Gela machte plötzlich Ernst.


  „Gela – es sollte mehr ein Scherz sein“, warf Karl beschwichtigend ein. „Wie wollten wir zum Beispiel erreichen, daß das Vieh dahin geht, wohin es soll!“


  „Da fällt uns vielleicht auch noch etwas ein – na machschon!“ Gela war aufgestanden, schulterte ihren Packen, die Müdigkeit schien völlig verflogen zu sein.


  „Gela“, mahnte Karl.


  „Wenn’s nichts wird, verlieren wir zwei Stunden. Was macht das schon bei den… zig, die wir noch vor uns haben.“


  Karl Nilpach schüttelte lächelnd den Kopf. „Jetzt bist du verrückt“, murmelte er. Dann nahm er das Gepäck auf. Schließlich war er überzeugt, daß sein Gedanke nicht ganz schlecht war, es war ein Strohhalm.


  In drei Viertelstunden hatten sie den Lagerplatz wieder erreicht. Gela rannte über das gelbe Blatt auf den eingerollten Rand zu. Darin saß unbeweglich das rote Tier. Gela war sicher, daß es fest schlief – oder sollte es etwa tot sein?


  Vorsichtig näherte sie sich dem Kopf des Tieres. Leicht bewegt spielten die Fühler. Erst jetzt bemerkte Gela, daß im glänzend schwarzen Panzerteil zwei bewegliche weiße Platten eingefügt waren, die das Lebewesen irgendwie unernst machten, so jedenfalls empfand Gela im Augenblick.


  Karl Nilpach verscheuchte alle Bedenken, die er noch hatte. Er musterte das Gestrüpp ringsum und hatte dann schnell gefunden, was er suchte: Einige der überdimensionalen Dolden des Halmwaldes lagen auf dem Boden. Er hieb zwei Gabelungen so heraus, daß kleine Schemel von der Art eines Dreibeins entstanden. Gela mischte unterdessen die Komponenten des Spezialklebers.


  Gela wollte an den roten Deckel heran. Karl überzeugte sie, daß der Körperteil gleich hinter dem Kopf wohl günstiger wäre, da er am Auf- und Zuklappen der Flügeldeckel nicht beteiligt sei. Außerdem erschien hier der Panzer noch massiver.



  Sie bestrichen jeweils zwei der drei Astbeine mit Leim und klebten sie so an, daß das dritte Bein beinahe horizontal abstand. Es würde einen harten, aber zuverlässigen Sitz abgeben.


  Sie hatten diese Sitze so angeordnet, daß sie hintereinander sitzen würden, etwa acht Fuß hinter dem Kopf des Tieres. Im übrigen waren sie überzeugt, daß das Monstrum sie weder fühlen konnte noch etwa ihre Last bemerken würde.


  Gela zitterte vor Erregung und auch Furcht, das Tier könnte aufwachen, bevor sie ihre Vorbereitungen beendet hätten. Sie hängten das Gepäck an den abstehenden Sitz, sobald der Kleber abgebunden hatte. Dann schwang sich Karl auf den hinteren Sitz und half Gela, vor ihm Platz zu nehmen.


  Sie saßen eine ganze Weile, allein der Koloß rührte sich nicht. Karl schrie, pochte unsanft gegen den Panzer, dann versuchten sie gemeinsam, ihn zu wecken – nichts half. „Vielleicht ist er krank?“ fragte Gela enttäuscht. „Wenn’s der von gestern abend ist, auf keinen Fall“, sagte Karl und zerstreute ihre Bedenken.


  Ihre Geduld wurde jedoch auf eine harte Probe gestellt. Abzusteigen wagten sie nicht, aus Furcht, es könnte plötzlich etwas geschehen.


  Gela kamen Zweifel, ob es richtig war, der Augenblickseingebung nachzugehen.


  Das eingerollte Blatt hatte Trockenrisse. Jetzt stahl sich ein Sonnenstrahl durch einen dieser Spalte, und er traf den Roten, wie Gela das Tier getauft hatte, auf den Kopf.


  „Achtung!“ schrie Gela plötzlich, aber beinahe zu spät. Mit einem mächtigen Ruck gingen sie etwa sieben Fuß nach oben. Karl verlor das Gleichgewicht. Wie ein Turner am Reck hing er an seiner Sitzstange.


  Zum Glück verhielt das Tier einen Augenblick, den nutzte Karl, um sich wieder fest hinzusetzen.


  Und dann begann der unheimliche Marsch.


  Zunächst zwängte sich der Rote durch die Blattröhre. Sie zogen die Köpfe ein und klammerten sich fest. Die Panzerdeckel schabten die Wände entlang, daß es ordentlich knackte. Im Freien angelangt, verhielt das Tier wieder, orientierte sich kurz, raste dann behend auf einen Halm zu, im Umfang halb so dick wie es selbst, und begann im gleichen rasanten Tempo daran emporzuklettern.


  Karl Nilpachs Sitzkonstruktion bewährte sich. Jetzt saß Gela über ihm, es war wie Riesenradfahren. Sie brauchten sich lediglich nach der Schwerkraft und dem Gleichgewichtssinn zu orientieren.


  Der Rote stürmte den Stamm hinauf.



  „Wenn das so weitergeht, kommen wir nirgends hin“, rief Gela. „Abwarten“, rief Karl zurück. Und aufgeregt: „Achtung, festhalten!“


  Der Halm, der beträchtlich ins Schwanken geraten war, neigte sich erst langsam, dann immer schneller gegen Süden. Das Gewicht des Roten hatte seine Steifigkeit überfordert. Er neigte sich bis zum Boden. „Na also“, rief Karl, als sie wieder festen Halt hatten, „so sind wir bereits mehrere hundert Fuß in unserer Richtung weitergekommen.“ Und er lachte über das ganze Gesicht.


  Jetzt rief Gela: „Abwarten!“


  Ihr Reittier begann bereits mit der gleichen Vehemenz einen nächsten, dickeren Halm zu erklimmen. In wenigen Augenblicken war dessen Krone erreicht. Der Rote verhielt, begann eigenartig zu wippen. „Was jetzt?“ fragte Gela und drehte sich zu Karl Nilpach um. Plötzlich stand Schrecken in ihrem Gesicht. Karl drehte sich ebenfalls um. Hinter ihnen klappte der rote Panzer auf. „Schnell runter oder festhalten“, rief Karl. „Er wird fliegen!“


  „Also festhalten!“ schrie Gela zurück. Sie klammerte sich an die Rundungen der zwei angeklebten Gabelbeine und vergewisserte sich mit einem Blick, daß der Knoten der Sicherungsleine saß.


  Gela fühlte sich einigermaßen sicher. Sie drehte sich um. Hinter dem Deckel, der wie ein riesiges, gewölbtes Tor abstand, entfalteten sich schnell glitzernde Flügel. Und mit einem Blitzstart waren sie in der Luft. Erst sah es nach einem Absturz aus, dann fing sich der Rote, zog eine rasante Spirale und flog in rasender Geschwindigkeit Richtung Südsüdost.


  Gela schüttelte alle aufkommende Bangigkeit von sich, die der luftige Flug, die hohe Geschwindigkeit und das mehr als unsichere Ziel des Fluges ihr einflößen wollten. Sie ließ das Bild der Landschaft auf sich wirken.



  Das Gelände bot sich im wesentlichen so dar, wie sie es tags zuvor vom Hubschrauber aus gesehen hatten. Sie flogen in einem lichten Wald von Riesenbäumen über eine grüne Fläche hinweg, aus der ab und an hell Stubben heraufleuchteten. Gela hielt vergebens nach dem einen Ausschau. Sie glaubte, daß sie ihn erkennen würde. Sie erinnerte sich, daß ein eigenartig gesplitterter Riesenstamm unweit davon gelegen hatte.


  Karl Nilpach betrieb andere Studien. Er schätzte, was außerordentlich schwerfiel, die Geschwindigkeit und stellte am ausgebauten Hubschrauberkompaß die Flugrichtung fest. Gerade als er Gela seine Bedenken zurufen wollte, wurde der Flug jäh unterbrochen. Die hohe negative Beschleunigung drückte sie an die Leine.


  Der Rote hatte sich auf eine gekrümmte, außerordentlich rauhe, vertikalstehende Fläche niedergelassen, mit dem Kopf nach oben.


  Kaum hatten sich Gela und Karl auf der Sitzstange eingependelt, wendete er, wobei sie wiederum alle Hände voll zu tun hatten, um nicht abgeworfen zu werden; denn der Rote drehte sich so, daß seine linke Seite, an der sie saßen, sich nach unten wandte. Er begann behend – offenbar war er außerstande, langsam zu laufen – die rauhe Fläche abwärts zu klettern.


  Dann war er auf dem Boden, der aus braunen, wirr durcheinanderliegenden Bohlen bestand, zwischen denen nur spärlich Pflanzen sprossen. Über diesen Boden kroch eifrig der Rote und vollführte mit seinen Reitern beinahe halsbrecherische Artistenübungen.


  In der Ferne ragten Felsen aus dem Boden, manchmal schoß ein fliegendes Tier über sie hinweg, einmal kreuzte auch eineAnt den Weg.


  Unter den sechs Füßen des Roten bebten und hoben sich die Bohlen, „Riesennadeln von den Bäumen“ hatte Karl sie genannt.


  Der Rote ging geradeaus, ungeachtet der Tatsache, daß es oft nur wenige Fuß links oder rechts wesentlich leichter gewesen wäre. Er erklomm Stapel, rutschte, kippte beinahe um. Beharr-lich strebte er einem Lichtfleck zu, den die Sonne auf den Boden zeichnete. Als er ihn erreicht hatte, verhielt er eine Weile. Er machte sich mit knackenden Zangen über etwas her. Gela beugte sich vor und wandte sich dann schaudernd an Karl Nilpach. „Er frißt so ein großes Tier, wie es Chris vorgestern geschossen hat. Und wie schnell das bei dem geht!“


  Dann war Stille. Der Rote wollte offenbar die Reise nicht weiter fortsetzen.


  Nun sahen sie es: Der Lichtfleck war erloschen. Wahrscheinlich hatten sich Wolken vor die Sonne geschoben. Vergewissern konnten sie sich nicht, die Kronen der Baumriesen, verdeckten die Sicht nach oben.


  „Wo sind wir wohl, Karl?“ fragte Gela.


  „Das ist natürlich immer ungenauer festzustellen“, antwortete Karl. „Aber ich meine, so an die zwölf Meilen westlich von unserem Ziel.“


  Nach einer Weile sagte Gela plötzlich mit nur schlecht verhaltener Freude: „Karl, ich habe da so eine Idee, wie wir den Roten in eine gewünschte Richtung lenken könnten. – Vielleicht lohnt sich ein Versuch…“


  Karl sah Gela erwartungsvoll an.


  „Er ist der Sonne entgegengeflogen, vorhin“, erläuterte Gela hastig, „und du hast erzählt, daß er wie irr zum Feuer drängte. Das könnten wir ausnutzen. Reich mir mal dein Gepäck her und halt mich ein wenig fest!“


  Karl hielt Gela an den Schultern. Sie kramte eine Weile, dann hatte sie offenbar alles, was sie gesucht hatte. 


  Jetzt brauchte sie noch einen möglichst langen Stock, wie sie sagte, dessen Beschaffung deshalb problematisch war, weil der Rote, wie es seiner Art entsprach, jeden Augenblick unvermittelt losstürmen konnte.


  Schließlich seilte sich Karl an und holte einen geeigneten Ast, den er vom Sitz aus in der Umgebung ausgemacht hatte. Er war gespannt, was Gela vorhatte. Da sie ein wenig geheimnisvoll tat, fragte er nicht weiter.


  Sie hantierte an ihrem Sitz und an dem Stock herum. Er konnte ihr Tun nicht genau verfolgen, da sie ihm die Sicht versperrte.


  Wenig später sagte Gela befriedigt: „So!“


  Dann sah es Karl Nilpach: Gela hatte die mitgeführte Gasleuchte an den Stock, die Druckflasche an ihren Sitz gebunden, entzündete jetzt die Lampe und hielt sie mit dem Stock dem Roten vor den Kopf.


  Karl Nilpach war erregt. Er hatte Gelas Vorhaben sogleich begriffen. Der Rote lief zum Licht, und er war ein außerordentlich dummes Tier. Insofern hatte Gelas Plan viel für sich.


  Zunächst rührte er sich nicht. Aber sein linker Fühler, den sie von den Sitzen aus sehen konnten, spielte nervös. Und dann rannte er los.


  Gela probierte allerlei und wurde übermütig, als der Erfolg eintrat. Sie lachte, redete dummes Zeug mit dem Roten, der, je nachdem wie sie die Lampe hielt, ob links oder mehr rechts vor seinem Kopf, stets in die gewünschte Richtung schwenkte.


  Und der Rote lief. Nach einer Stunde hatte er eine Strecke zurückgelegt, die dem Pensum des ersten Tages entsprach. Der Ritt war freilich nicht wenig anstrengend. Die Sitzstange erwies sich nicht als das bequemste, und da der Rote die Hindernisse überkletterte, wie sie kamen, das heißt beinahe ebensooft vertikal wie horizontal lief, wurde von den Reitern ständige sportliche Aktivität gefordert. Aber die Stimmung war gut.


  Sie hatten wieder Graswald erreicht. Als Gela den Roten, dasie annahmen, bereits in der Nähe des Zieles angekommen zu sein, zum zweitenmal einen kräftigen Halm hochlotste, trat die Sonne hinter den Wolken hervor. Der Rote beschleunigte seinen Vertikallauf. Und gerade als Gela in der Ferne den umgestürzten Baumriesen auszumachen glaubte, erhob sich der Rote erneut in die Luft und flog mit der bekannten hohen Geschwindigkeit gen Süden, immer der Sonne entgegen.


  Gela schrie und fuchtelte dem Tier mit der Lampe vor dem Kopf herum, freilich ohne das geringste Resultat. Das Licht der Sonne überstrahlte das der Lampe um ein beträchtliches.


  Glücklicherweise währte der Flug nur ganz kurze Zeit. Wieder wurde das Vorwärtsstürmen jäh unterbrochen. Nach einer wilden Spirale, bei der sie beide Mühe hatten, nicht aus den Sitzen geschleudert zu werden, saß der Rote auf einer eigenartigen und, wie sich sogleich herausstellte, vibrierenden, wandernden vertikalen Fläche merkwürdiger Struktur. Sie bestand aus gebündelten, mannsstarken Strängen grünlicher Färbung, rechtwinklig zueinander und geometrisch regelmäßig angeordnet, die miteinander so verwoben waren, daß sie alternierend unter- und übereinander verliefen.


  Bevor sie sich genauer orientieren konnten, schrie Gela plötzlich auf: „Dort unten, unser Platz!“


  Karl fuhr herum. Ja, das war er, kein Zweifel. Er hatte ihn schließlich oft genug aus der Höhe betrachtet.


  Aber da war noch etwas: Unter ihnen wogte es, sie bewegten sich vorwärts, schwebten jetzt in großer Höhe über den Stubben hinweg, mit einem ausgreifenden Ruck.


  „Los, runter!“ schrie Karl. Schon waren sie am Ziel um tau-send Fuß vorbei. Er faßte Gelas Hand, Gela begriff, sie zertrennte ihre Halteleine und glitt von der Sitzstange.


  Sie fielen eine Weile an der merkwürdigen, faltenwerfenden Steilwand entlang, die sich in raumgreifenden Rucken von ihnen entfernte. Dann stampften – schon fern – verschwommen zwei gewaltige Säulen, deren Anblick in Gela eine vage Erinnerung wachrief.


  Wenig später tauchten sie und Karl wieder ein in den schon sattsam bekannten Grasdschungel aus breiten, langen Blättern und Stangen, grün und gelbbraun, kreuz und quer.


  Später, immer wenn der Blick nach vorn frei wurde, stand vor ihnen hoch aufragend das Stubbenmassiv.


  Obwohl der Marsch nicht weniger beschwerlich war als am Vortag, gingen sie doch mit einem ganz anderen Elan an die Überwindung der Hindernisse. Bald schwitzten beide. Sie waren jedoch guter Dinge, malten sich aus, was die anderen für Augen machen würden.


  Sie erörterten auch das merkwürdige wandelnde Hindernis, das den Roten erfreulicherweise in seinem Flug gehemmt hatte. Gela wurde es beinahe zur Gewißheit, daß es eine ähnliche Erscheinung war wie unlängst, freilich aus einer anderen Perspektive.



  Ein Himmelssohn! – Derselbe?


  „Und wir hätten, das heißt, der Rote hätte – an seiner Jacke gesessen?“ spann Karl Nilpach den Faden weiter. Unschwer herauszuhören, schwang Unglaube in seinen Worten mit. „Die eigenartige Struktur der Fläche würde damit allerdings erklärt sein.“


  „Und die Fortbewegung ebenfalls!“ bekräftigte Gela. „Wir werden hören, was die anderen, Chris, Charles und Carol, dazu zu sagen haben. Sie müssen die Erscheinung ja schließlich auch gesehen haben“, beendete Karl den Disput.


  Sie waren beinahe überrascht, als sie schließlich am Fuße des Stubbens standen.


  Und da ergab sich ein Problem: Wie auf die Plattform kommen? Die allmählich ansteigende, dann jedoch steil aufragende Wand war zwar rauh und von Spalten und Vorsprüngen übersät, aber verlangte sicher hervorragende alpinistische Kenntnisse, vor allem aber höchste Anstrengungen.


  „Ein Königreich für einen Roten“, rief Karl Nilpach. „… und eine Wolke“, ergänzte Gela und wies auf die hellstrahlende Sonne, die den Kulminationspunkt erreicht hatte.


  Sie gingen eine Weile am Fuß des Stubbens entlang. „Dort“, rief Karl, „der tut es auch.“ Ein langer Stamm lag zum Stubben hingeneigt. Es wird zwar immer noch ein schönes Stück Arbeit, aber es wird gehen.


  Der Stamm hatte Längsfurchen, so daß sie seitlich nicht abgleiten konnten. Trotzdem bestand Karl hartnäckig darauf, daß sie sich anseilten.


  Nach zwei Stunden stetigen Bergaufschreitens hatten sie das Plateau erreicht. Gela stieg auf dem Halm noch einige Fuß höher in die Sonnenkorona hinein. Sie legte die Hand über die Augen und spähte über das Plateau. Langsam drehte sie den Kopf. Plötzlich schrie sie: „Ich sehe sie, dort!“ Sie zeigte mit langausgestrecktem Arm in die Richtung und wäre beinahe abgestürzt. „Ein großer Hubschrauber ist dort, von der ‘Ozean II’.“ Behend sprang sie auf den Stubben und rannte mit Karl Nilpach in die angegebene Richtung.


  Bald wurde ihr Ungestüm jedoch gedämpft: Die überdimensionalen Stufen, rauf und runter, forderten Kondition, die nicht mehr vorhanden war.


  Endlich hatten sie den Rand der Mulde erreicht, auf deren Sohle ihr kleines Lager stand.


  Sie standen oben, riefen und winkten.
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  Siebentes Kapitel


  


  Kräftiger hätte eine plötzliche Detonation in unmittelbarer Nähe nicht wirken können: Zehn Menschen standen unten in der Mulde am provisorischen Lager. Was sie gerade in den Händen hielten, schlagartig ließen sie es fallen, stehen und liegen, riefen sich freudig Worte zu und liefen den Hang hin-auf. Jeder wollte Gela und Karl die Hände schütteln, sie umarmen.


  Dann wurden die beiden im Triumphzug nach unten geleitet und mußten erzählen.


  Später, als sich die allgemeine Aufregung gelegt hatte, sie wieder der Arbeit nachgingen, stand Chris bei Gela. „Ich freue mich, Gela“, sagte er und drückte flüchtig ihre linke Hand. „War es schlimm?“


  Gela blickte an ihm vorbei. „Das schlimmste war, euch eventuell nicht wiederzusehn, Chris. Wahrscheinlich könnte man hier überleben, sich dieser schrecklichen Umwelt anpassen, aber so allein müßte man verzweifeln…“


  „Du sagst, man könnte überleben?“ fragte Chris leise, zögernd. „Hast du Hoffnung geschöpft, daß…“


  „Nein!“ unterbrach ihn Gela hart, beinahe heftig. „Harold und seine Gefährten sind tot!“


  Aus der Art, wie sie es sagte, glaubte Chris zu erkennen, daß sich Gela gedanklich die Version des Überlebens von Angehörigen der Mannschaft der „Ozean I“ intensiv selbst vorgestellt hatte, daß sie sich aber nun aus irgendwelchen Gründen entschieden hatte. Chris hoffte nicht, daß es etwa seinetwegen so gekommen war. Ist sie aber überzeugt? fragte er sich. Und inwieweit ist ihre Entscheidung ernst zu nehmen?


  Die „Ozean I“ verstummte mit einem Schlag, hatte zu diesem Zeitpunkt wahrscheinlich keine Exkursion außenbords. Alles deutete auf eine plötzlich eingetretene Katastrophe hin.


  Chris nahm sich erneut vor, nicht in Gela zu dringen, sie mit sich selbst ins reine kommen zu lassen.


  Sie standen eine Weile schweigend nebeneinander. Dann sagte Chris: „Wir werden morgen die von euch gesichteten Gebilde erkunden.“


  „Du glaubst auch, daß es ihre Wohnstätten sind“, sagte Gela, und Chris empfand, daß sie sehr schnell und froh auf dieses andere Thema einging, worin er seine Vermutung, daß sie trotz des Gesagten innerlich mi t dem Problem doch noch nicht fertig war, bestätigt sah.


  „Du hast sie gesehen“, sagte Chris.


  „Sag bloß, du bist noch immer nicht überzeugt, daß wir schon jetzt auf sie stoßen“, bemerkte Gela lachend. „Und vorhin? Ich meine, daß Karl und ich auf einem geritten sind, auf jenem, der auch über euch hinwegstieg…? Wahrscheinlich geht hier ein Weg oder Pfad entlang. Es ist immerhin schon der zweite.“


  „Vielleicht bringt der morgige Tag eine Entscheidung“, sagte Chris nachdenklich.



  


  Der neue Tag brachte eine Entscheidung, brachte sie in doppelter Hinsicht: Früh traf von der „Ozean II“ die Nachricht ein, daß nach Ennils Vorschlag mit der großen Funkanlage des Schiffes ein Meer von Funkwellen entdeckt worden war, das jeden Zweifel an ein Wirken vernünftiger Wesen ausschloß.


  Und das, was Gela und Karl gesehen hatten, entpuppte sich als eine gigantische Wohnstadt.


  Sie waren früh und – durch die Nachricht von der „Ozean II“– frohgestimmt aufgebrochen. Der große Helikopter, den Tocs zusammen mit einem neuen kleinen geschickt hatte, flog mit dem Suchtrupp zurück.


  Mit nur einem Tag Verzug brach also – an Erkenntnissen und Erfahrungen reicher – die alte Mannschaft erneut auf, diesmal mit einem bestimmten Ziel.


  Schon wenige Minuten nach dem Start sahen sie im Süden das Ensemble merkwürdiger Gebilde. Es schienen in der Mehrheit übereinandergestapelte und in loser Reihe hingesetzte Quader mit Vorsprüngen und Öffnungen zu sein, die sich zwischen Grün und in der Sonne reflektierenden Masten und glitzernden Seilen befanden. Aber nichts deutete auf Leben hin, wenn man von kleinen über und durch die Stadt schwebenden und flitzenden Körpern absah.


  


  Es gab eine kurze Debatte über das weitere Verhalten bei der Annäherung. Chris, der ihr einsilbig gefolgt war, entschied dann kurzerhand und drückte damit die Meinung fast aller aus: „Wir fliegen direkt. Wenn sie so groß sind, wie wir vermuten müssen, sind wir für sie, so schätze ich, praktisch unsichtbar. Da wir leider“, Chris sagte das wie bedauernd, „nicht annehmen können, daß sie unsere Existenz ahnen, dürften wir so gut wie im Verborgenen operieren, wenn es sein müßte, mitten unter ihnen. Also, Karl, Vollgas, Richtung Stadt!“


  Ennils Einwand, daß damit auch große Gefahren verbunden sein könnten, wurde nicht, auch von Carol nicht, akzeptiert. Es war, als hätte sich der Mannschaft ein Fieber bemächtigt.


  Die Sonne schien prächtig von einem blauen Himmel. Aus dem knapp unter ihnen vorüberhuschenden Wipfeln der Riesenbäume funkelten in Lichtreflexen Millionen Wasserkugeln. Der Luftraum um den Hubschrauber war wieder voller Leben, das über Ennils Wandler hundertstimmig in die Kabine summte. Diesmal versuchte Karl Nilpach gar nicht erst auszuweichen. Nur nach jenen Swallows, diesen ungeheuer großen Flugtieren, hielten sie ein wenig ängstlich Ausschau.


  Je näher sie den Gebilden kamen, die sie nun alle für Wohnstätten der Himmelssöhne hielten, als desto merkwürdiger empfanden sie diese. Unmerklich wurde der Flug langsamer. Karl Nilpach drosselte im stillen Einvernehmen mit den Gefährten die Maschine.


  Es war zweifelsohne eine Wohnstadt. Das ergab sich aus dem Vergleich mit den heimatlichen Großsiedlungen, aber wiederum erschien gerade dieser Vergleich völlig ungerechtfertigt.


  Als sie den Wald, der bislang unter ihnen gelegen hatte, hin-ter sich ließen und sich an seiner Stelle eine Ebene ausbreitete, die sich bis zur Stadt hinzog, sahen sie es deutlich: Die Stadt bestand aus mindestens zwei Etagen, die sich grundsätzlich voneinander unterschieden. Die untere, mit dem Boden verwachsene, bestand hauptsächlich aus Bäumen und vielem Grün. Nur wenige der Gebäude reichten bis zum Boden hinab. Der weitaus größere Teil schwebte gleichsam über dem Grün, was freilich nicht hieß, daß dazwischen nicht auch noch dichte Pflanzenhaine Platz fanden.


  Die einzelnen Gebäudekomplexe schienen durch Röhren verbunden zu sein. Über das Ganze, selbst über die höchsten Bauwerke hinaus, ragten schlanke Türme, die, und das war eher zu ahnen als aus der Entfernung zu sehen, zwischen sich ein Netz verspannter Seile trugen. Davon gingen eine Anzahl glitzernder Fäden nach unten, zu den Gebäuden hin. Über dem Gebiet strahlte ungetrübt blauer Himmel.


  „Ist die Stadt ausgestorben?“ fragte Gela, und es klang, als spräche sie mit sich selbst.


  „Und die Flugkörper?“ nahm Carol das Gespräch auf. „Automaten vielleicht“, antwortete Gela zögernd.


  „Wie kommst du nur zu solch einer absurden Meinung, die Stadt könne ausgestorben sein?“ fragte Charles Ennil.


  „Kein Dampf, kein Rauch, keine Dunstglocke…“ Gela zuckte mit den Schultern. „Rauch ist seit jeher ein sicheres Zeichen einer Siedlung, das wußten schon die ganz Alten!“ Gela sagte das halb ernst.


  „Aber eben vorsintflutlich“, bemerkte Ennil. „Schließlich bemühen wir uns auch seit Jahren, unsere Städte sauber zu bekommen!“


  „Mit geringem Erfolg freilich“, setzte Carol sarkastisch hin-zu. Ironisch deklamierend fuhr sie fort: „Die täglichen Not-wendigkeiten besiegen noch immer perspektivische Erfordernisse! Karl verpufft mit seiner Maschine in einer Sekunde soviel Sauerstoff, wie zehn Menschen in etlichen Minuten atmen. Von den schädlichen Gasen, die der Helikopter hinterläßt, ganz zu schweigen. Und du, Charles, bist sogar Raucher! Sei still, ich habe dich des öfteren gesehen! Während Karls Maschine leider noch eine Notwendigkeit ist, bist du eine ArtSelbstverstümmler, und nicht nur das, du kränkelst auch deine Umwelt mit an. Vielleicht treffen wir endlich Wesen“, Carol verdrehte in komischem Flehen die Augen und rang die Hände, „die nicht nur eine naturfreundliche Technik haben, sondern auch von derart abscheulichen Süchten befreit sind!“


  „Halt ein“, sagte Ennil belustigt-entsetzt. „Ich gehe in mich. Wußte gar nicht, was für ein verderbter Mensch ich bin. Ich verspreche dir…“


  „Da kommt etwas auf uns zu“, rief Chris plötzlich konzentriert. „Karl, tiefer, daß wir notfalls in das Gebüsch dort tauchen können.“ Die Ebene, die zunächst gelblichgrün und ziemlich eintönig ausgesehen hatte, ging, je näher sie der Stadt gekommen waren, in einen Gebüschgürtel über, der von niedrigen zu höheren Pflanzen angestiegen war und anscheinend die gesamte Siedlung umschloß. Karl hielt auf eine hohe Buschgruppe zu.


  Das, was Chris meinte, näherte sich schnell. Es war offenbar ein Flugapparat gewaltigen Ausmaßes. Er glänzte metallisch, gewann an Höhe und sah aus wie ein langgezogenes mit der Spitze nach vorn fliegendes gleichschenkliges Dreieck. Ein dickes Rohr, das sich, das Dreieck gleichsam längsteilend, von vorn nach hinten zog, zeigte fensterähnliche Aussparungen.


  „Die meinen uns im Leben nicht!“ sagte Karl Nilpach. „Es wird in beträchtlicher Höhe über uns hinwegbrausen“, bestätigte Ennil.


  Der Apparat wuchs auf sie zu, floß scheinbar immer mehr auseinander, sprengte schließlich das Gesichtsfeld und huschte, den Himmel verdunkelnd, über ihren Standort hinweg. Dann kam ein heulendes Donnern, das den niedertourig laufenden Motor des Hubschraubers übertönte.


  Wie auf Kommando drehten sich alle um. Über ihnen rückte die Dunkelheit wieder zusammen, formte sich zu dem nun perspektivisch stark verzerrten Dreieck mit einer schwertähnlichen hochstehenden Fläche und entschwand verhältnismäßig schnell den Blicken. Das Donnern lag noch länger in der Atmosphäre.


  „O Gott“, flüsterte Carol mit gespieltem Entsetzen.


  „Ja“, sagte Ennil, das Beeindruckende des Augenblicks verwischend, „der Qualm und Dunst, den es hinter sich läßt, ist nicht ohne!“ Und er nickte wie anerkennend.


  „Sei ruhig, du!“ zischte Carol.


  „Na, Chris, was sagst du zu unserer Stadt?“ konnte sich Gela nicht enthalten zu fragen.


  Chris Noloc lächelte. „Ich habe noch immer keinen Einwohner gesehen.“


  Gela gab ihm einen freundschaftlichen Knuff in die Rippen. „Scheusal“, sagte sie.


  Karl Nilpach hatte den Kurs wieder aufgenommen. Je näher sie kamen, desto mehr Einzelheiten konnten sie ausmachen, aber desto mehr verschwammen auch die links und rechts liegenden Gebäudekomplexe, desto höher wuchs die Stadt vor ihnen. „Wir versuchen, sie zu überfliegen“, rief Chris. Er stand mit der Kamera im Cockpit.


  Sie waren schon so nahe, daß das vorderste Gebäude das gesamte Blickfeld einnahm und sie nicht sehen konnten, was dahinter lag.



  „Hoffentlich schaffen wir es“, gab Karl Nilpach zu bedenken, „wir haben die große Treibstofflast!“



  Sie schafften es. Als schräg vor ihnen eine riesengroße, mit Pflanzengruppen bestandene Fläche – offenbar das Dach des Gebäudes – auftauchte, wollte Karl Nilpach zum Geradeausflug übergehen. Doch Chris rief ihm zu: „Versuche noch höher zu klettern; so sehen wir zuwenig.“



  Nach weiteren tausend Fuß Höhe streikte das Flugzeug. Der Motor lief auf Höchsttouren.



  „Da sind sie“, schrie als erster Charles Ennil, das Gesicht ans Fenster gedrückt, und er pochte an die Scheibe.


  Ja, ohne Zweifel, dort vorn, etwa zehntausend Fuß entfernt, das waren Menschen wie sie, undeutlich zwar wie Schemen, eben weit entfernt, aber Menschen. Es waren vier, zwei kleinere und zwei größere. Sie saßen an einem Tisch, einer mit dem Rücken zum Hubschrauber, zwei im Profil und einer von vorn.


  „Sie essen“, raunte Carol. „Ja, sie essen!“ In der Tat, es sah aus, als frühstückten sie.


  Der Hubschrauber stand dröhnend in der Luft.


  Die Riesenmenschen, Himmelssöhne, saßen wie hinter einem künstlichen durchsichtigen Vorhang aus schlechtem, weil schlierigem Material. Die Luft flimmerte in der Sonnenwärme.


  Chris nahm das Glas und sah lange hindurch. „Ja, es sind Menschen“, sagte er dann und reichte Gela das Fernrohr.


  „Ich muß tiefer“, mahnte Karl Nilpach. „Warte noch“, bedeutete ihm Chris.


  Gela betrachtete die Gesichter der Riesen. Auch sie waren verschwommen, aber jetzt scheinbar näher, achtfach vergrößert. Zur wellenartigen, verzerrenden Luftbewegung kam das Zittern von Gelas Händen. Aber dort in den Gesichtern bewegte sich noch etwas: Sie kauten! Die Münder öffneten sich zum Sprechen oder um etwas hineinzuschieben oder um zu trinken.


  „Es sind Menschen“, wiederholte Gela flüsternd, „Menschen, Riesen…“ Sie gab das Glas Karl Nilpach.


  Carol und Charles blickten abwechselnd durch das zweite Fernrohr. Keiner von den fünf in der Kabine sprach mehr.


  Dann schob sich zwischen sie und die Riesen eine Buschgruppe. Karl Nilpach hielt den Helikopter abermals in der Schwebe. Durch Blattlücken waren noch immer Teile der Szenerie zu sehen.


  „Lande getrost“, sagte Chris wie abwesend. Auch er starrte zum Tisch in der Ferne.


  Und dann stand der Rotor. Die Stille stürzte auf sie ein, wohltuend und beängstigend zugleich.



  Links an den verästelten Stämmen der Buschgruppe vorbei, die unüberschaubar zum Himmel aufstrebte, waren in der Ferne die Menschen zu sehen. Wie eine Halluzination über den Horizont hinausragend, schablonenhaft mit ineinanderfließenden Farbflächen, einem Fernsehbild gleich, über das Störungswellen fließen.


  Carol, die noch am vorderen Kabinenfenster lehnte, ließ sich in den Kopilotensitz zurückfallen. Sie fuhr mit den Händen über das Gesicht, dann blickte sie gedankenversunken vor sich hin.


  Charles Ennil war auf sie aufmerksam geworden. „Was ist, Doktor“, rief er, „freust du dich nicht? Wir haben große – zugegeben, sehr große Brüder. Eine Sage erfüllt sich, das größte Ereignis in unserer Geschichte! Dort sitzen sie und frühstücken!“


  „Sie sind einfach zu groß, verstehst du? zu groß!“ Carol sagte das in einem Ton, der die anderen aufmerksam werden ließ. Es klang wie Verzweiflung oder ohnmächtiges Kapitulieren vor einer übermenschlichen Aufgabe.


  „Was hast du, Carol?“ fragte nun auch Gela. „Charles hat recht. Einen solchen Augenblick hat es noch nicht gegeben, das ist…“, sie suchte nach Worten, „als wäre zu unseren Vorfahren der leibhaftige Herrgott herabgestiegen – oder so ähnlich.“


  „Ich weiß ja – und ich freue mich genauso wie ihr. Nur…“, Carol sprach zögernd, „fürchte ich, es könnte bei dieser Freude bleiben, versteht ihr? Eine platonische Freude, für uns und noch für unsere Nachfahren. Oder habt ihr eine Lösung, wie wir ihnen nahekommen könnten, mit ihnen gar sprechen, von ihnen vielleicht lernen? Wie?“ Carol zuckte mit den Schultern. „Schaut hin! Wir sind Meilen von ihnen entfernt, und schon füllen sie fast unser gesamtes Gesichtsfeld aus. Je näher wir kommen, desto weniger sehen wir eigentlich. Es sind dann keine Menschen mehr, sondern grobstrukturierte Gewebe oder schwarze, die Sonne verdunkelnde Flächen – denkt an ihre Schuhsohlen! Wir stehen vielleicht auf ihren Händen und wissen es nicht, halten ihre Haut für eine – was weiß ich – Kraterlandschaft oder organische Wüste. Und sie? Wenn wir uns nicht vorsehen, atmen sie uns womöglich ein, und sie niesen noch nicht einmal dabei…“


  „Das möchte ich überhört haben!“ unterbrach sie Karl Nilpach in einem Ton, der im Augenblick das Bedrückende, das sich bei Carols Worten zu verbreiten drohte, verwischte. Karl Nilpach klopfte sich auf die stattliche Brust: „Ich und noch nicht einmal niesen! So was.“


  „Na weißt du“, Gela ging auf den Frotzelton ein, „der Gedanke, mich in einer Nase zu befinden, und ist sie noch so menschlich, ist mir nicht gerade angenehm!“ Sie lachte.


  „Hast recht“, bestätigte Karl Nilpach, und er nickte gewichtig mit dem Kopf. „Wenn so ein Mensch just in dem Augenblick, wo ich ihn zum Niesen anregen will, sich zum Beispiel schneuzte… Eine beängstigende Vorstellung!“


  „Karl!“ rügte Gela lachend.


  Jetzt lachte auch Carol. Trotzdem versuchte sie, ihre Bedenken zu verteidigen. „Ich möchte wirklich wissen, wie wir uns bemerkbar machen könnten“, sagte sie.


  „Kommt Zeit, kommt Rat“, brummte Charles Ennil.


  „Ja, mit Sprüchen!“ Carol schien nun erbost. Sie fühlte sich offenbar nicht richtig ernst genommen.


  Da mischte sich Chris ein. „Carol hat schon recht. Das löst sich nicht von heute auf morgen, wenn uns nicht der Zufall zu Hilfe kommt. Darauf zu bauen wäre jedoch auch nicht zu verantworten. Es wird eine systematische Forschungsarbeit werden, wobei wir gewissermaßen im Vorteil sind: Wir können sie wenigstens aus der Ferne sehen, können sie beobachten, einen Teil ihrer Verhaltensweisen studieren. Nur daraus ist es uns möglich, ein Programm der Kontaktnahme zu entwickeln. Freilich kann das eine Weile dauern, aber deshalb verlierst du nicht gleich allen Mut, hm?“


  „Den Mut verliere ich nicht“, sagte Carol nicht ganz überzeugend, „aber ich hätte es gern noch erlebt, weißt du. Und das, scheint mir, ist fraglich.“


  „Verhüte dieser und jener, daß ich unter deiner Obhut ernstlich krank werde“, spottete Karl Nilpach. „Bei deinem Optimismus verfalle ich da gewiß in ewiges Siechtum…“


  „Den nächsten Zahn ziehe ich dir ohne Spritze, warte nur!“ drohte Carol unter allgemeinem Gelächter. Dann lachte auch sie wieder mit.


  Sie hatten im Gespräch die Menschen nicht aus den Augen gelassen. Jetzt stand einer auf, einer von den kleinen. Wenig später rannte er hinter einer Kugel oder einem Ball her, der auf den Hubschrauberstandort zurollte.


  Karl Nilpach griff nervös zum Anlasser. „Ruhig“, sagte Chris, „es passiert nichts!“


  Der Mensch war schon gar nicht mehr vollständig zu sehen, und trotzdem war er noch weit entfernt. Schon ragte er so hoch hinauf, daß die Dachkonstruktion des Hubschraubers die Sicht nach oben nahm. Dafür waren nun Teile der Kleidung deutlicher zu erkennen. Es gab da aufgesetzte Taschen, in die man eine mittlere Siedlung getrost unterbringen konnte. Klar ließen sich farblich abgesetzte Bahnen, horizontal und vertikal, voneinander unterscheiden.


  Plötzlich kam einen Augenblick lang das Gesicht ins Bild, zwei strahlende Augen, ein halbgeöffneter, lachender Mund, noch immer nicht sehr deutlich, aber scheinbar näher als vorhin mit dem Fernglas. Dann hatte der Mensch den Ball wieder aufgenommen, drehte sich um und lief zurück zu dem Tisch.


  „Ein Kind war das…“, sagte Gela. „Ein Kind mit einem Ball.“


  „Wir werden ein System, einen Wandler brauchen, um die Unterschiede wenigstens ein bißchen auszugleichen“, sinnierte Charles Ennil.


  „Karl“, sagte Chris, „bitte stelle eine Verbindung mit der ‘Ozean’ her!“


  Achtes Kapitel


  


  Der Nahgleiter driftete mit mäßiger Geschwindigkeit. Als über dem Horizont die Stadt auftauchte, begann es zu regnen.


  Res Strogel lag im Sitz. Sie hatte den Autopiloten eingeschaltet und bemerkte erst allmählich, daß sich durch aufschlagende Regentropfen die Sicht verschlechterte.


  Sie döste. Schade, daß dieser Gwen nicht zu Hause war, dachte sie. Res gestand sich ein, daß sie auf diesen Mann, den Gefährten von Ev, etwas neugierig gewesen war, vielleicht nicht ganz uneigennützig, räumte sie ein. Sie hätte gern gewußt, was das für ein Mann ist, der an der Seite der lustigen, gelinde gesagt, gesprächigen, unersetzbaren Freundin ein Leben leben wollte. Res war auch neugierig gewesen, mit einem Mann zu sprechen, der, wie einer aus der Historie, bereits mit der dritten Lebensgefährtin zusammen lebte. Immerhin ein seltener Fall.


  Sie lächelte leicht. Ein flüchtiger Gedanke hatte sie berührt: Ob ich wohl meinen zweiten finde? Siebenunddreißig ist doch eigentlich noch kein Alter.


  Res war sich nicht ganz im klaren darüber, ob sie Gwen Kasper nur eben so kennenlernen wollte wie jemanden, von dem man viel gehört hatte, einen, der tüchtig ist, wie es scheint, vielleicht auch ein wenig bedeutend, oder weil sie darauf brannte zu hören, was er zu ihrem zunächst auf Eis gelegten Vorhaben wohl sagen könnte, wie er aus seiner Sicht diese Arbeit, ihre Kontroverse mit Mexer einschätzte. Res fühlte, daß bei ihr die Meinung eines solchen Mannes Elan oder Resignation auslösen könnte.


  Gleichzeitig gewahrte sie jedoch bei diesem Gedanken, daß sie sich doch – und nur selten gestand sie es sich ein – in der jüngsten Zeit reichlich oft mi t diesem Problem beschäftigte.


  Es wird Zeit, dachte sie, daß ich bald bei den Kindern bin, die verscheuchen das, die Racker. 


  Res strich sich über die Stirn. Dann wandte sie den Kopf und blickte auf ihren Begleiter. Auch er war in seinem Sitz zusammengesunken und hielt die Augen geschlossen. Res lächelte. Ein wenig viel gewesen, dachte sie.


  Sie spürte auch Müdigkeit. Es war weniger eine augenblickliche, eine, die einen nach einer Nacht mit wenig Schlaf und einem Tag schwerer Arbeit befällt. Vielmehr war es jene, die man erst nach längerer Zeit wahrnimmt, die kommt, unmerklich zunächst, wenn die Umgebung, der Gegenstand, mit dem man zu tun hat, in ein kreisendes Gleichmaß verfällt, eine Müdigkeit auch, die aus der Diskrepanz heraus erwächst zwischen dem, was man könnte oder müßte, und dem, was man vermag oder darf. Res spürte auch die Gefahr: Hatte sie den Punkt, jene Weggabelung erreicht, die auf der einen Seite über eine Durststrecke hinweg zu neuer schöpferischer Tätigkeit und zu neuer Lust am Denkspiel führte, auf der anderen Seite jedoch zu jener trägen Zufriedenheit, die Menschen hervorbrachte, die auf ihrem Platz das gaben, was eben dieser Platz erforderte, aber keinen Deut mehr, die nahmen, was ihnen zustand, die im Grunde genommen erhalten, aber nicht erstreben? Lag an diesem Scheideweg der Schlüssel zu dieser mißlichen Zeiterscheinung? fragte sich Res.


  Einen Augenblick lang dachte sie an jenen Hal Reon. Mit diesem Gedanken wich die gedrückte Stimmung, die in ihr im Bunde mit der Müdigkeit Boden zu gewinnen drohte. Dieser Hal und auch Gwen, der Gefährte Evs, und Ev schließlich selbst und du, Marc Carpa – auch wenn du jetzt schläfst – und deine Jungs von jenem merkwürdigen Strom, ja, und ich, auch ich, wir sind schon auf dem rechten Pfad – ich vielleicht gerade auf der Durststrecke. Res lächelte abermals. Wir sind eine Handvoll aus Millionen!


  Sie räkelte sich. Zu schade, daß dieser Gwen nicht dagewesen war. Res spürte, daß gerade auch in dieser Frage die Meinung eines Außenstehenden ihr viel bedeuten würde. Aber – ich schaff das auch allein mit meinen Jungs!


  Res blickte nach unten. Die Stadt war näher gerückt. Unten, hinten zwischen den Kronen der Bäume Einzellenhäuser. Träge perlte das Wasser an den Seilen der Tragenetze, über die der Gleiter in nur geringem Abstand hinwegflog.


  Der Regen an der Scheibe verwusch die Konturen der Häuser. Alles sah klamm und unfreundlich aus, trotz der hellen Farben und dem Grün. Nicht gerade geeignet, dachte Res, in eine bessere Stimmung zu geraten.


  Aber – Res richtete sich vollends auf. Weshalb regnete es eigentlich? Doch eine verdammte Schlamperei!


  Sie drehte sich um, blickte nach hinten. Der Stadtrand war doch lange überflogen! Vor dem Gleiter stand ein grauer, wattiger Himmel. Es schien, als wolle die Sonne überhaupt nicht mehr hervortauchen.


  „Marc“, rief Res verhalten.


  Der Mann neben ihr schlug die Augen auf, sah sich ein wenig verwirrt um, fuhr mit den Fingern ordnend durch die kurzgehaltenen krausen Haare und fragte: „Was ist das für ein Mist?“ Er wies mit einer umfassenden Handbewegung nach draußen. „Wie können sie es denn am hellen Tag regnen lassen?“ Er richtete sich auf. „Ich denke, die haben hier Lokalregelung?“


  „Warte mal“, sagte Res. Sie drückte die Taste des örtlichen ZENTIN. Eine Weile flatterte das Besetztzeichen über die Leuchte.


  „Aha, da fragen noch mehr“, spöttelte Res.


  „Bitte“, meldete sich dann unvermittelt der Computer. „Warum regnet es bei euch am hellichten Tag?“ fragte Resspitz.


  „Impulsgeber ausgefallen“, erläuterte der Zentralinformator lakonisch.


  „Na und? Konntet ihr da nicht einmal auf den Regen verzichten?“ Res spürte Lust, sich mit der Maschine anzulegen. 


  „Kondensationsfeld war bereits wirksam geworden“, fuhr der ZENTIN gleichmütig fort.


  „Aha – und da sollen wir jetzt den schönen freien Tag unter euren Dächern verplempern!“


  „Kann ich nicht beurteilen“, antwortete der Computer. „Natürlich nicht!“ fauchte Res.


  Marc Carpa lachte. Ihn amüsierte Res’ Streit mit der Elektronik. Seine ebenmäßigen Zähne strahlen aus dem dunkel getönten Gesicht und dem Dämmer der Kabine gleichsam hervor.



  „Aber vielleicht kannst du beurteilen, wie lange diese Schlamperei noch dauern soll?“ fragte Res anzüglich.


  „Ist ‘Schlamperei’ als Synonym für ‘Regen’ zu setzen?“ fragte der ZENTIN zurück.


  Jetzt lachte auch Res. „Setze, mein Freund, setze!“ sagte sie gnädig.


  „Regen bis acht Uhr fünfunddreißig.“


  „Vielleicht bist du so liebenswürdig und schließt die Tageswetteraussicht an?“


  „Ich bin!“ Der ZENTIN machte eine deutliche Pause. Dann schnurrte er herunter: „Neun Uhr Kondensationskonzentration aufgelöst. Sonnenschein. Vierundzwanzig Grad, Südwind eins, Luftfeuchte fünfzig Prozent, Sonnenuntergang neunzehn Uhr zwanzig, nachts Temperaturrückgang auf achtzehn Grad. Ab ein Uhr erneut Kondensationskonzentration, Von drei bis vier Uhr drei Liter Niederschlag in Form von Regen pro Quadratmeter, Ende!“


  „Wenn euer Impulsgeber euch nicht im Stich läßt!“ bemerkte Res bissig, dann schaltete sie ab. „Ein Glück, daß die Sonne noch aufgeht, wann die Himmelsmechanik es will und nicht irgendein Impulsgeber!“


  „Also noch eine halbe Stunde“, stellte Marc Carpa fest. „Dann fliege ich gleich zu den Kindern“, sagte Res. „Und dukommst mittags, sagen wir gegen zehn Uhr dreißig auch dorthin. Bis dahin wirst du deine Besorgungen erledigt haben? Wir warten dort auf dich.“ Einen winzigen Augenblick glaubte Res, daß der Nachmittag mit den Kindern sicher nicht ganz so schön verlaufen würde, wenn Marc Carpa aus irgendeinem Grund nicht mitkommen könnte.


  Dann schaltete sie den Autopiloten ab, orientierte sich durch die Scheibe und ließ den Gleiter in die Stadt hinabsinken.


  


  Sie saßen auf einem Wiesenhang über der Stadt wie einige andere Spaziergänger auch. Die Sonne hatte gerade die letzten Regentröpfchen von den Gräsern geleckt, der leichte Wind brachte Frische.


  Von der Stadt blitzte ab und an ein Sonnenreflex herüber, von der Scheibe eines Gleiters vielleicht oder von einem Fenster.


  Res’ Kinder, Tom und Ann, tollten herum und versuchten, Schmetterlinge einzufangen.


  Der Hang, links und rechts eingefaßt von saftigen Wäldern, blütenübersät, floß weiter unten allmählich in einen Park und die Stadt über. Niemand empfand, daß diese Harmonie den umsichtigen Händen fähiger Landschaftsgestalter zuzuschreiben war.


  Res dachte an das Kommende. Der Gedanke schmerzte ein wenig: Es wird eine schöne Bresche in dieser Harmonie geben, wenn sich der Strom hindurchgefressen hat. Ein Wüstenstreifen! Und es wird trotz aller Anstrengungen ein Jahr dauern, bis die Wunde zugeheilt ist, allerdings wie nach einer kosmetischen Operation, tröstete sich Res, einer Operation, die verschönt.


  Einen Augenblick drängten sich die Bilder des Entsetzens in ihr Bewußtsein. Dann lächelte sie. Wir haben dazugelernt!


  Res hielt wohlig der Sonne das Gesicht entgegen. Sie hielt die Augen geschlossen.


  Später dachte sie an die Stadt im Norden, an Mexer, an die Kuppel, die dort bereits das Grün des Parks vor dem Frost schützte, und sie dachte eigenartigerweise an den Spatz, der so nachdrücklich um seine Feder gekämpft hatte.


  „Marc“, fragte Res unvermittelt, „ist es vor der Gemeinschaft zu verantworten, Angefangenes, in dem schon viel Gedankenarbeit steckt, untergehen zu lassen? Ich meine dann, wenn bislang keine gesellschaftlichen Aufwände damit verbunden waren. Auch wenn man sich im Recht fühlt, aus Bequemlichkeit sozusagen, um Streit aus dem Weg zu gehen – eben, weil man es satt hat!“


  Marc Carpa schien einen Augenblick überrascht. Er lag ausgestreckt mit angewinkeltem Bein im Gras und kaute an einem Halm.


  „Niemand hat das Recht, glaube ich“, sagte er dann, „Wissen, selbst wenn er es für unbedeutend ansieht, zurückzuhalten. Ich glaube auch, daß es Pflicht ist, am Fortschritt mitzuarbeiten… Warum fragst du?“


  „Es war nur so ein Gedanke…“


  „Wenn du deine Arbeit meinst, Res, bist du ohnehin auf dem Holzweg. Es wäre – entschuldige – egoistisch und arrogant von dir aufzugeben. Du weißt, wir stehen hinter dir. Und – noch respektieren wir deinen Wunsch, uns nicht einzumischen, aber nur, weil du noch andere Möglichkeiten prüfen wolltest. Aber wenn du so anfängst!“


  „Nein, nein“, beeilte sich Res zu versichern. Ihr war auf einmal froh zumute. Sie griff nach Marcs Hand und drückte sie flüchtig und sagte dann scheinbar zusammenhanglos: „Das wäre ja noch schöner!“


  „Mutti, Mutti – wir haben einen, ein Pfauenauge!“ Res’ Tochter Ann kam angeflitzt, der Junge mit. Sie hatte den Schmetterling so angefaßt, daß er zwischen den Fingern zappelte. Stolz hielt sie ihn den beiden Erwachsenen vor die Gesichter.



  Marc Carpa hatte sich aufgerichtet. „Tüchtig, tüchtig“, lobte er, „Aber glaubst du nicht, Ann, daß er noch schöner ist, wenn er fliegt, auf Blumen sitzt? Schau, er schlägt sich die gesamte schöne Farbe ab. Läßt du ihn wieder frei? Es wäre schade um ihn, wo er doch so, so wundersam entstanden ist.“ Mit diesen Worten blickte Marc lächelnd auf Res. „Unwissenschaftlich, wie?“ Res lächelte zurück.


  „Was heißt wundersam?“ fragte Ann prompt. Sie schaute sich das zappelnde Etwas in ihrer Hand noch einmal genauer an, bedauernd, wie es schien, und dann öffnete sie die Finger. Einen Augenblick noch verhielt der Schmetterling, dann schwang er sich hörbar kräftig in die Luft. Ann sah ihm noch lange hinterher.


  „Also, was soll daran wundersam sein?“ fragte Tom hellhörig, und er blickte Marc herausfordernd an. „Ei, Raupe, Puppe, Schmetterling, der legt wieder Eier – und?“


  „Marc meint“, sagte Res besänftigend, „daß es doch bemerkenswert ist, weil es sich doch gleichsam um zwei verschiede-ne Lebewesen handelt…“



  „Marc soll es selber sagen“, maulte Ann.


  „Also“, erklärte Marc, „natürlich hat Tom recht. Aber ich bleibe dabei: Es ist doch wie ein Wunder: Da ist eine Raupe, strupsig, gefräßig, hat sechs Stummelbeine und ebenso viele Ersatzfüße, und die verpuppt sich plötzlich. Habt ihr schon einmal zugesehn, wie schnell das geht?“


  „Hab ich“, rief Ann.


  „Ich auch“, sagte Tom angeberisch.


  „Also“, hob Marc erneut an, „es entsteht ein völlig neues Gebilde, das weder einer Raupe noch einem Schmetterling ähnlich ist. Aber nun stellt euch vor, was in der Puppe vor sich geht. Das Pfauenauge zum Beispiel steckt nur etwa zehn Tage drin. Aus der Puppe kriecht ein völlig neues Tier hervor, das der Raupe nicht im geringsten gleicht. Die frißt mit einem Kneifermaul, krabbelt auf Pflanzen herum. Der Schmetterling hingegen hat einen Saugrüssel, ist ein kapriziöser Luftakrobat…“


  Tom hatte Marc von der Seite angesehen und unterbrach ihn jetzt wegwerfend: „Olle Kamellen! Ich hab ja schon selbst Schmetterlinge gezüchtet!“


  „Füchse und Pfauenaugen, nicht Mutti?“ rief Ann dazwischen.


  „Schon, schon“, sagte Marc Carpa. „Denkt aber doch einmal an die Ursachen dieser verblüffenden, wundersamen und rasanten Wandlung. Es sind winzige Bauteilchen, Zellen, die Uhren, Baumeister, Maler und Motore in einem sind. Gene, versteht ihr? Und dieser Mechanismus, dieses seit Jahrmillionen Funktionierende läßt mich immer wieder staunen, zwingt zur Hochachtung. Mir jedenfalls flößt alles Respekt ein, was lebt, selbst wenn es uns Menschen im Augenblick nicht sosehr nützlich erscheint. Man muß das schützen und nicht stören, denn, lieber Tom“, sagte Marc und legte den Kindern, die sich während seines Vortrags neben ihm niedergelassen hatten, die Arme um die Schultern, „die Menschen haben vieles durchschaut, können vieles tun, aber letzte Zusammenhänge fehlen noch, und noch können wir erst weniges bewußt verändern.“


  „Diese kleinen Zellen machen, daß ein Schmetterling rechtzeitig und haargenau ein Schmetterling wird – aus der strupsigen Raupe? Machen sie auch, daß ein Mensch ein Mensch wird?“ fragte Tom.



  „Ja“, sagte Marc, „auch daß ein Mensch wird.“



  „Oje“, warf Res in komischem Entsetzen ein, „jetzt hast du etwas angerichtet, Marc!“


  Während Ann stumm zuhörte, schien Tom Feuer gefangen zu haben. „Du hast vorhin gesagt, man kann etwas bewußt verändern. Ja wäre es denn da möglich, zum Beispiel der Raupe Flügel wachsen zu lassen oder, oder einem Fisch Beine?“


  „Ein Fisch mit Beinen“, Ann kicherte belustigt.


  „Im Grunde genommen ja“, bestätigte Marc ernsthaft. „Nur, was sollte das! Vernünftig muß es schon sein und allen nützen. 



  Früher, das weißt du, waren Tiere, die der menschlichen Ernährung dienen, wesentlich kleiner oder wuchsen langsamer. Das haben wir verändert. Getreidekörner sind heute dreimal so groß. Man muß nur aufpassen, daß keine Disproportionen geschaffen werden, daß die Dinge, nachdem man sie verändert hat, hinterher auch wieder zusammenpassen.“


  „Und beim Menschen, was kann man da machen?“ fragte Tom hastig.


  „Nun – vielleicht erzählt dir das Mutti? Die hat das studiert.“ Marc versuchte, sich aus der Schlinge zu ziehen.


  „Nein, nein, mach nur“, forderte Res ihn auf. „Ich bin selbst neugierig!“



  „Hm“, sagte Marc. „Also beim Menschen. Paß auf: Früher gab es eine Reihe von unheilbaren Krankheiten, die sich, ein Teil davon jedenfalls, auch noch auf die Kinder vererbten. Das ist vorbei. Diese Krankheiten sind ausgemerzt, weil die kleinen Bausteine, die für ihr Entstehen verantwortlich, die irgendwie defekt waren, durch andere, normale, ersetzt werden konnten.



  Eine Krankheit hieß Krebs. Hunderttausende sind daran zugrunde gegangen. Sie ist verschwunden. Und wenn sie ja noch einmal auftaucht, stirbt niemand mehr daran.



  Das Gehirn des Menschen – vor allem das Gedächtnis – ist leistungsfähiger geworden, weil es heute mehr ausgelastet werden kann als früher…“


  „Könnte man da auch etwas machen, daß jemand etwas – vergißt?“ fragte Tom, und es war unschwer herauszuhören, daß er mit der Frage eine bestimmte Absicht verfolgte.


  „Doch – aber das wäre wieder unvernünftig. Aus jedem Wissen fließt Erfahrung.“



  „Wenn aber jemandem Kummer erspart wird, das ist doch vernünftig!“ Tom blieb hartnäckig.


  „Was sollte jemand vergessen, Tom?“ fragte Res mit ironischer Strenge hellhörig.


  „Na ja.“ Tom druckste. Dann gab er sich gleichsam einen Ruck. „Na ja“, sagte er abermals, „wenn ich einmal angefangen habe. Also, wir haben unlängst Störimpulse in die Lernautomaten gegeben – so etwa…“, und Tom begann entsetzlich zu jaulen.


  „Schon gut, schon gut“, rief Res.


  „Sie haben den ganzen Tag gebraucht, um den Sender zu finden. Natürlich ist der Unterricht ausgefallen…“


  „Aber, aber, Tom!“ Marc verbiß sich ein Lachen.


  „Frau Fahr hat dann geweint.“ Tom schien in Erinnerung an diese Szene ebenfalls traurig zu werden. „Sie sagte, wir hätten sie schwer enttäuscht. Und wir haben auch eingesehen, daß es dumm war. Es wäre doch gut, wenn sie das vergäße…“



  „Wenn ihr einseht, daß es dumm war, ist es schon vergessen!“ sagte Res. „Weißt du, eine solche Genänderung nimmt man nur vor, wenn für den Menschen eine echte Gefahr besteht, und das entscheidet nicht einer allein. Und, Tom, alles ist auch nicht möglich oder noch nicht, und der Erfolg ist nicht garantiert. Stell dir vor, in welch winzigen Bereichen sich solche Veränderungen – im Grunde genommen Operationen – abspielen müssen… Du wirst davon im Unterricht noch hören, später…“


  „Früher“, setzte Marc hinzu, „ganz am Anfang dieser Forschungsarbeiten, gab’s welche, die sich auch Wissenschaftler nannten, die planten, aus Menschen Arbeits- oder Kampftiere zu machen, Menschen mit unmenschlichen Eigenschaften…“


  „Ich glaube, es reicht, Marc“, fiel Res ein. „Das soll er lernen, wenn er es begreift, und wenn er es will. Manchmal ist es besser, etwas gar nicht gewußt zu haben. Diese Kenntnisse nämlich sind zu nichts mehr nütze…“


  „Weiter, erklär das weiter“, drängte Tom.


  „Schluß“, rief Marc, „Mutti hat recht! Wißt ihr, ihr sammelt jetzt ganz große Wegerichstengel, jeder sechs, und ich zeige euch, wie man daraus einen Ausklopfer macht. Los!“ Marc gab jedem einen Klaps auf das Hinterteil. 


  „Ja, ja“, riefen die Kinder und stürzten davon. „Ich zwei!“ schrie Ann.


  „Ich habe eben wenig Geschick, mit Kindern umzugehen“, sagte Marc bedauernd.


  „Es war hübsch, was du ihnen von den Schmetterlingen gesagt hast, das wirkt nach bei Ann, verlaß dich darauf. Und ich – empfinde da wie du. Gerade junge Menschen vernichten mitunter sinnlos Leben, ohne sich etwas dabei zu denken. Dabei steckt es wahrhaftig voller Wunder!“


  „Auch dein Organismenstrom?“


  „Auch der, der erst recht. Manchmal glaube ich, er steht am Beginn eines neuen Zeitalters. Eines ohne Lärm, ohne Müll, ohne jeden Abfall. Stell dir vor, welche Kapazitäten frei werden, die jetzt im Umweltschutz stecken.“


  „Ach Res, ich glaube, du träumst!“ Marc strich ihr sanft über den Oberarm.


  „Warum hast du keine Kinder, Marc?“ fragte Res unvermittelt.


  Marc schien überrascht. Dann sagte er zögernd: „Das ist schnell berichtet. Im Grunde wollte ich erst viel erleben, es gibt doch auf dem Planeten und in seiner Umgebung viel zu erleben, nicht? Deshalb bin ich doch auch bei deinem Trupp. Ich habe Kinder gern, nur – ich fühlte mich immer zu unreif für Bindungen, verstehst du? Wenn, dann richtig, sage ich immer… Aber wenn ich deine Racker so sehe… Hast du beide geboren?“


  „Nur Tom. Ann ist ein modernes Kind.“ Res lachte. „Der Vater ist der gleiche, das sieht man ihnen ja wohl an.“



  „Hier – reicht das?“ rief Ann noch im Laufen. Sie hielt Marc ein Bündel Wegerichhalme vor die Nase.


  „Ja – komm her, setz dich und falte mit gespreizten Fingern die Hände.“


  Ann kam der Aufforderung Marces eifrig nach. Dann begann er zwischen den Fingern von Ann, aufmerksam beobachtet von Tom, aus den Wegerichhalmen einen Ausklopfer zu flechten. Res Strogel blickte nachdenklich mit einem kleinen feststehenden Lächeln auf die Szene.


  Neuntes Kapitel


  


  Es kündigte sich ein zeitiger Winter an. Noch nie hatte jemand einen Winter erlebt. Er konnte lediglich theoretisch errechnet und vorausgesagt werden.


  Das Wasser würde seinen Aggregatzustand verändern, würde zu einer festen Masse gefrieren – auch der Niederschlag –, vielfach in Laborexperimenten nachgewiesen und den Expeditionsteilnehmern vorgeführt.


  Mindestens ein Vierteljahr lang sollten Temperaturen unter dem Gefrierpunkt auftreten. In einer Vollversammlung der Expedition „Ozean II“ wurde der Gedanke ernsthaft erwogen, diese Gegend zu verlassen und alle Operationen beträchtlich nach dem Süden, also dorthin zu verlegen, wo mit Temperaturen unter dem Gefrierpunkt nicht zu rechnen war. Und sicher waren dort ebenfalls Siedlungen der Makromenschen.


  Die Überwinterung wurde jedoch schließlich als das kleinere Übel erkannt, zumal eine beträchtliche Vorbereitungszeit zur Verfügung stand.


  Der von der Gruppe Chris Noloc entdeckte und geschaffene Ausgangsstützpunkt lag so günstig zur Stadt der Makros, die Entfernung zum Expeditionsschiff „Ozean II“ betrug nur etwa eine Tagesreise mit dem Hubschrauber, so daß diese Tatsachen letztlich den Ausschlag für die Überwinterung gaben. Und ein wesentlicher Faktor: Die Funkverbindung in die Heimat funktionierte vom Standort der „Ozean II“ aus einigermaßen zufriedenstellend, ein Umstand, der für den Auftrag von höchster Bedeutung werden konnte.


  Nach dieser Entscheidung lief die Ausrüstung des Stützpunktes auf Hochtouren. Die Mannschaft der „Ozean II“ wurde zur Hälfte nach dorthin verlegt. Die „Ozean II“ selbst sollte, nachdem die für den Ausbau des Stützpunktes notwendigen Materialien abtransportiert waren, von der verbleibenden Mannschaft so gewartet werden, daß sie jederzeit startbereit blieb; im übrigen aber sollte sie Ohr und Sprachorgan zur Heimat bleiben, für den Stützpunkt Fernsender und Relaisstation zugleich.


  Der von der Expeditionsgruppe Noloc erkundete Stützpunkt war nahezu ideal.


  Sie hatten die Stadt der Makros umflogen. Im Süden reichte ein Waldstreifen mit Riesenbäumen bis fast an die Siedlung heran. Und auf einem jener Bäume, am Rande einer kleinen Lichtung des Waldes, fanden sie in großer Höhe eine Plattform, ähnlich der des Stubbens, nur nicht ganz so groß. Die Fläche war fast horizontal und nahezu eben. Dazu waren die Randzonen höhlenreich und boten so natürliche Räume für die Lagerung von Materialien.


  Ennil hatte die Theorie aufgestellt, daß vor Jahren in dieser Höhe ein Stück des Riesenbaumes aus einem unbekannten Grund abgesägt worden war, was zum Entstehen dieser Plattform geführt hatte. Aber Ennil war es auch, der gerade gegen diesen Stützpunkt Bedenken geltend machte: Immerhin war er auf einem Baum, und schließlich, die Vielzahl der Stubben bewies das, schlugen die Himmelssöhne solche Bäume offenbar mitunter um.


  Es war nicht zu bestreiten, daß ein solcher Vorgang ungeheure Folgen nach sich zöge. Da aber sowohl Tocs als auch etliche des Leitungskollektivs die Meinung vertraten, daß bis zur Kontaktnahme mit den Makros nicht mehr allzuviel Zeit verstreichen würde, wurde das Risiko eingegangen. Eine Maßnahme leitete sich jedoch davon ab: Nach der Fertigstellung dieses Stützpunktes sollte noch ein zweiter in der Nähe vorbereitet werden, auf den man notfalls ausweichen konnte.


  Mit einer gelenkten Pilzfraßfläche wurde zunächst ein ebenes Rollfeld angelegt, sodann wurden Unterkünfte, Werkstätten und Lagerhallen errichtet, das meiste aus Fertigteilen, die von der „Ozean“ mit Lasthubschraubern herangeflogen worden waren. Sechs der sieben noch vorhandenen Helikopter sollten auf dem Stützpunkt stationiert werden, einer verblieb auf der „Ozean“. Das große Langstreckenflugzeug, das notfalls in der Lage war, die gesamte Stützpunktmannschaft aufzunehmen, wurde montiert und startklar gehalten.


  Schon die ersten Frostnächte zeigten, wie ernst zu nehmen der Winter sein würde.


  Chris als Leiter von Highlife, wie der Stützpunkt scherzhaft bezeichnet wurde, hatte sich angewöhnt, morgens, noch vor dem allgemeinen Arbeitsbeginn, einen Inspektionsgang zu machen.


  Er verließ an einem solchen Morgen seine Kabine in dem Gemeinschaftswohnhaus, ging leise über den langen Korridor und blieb überrascht an der Außentür stehen. Sie ließ sich nicht öffnen! Gleichzeitig fiel ihm auf, daß nicht wie sonst der Lichtschein der Außenbeleuchtung durch das Fenster über der Tür drang, sondern daß es sich nur matt abhob, Chris löschte für einen Augenblick die nicht eben üppige Nachtbeleuchtung des Korridors und sah jetzt noch deutlicher, daß das Licht von außen nur diffus mit eigenartigen Streueffekten eindrang, die an die Durchleuchtung von Kristallen erinnerten. Er versuchte erneut, die Tür zu öffnen, indem er sich mit dem rechten Bein gegen den Rahmen stemmte und aus Leibeskräften an der Klinke zog – vergebens! Dann ging er zurück in seine Kabine. Sie hatte ebenfalls ein Außenfenster. Doch auch das war völlig undurchsichtig und ließ sich nicht öffnen.


  Chris wurde klar, daß sich irgend etwas über den Wohnbau gelegt hatte, eine durchscheinende Schicht, die so stark war, daß die Kraft eines Mannes nicht ausreichte, sie zu zerstören. Bei dieser Erkenntnis wurde es Chris heiß. Er lief abermals nach draußen. Und im Geräteraum bekam er eine leichte Gänsehaut: Der Sauerstoffanteil der Luft betrug nur noch neunzehn Prozent. Chris schaltete sofort die Gasheizungsanlage ab. Dann lief er zurück in seine Kabine und weckte telefonisch den Dispatcher. Offenbar hatte außer ihm noch niemand den merkwürdigen und nicht ungefährlichen Belag bemerkt.


  Chris folgerte so: Je länger jetzt die Mannschaft schlief, desto länger würde der Sauerstoff reichen. Noch bestand keine unmittelbare Gefahr. Aber alle befanden sich im Inneren des einen Hauses, was sich jetzt als ungünstig erwies.


  Wenig später trat der Dispatcher zu Chris in die Kabine. Er trug einen Schlauch und ein Rohr. „Ich denke, es ist Eis“, sagte er. „Wir werden es wegtauen.“



  Sie gingen leise zur Außentür. Der Dispatcher hatte den Schlauch an einen nahegelegenen Hahn angeschlossen, das Rohr vorn in den Schlauch geschoben und das ausströmende Gas entzündet. Es brannte mit mäßiger, rußender Flamme. Er begann, die Metalltür systematisch zu erwärmen. Wo die Flamme auftraf, entstand ein häßlicher schwarzer. Fleck, und es roch nach Verbranntem.



  Nach einer Weile hatten sie Erfolg. Die Tür ließ sich mit einem kraftvollen Ruck öffnen, freilich ohne den Eingang freizugeben. Das Haus wurde jetzt von einer glänzenden, milchigweißen Fläche verschlossen.


  Ohne Hast setzte der Dispatcher seine Flamme abermals an. Sie fraß sich in das schmelzende Eis, Wasserkugeln, mit schwarzen, platzenden Rußhäuten überzogen, rollten ihnen vor die Füße. Eine übermannsstarke Schicht mußte durchdrungen werden, bevor der Durchgang zur Außenwelt frei wurde.


  Die Eisschicht bedeckte gleichmäßig ganz Highlife. Die Fahr- und Flugzeuge bildeten in ihr trübe, glasige Hügel. Es war ausgeschlossen, sie im Augenblick einzusetzen. Auch der Zugang zu den Vorratshäusern und Werkstätten war nur mit Gewalt zu erreichen. Die Expedition war gelähmt, eingefangen in einer alles umschließenden Starre. 


  Die Menschen liefen mit Gesichtern umher, die Besorgnis ausdrückten.


  Erst gegen Mittag ließ die eisige Umklammerung nach. Auf der Oberfläche bildeten sich Pfützen. Später, als die Sonne höher stieg, verschwand der Spuk zusehends. Das Eis wurde zu Wasser, dieses rann ab oder versickerte in den zahlreichen Spalten und Röhrchen des Untergrunds.


  Sie ergriffen Maßnahmen. Zunächst wurden beheizbare Rohre aufgestellt, die die Luftzufuhr zu den Unterkünften aufrechterhalten sollten. Es wurden ferner Hallen für die Flug- und Fahrzeuge errichtet. Die Teile dazu kamen wieder von der „Ozean“.


  Es zeigte sich, daß bei Temperaturen unter dem Gefrierpunkt jede Tätigkeit im Freien mit einem lebensbedrohenden Risiko verbunden war. Einer der Techniker geriet eines Nachts in ein Kristallfeld von mannsstarken und mehrere Fuß hohen Eiskristallen, die um ihn her wuchsen und ihn einzuschließen, zu erdrücken drohten. Er konnte gerade noch gerettet werden. Der Kristallisationsprozeß verlief so rasch, daß stets mit der Gefahr eines Eiseinschlusses gerechnet werden mußte. Chris gab die strikte Weisung heraus, daß alle Außenarbeiten bei null Grad sofort einzustellen seien.


  Noch bevor entschieden war, inwieweit die vorhandenen Bakterienstämme feuchtigkeitsvernichtend und gleichzeitig wärmespendend zum Schutz des Stützpunktes aktiviert werden konnten, setzte wenige Tage später ein Ereignis diesen Überlegungen und allen Arbeiten im Freien ein jähes Ende. Eine dichte weiße Schicht aus wirr durcheinanderliegenden riesigen Eiskristallen hatte sich über Highlife gelegt.



  Ennil bezeichnete diese Schicht als atmosphärischen Schnee im Gegensatz zu jenem, der in Labors künstlich erzeugt werden konnte.



  Die Schicht war, wie eine Echolotung ergab, neunhundert Fuß mächtig. 


  Obwohl auf der Holzoberfläche über einer dicken Eiskruste ein Vorwärtskommen zwischen den Kristallen möglich schien, barg ein solches Beginnen doch eine Reihe von Gefahren: Kristalle stürzten um, mächtige Eisbrocken brachen ab, füllten die Hohlräume, so daß der eigentliche Boden immer mehr nach oben wuchs.


  Tagsüber drangen Sickerwässer von oben herab, froren nachts und bildeten erneut höhere Eishorizonte. Dazu kam die akute Gefahr, daß man sich verirren konnte. Laute wurden stark gedämpft, die Hohlräume bildeten ein bizarres Labyrinth. Aus diesem Grunde trieben die Menschen regelrecht ausgebaute Stollen in das Eis, die die wesentlichsten Objekte miteinander verbanden. Nach oben wurde ein Schacht gestreckt. Doch als an der Oberfläche der Schicht das Tageslicht erreicht wer-den sollte, setzte offenbar erneut Schneefall ein. Die Röhre mußte um siebzig Fuß verlängert werden. Aber bereits am Tage nach dem Durchstoßen der Oberfläche ragte der Schacht um dreißig Fuß über sie hinaus. Die Schneeschicht war tagsüber so weit zusammengesackt.


  Chris Noloc hatte Gela Nylf in ihrer Unterkunft aufgesucht und sie gebeten, ihn zum ersten Ausblick aus dem Schneespieß, wie sie den Schacht nannten, zu begleiten. Gela hatte begeistert zugestimmt. Man war für jede Abwechslung im Tagesablauf dankbar, obwohl es genügend zu tun gab: Eine topographische Karte wurde angefertigt, fotogrammetrische Bilder der Makros wurden ausgewertet, um ihre wahren Dimensionen zu bestimmen, Daten von Pflanzen und Tieren verglichen und katalogisiert und anderes mehr.


  Eine Abwechslung hatte Christmas gebracht. Später bedauerte Chris ein wenig, den Verlauf der Feier nicht günstiger beeinflußt zu haben. Aber er gestand sich ein, daß auch er von der eigenartigen Stimmung, in die die Feiernden hineingerieten, gefangen war. Was die Mannschaft brauchte, war Optimismus, Zukunftsvertrauen, trotz der stets lauernden Gefahr, trotz des Ungewissen, das sie umgab, das jede neue Maßnahme heraufbeschwor, und trotz der scheinbar für Menschen lebensfeindlichen Umwelt. Schließlich war es ein hohes Ziel, für das sie sich schlugen: Verbindung zu anderen vernunftbegabten Wesen suchen, und sei es noch so schwierig. Optimismus wurde gebraucht und Lebenswille.


  Aber im Panzer des Eises, begraben unter einer Schicht bizarrer Kristalle, im Schein des von Karl Nilpach täuschend echt gebastelten Christmastree kamen Gedanken an zu Hause, die Angehörigen, vor allem aber an die, die bei ähnlichen Unternehmungen umgekommen waren. Und gerade das letztere bedauerte Chris sehr – für die Moral der Mannschaft, aber insbesondere auch in bezug auf sein Verhältnis zu Gela. Und es war ihr an jenem Abend unschwer anzusehen, in welche Richtung ihre Gedanken schweiften. Nur Karl Nilpach sorgte dafür, daß der Abend einen im ganzen heiteren und nicht etwa einen sentimentalen Abschluß fand. Er behauptete, von Ennil unterstützt, das riesige grüne Ungetüm, das er im Kasino parallel zur Decke aufgehangen harte, sei das Blatt einer Mistel, einer Riesenmistel, versteht sich. Und er bestand darauf, daß der alte englische Brauch, der Kuß unter dem Mistelzweig, aufgefrischt werden müsse, weil, wie er festgestellt haben wollte, die meisten Vorfahren der Anwesenden aus Old-England stammen sollten, einem sagenhaften Land. Eine Behauptung, die ebenso kühn wie unwahrscheinlich war, weil gerade die Herkunft der Menschen zu einem jener Rätsel zählte, die das Reich der Legenden und Märchen streiften. Aber die meisten griffen den Vorschlag dankbar auf, weil er echte Abwechslung brachte und weil schließlich fast alle junge Leute waren.


  Unterbrechungen des täglichen Einerleis stellten auch die qualitativ sehr wechselhaften Funkverbindungen zur „Ozean II“ dar, die diese oder jene Entdeckung und die neuesten Forschungsergebnisse oder auch nur einen Lagebericht brachten. Eine weitere Verbindung zur Außenwelt gab es nicht, auchnicht zur unmittelbaren Umgebung. Ein Teil der Mannschaft arbeitete beinahe hektisch an Funkanlagen. Es war gewiß die bedeutendste Betätigung. Und diejenigen – Gela gehörte, was sie bedauerte, nicht zu ihnen –, die daran arbeiteten, liefen seit Tagen mit wichtigtuerischen Gesichtern umher. Offenbar waren sie auf dem richtigen Weg, den regen Funkverkehr der Makros verständlich zu machen. Aber Sensationen dieser Art zählten zum Alltag.


  Draußen herrschte blendende Helle. „Das ist schön, Harold“, schwärmte Gela.


  Und es war schön. So weit das Auge reichte, glitzerndes Weiß, das sich auf den Schacht zu in hundert und aber hundert reflektierende Riesenkristalle, flach, ebenmäßig und farbenspielend, auflöste. Die Gebilde lagen wirr durcheinander, jedes maß an die zwanzig Fuß im Durchmesser. Dazwischen hingen mannsstarke Eisnadeln. Und dennoch wirkte alles sanft, weich, wie schwebend. Von irgendeinem Untergrund war nirgends etwas zu entdecken. Die Äste über Gela und Chris waren starre Kristallgebirge. Ab und zu löste sich von ihnen ein Teil der Last, dann wirbelte es schwebend durcheinander, stürzte, ohne zu zerbrechen, nach unten, verhakte sich, machte die Schicht über Highlife mächtiger.


  Chris Noloc hatte die falsche Anrede eigenartig berührt. Es war nicht die Kühle der Luft, die sie auf der Plattform empfangen hatte, die kalt nach ihm griff. Sie hatte „Harold“ gesagt, einem Lebenden den Namen eines Toten gegeben.


  Er lebt nach wie vor in ihr, dachte Chris und fühlte Traurigkeit. Die Christmasfeier! Es hat keinen Sinn. Sie wird es wohl nie überwinden.


  Chris griff zögernd nach Gelas Hand, er wollte wenigstens etwas sagen, ihr sagen, wie sehr er sie liebte. Er sah in ihr Gesicht. Sie schaute ihn nicht an, blickte weit voraus. Es war ein glückliches Gesicht. Sie hatte ihren Irrtum nicht bemerkt, schien in ihm gefangen. 


  Da sagte Chris: „Ja, Gela, herrlich ist das.“ Nach einer kleinen Pause fuhr er bitter fort, und er dachte an Harold: „Aber stelle dir vor, wir wären irgendwo dazwischen!“ Er deutete unbestimmt in das flirrende Weiß hinaus. „Es wäre das Ende.“


  „Schönheit und Gefahr liegen hier so dicht beieinander!“ Gela rückte dichter an Chris heran. Er legte den Arm um ihre Schulter. „Kalt ist es“, sagte sie.



  Rings um den Schacht fielen plötzlich eine Vielzahl von Kristallen vorbei, auf dem Dach polterte es. Vor Gela und Chris pendelte ein solches Gebilde, beängstigend groß, wundervoll in seiner Ebenmäßigkeit, in seinen Reflexen. Ein Zweig des Kristalls hatte sich in der Dachkante verhakt.


  Gela hatte sich unwillkürlich an Chris gedrückt. Jetzt löste sie sich ein wenig verlegen und begann zu lachen.


  Chris versuchte, dem Kristall einen Stoß zu versetzen. Seine Anstrengungen wurden nur sichtbar, wenn er mit seiner Kraft das Pendeln verstärkte.


  Gela beteiligte sich übermütig, ihr Gesicht bekam Farbe, beider Atem dampfte ineinander.


  Plötzlich brach mit einem singenden Laut der Kristallast ab. Das Gebilde tanzte in die Tiefe, sie sahen ihm nach.


  Chris blickte auf Gela. Ihre Augen blitzten lustig, gaben dem Gesicht etwas Verschmitztes. Gela richtete sich auf. Da zog sie Chris an sich und küßte sie. Und sie erwiderte seinen Kuß.


  Dann schwiegen sie eine Weile, und dann stellte Chris die Frage, und sie tat ihm leid, sobald er sie ausgesprochen hatte: „Wen hast du geküßt, Gela?“ Trotzdem wünschte er sich, sie würde erstaunt sein und sagen: Dich, Chris!


  Gela sagte nichts. Sie sah in die Ferne, dann drehte sie sich ihm zu, stellte sich auf die Zehenspitzen, gab Chris einen kleinen Kuß, nahm ihn an der Hand und zog ihn zum Förderkorb. Im Gehen sagte sie: „Ist es nicht gleichgültig?“


  Es war mehr als eine Antwort auf eine törichte Frage. Es war etwas, das schmerzte.



  


  Die nächsten Tage brachten zwei Ereignisse. Die Großfunkanlage der „Ozean II“ nahm als Direkthörer am Sprechfunkverkehr der Makrowelt im Ultrakurzwellenbereich teil. Auch der Stützpunkt wurde zweimal am Tag für je eine Stunde von der „Ozean“ aus mit diesen Sendungen versorgt. Es waren Sprach-und Musiksendungen, allerdings durch Wandler und Adapter für die menschlichen Ohren hörbar gemacht, das heißt, es waren nicht die Originaltöne, die sie hörten. Die meisten und auch die am deutlichsten auszumachenden Stationen sendeten in einer unbekannten, harten Sprache. Ganz selten, und dann meist verzerrt und gestört, konnte ein Sender abgehört werden, dessen Sprache ihnen verständlich war, wenn auch der Sinn etlicher Worte ungeklärt blieb.


  Dieser Sender wurde auf der „Ozean“ ständig abgehört, über ihn sollte mehr von den Makros in Erfahrung gebracht werden, über ihr Zusammenleben, über den Stand ihrer Entwicklung. Aber – der Empfang war schlecht und diskontinuierlich. Dieses Senders wegen wurden die zwei Funkstunden des Tages zu Feierstunden. Fast die gesamte Mannschaft versammelte sich stets im Kasino, um den Mitschnitten zu lauschen, die von der „Ozean“ überspielt wurden. Und oft schlossen sich an das Gehörte Diskussionen an, die in Mutmaßungen gipfelten, was das eine oder andere wohl bedeuten könnte. Am meisten bewegte sie jedoch die Frage: Warum sprach ein Teil der Makros Englisch – oder jedenfalls eine Sprache, die mit dem Englischen sehr nahe verwandt schien? Warum sprachen sie über-haupt verschiedene Sprachen? Deutete die Verschiedenheit der Sprachen auch auf unterschiedliche, vielleicht sogar gegensätzliche Entwicklung der Makros hin? Auf Auseinandersetzungen gar? Aber der Angelpunkt der Diskussion war immer wieder das Englische. Zufall? Ausgeschlossen!


  Ennil stellte in einer der Zusammenkünfte die zwar kühne, freilich auch einleuchtende Hypothese auf, der Prophet Nhak aus der geheimnisumwitterten Vorgeschichte der Menschen habe um die Existenz der Makros gewußt und einfach deren fertige Sprache übernommen. Bliebe zu klären, wo die Makros herkamen. Und er spann weiter, daß es, so ungeheuerlich der Gedanke auch sein mochte, nicht ausgeschlossen sei, daß die Makros aus den Weiten des Alls stammten, daß sie den Planeten, der ihnen unbewohnt vorkommen mußte, zumindest was vernünftige Wesen betraf, entdeckten und besiedelten. Ennil schloß sogar nicht aus, daß es in der Zukunft, in der er sich ständige Kontakte mit den Makros vorstellte, durchaus auch um die Klärung von Ansprüchen auf den Planeten gehen könnte, um Rechtsstreitigkeiten sozusagen.


  Viele, vor allem jüngere Teilnehmer der Expedition, griffen den Gedanken, die Makros seien Besucher aus dem All, begeistert auf, so daß die Gespräche mitunter einseitig zu werden drohten. Aber – dieser Ennilschen Hypothese war zunächst keine Alternative entgegenzusetzen.


  Was blieb, war das Geheimnis um die Verschiedenheit der Sprachen. Haben sie sich auseinandergelebt? Schließlich, anderes schien nicht denkbar, mußten sie wohl in Eintracht gelandet sein.


  Chris Noloc versuchte, der Hypothese nicht zu erliegen, sich zu wehren gegen eine Auffassung, die alles Unerklärliche auf fiktive Weltraumfahrer zurückführte, aus Bequemlichkeit, Unfähigkeit oder Unmöglichkeit, die eigene Evolution tiefgründig genug zu erforschen. Warum sollten sich nicht Menschen und Makros gleichermaßen nebeneinander entwickelt haben?


  Chris sprach seine Vermutungen nicht aus, zu viele Argumente standen dagegen, die mit der Ennilschen Hypothese sozusagen aus dem Handgelenk beantwortet werden konnten. Zum Beispiel die Frage nach dem Schild der Wohnstätten in der Heimat, einem Schild, der Schutz vor Unbilden der Atmosphäre und gute Lebensbedingungen gewährte. Wer hat ihn gebaut? Oder das ständige Atomfeuer, das nie Energieprobleme heraufbeschwor, Anlagen, die ein historisches Rätsel aufgaben, Bauwerke, die die Menschen niemals errichtet haben konnten! Die nunmehr nachgewiesene Existenz der Makros rückte all diese Rätsel in ein neues Licht, lösen konnten sie sie zunächst allerdings nicht.


  Das zweite Ereignis war schmerzlich und für die Expedition, vor allem aber für Chris Noloc, bedeutungsvoller:


  Es war die Nacht vom zweiten zum dritten Februar, kurz nach Mitternacht, als ihn das Telefon aus dem Schlaf riß. Der Funkdiensthabende meldete aufgeregt, daß in einer Stunde ein Langstreckenhubschrauber Chris eines bedeutsamen Ereignisses wegen zur „Ozean II“ holen würde, er möge sich auf mindestens eine Woche Abwesenheit vom Stützpunkt vorbereiten.


  Obwohl eine Stunde viel Zeit bedeutete, fuhr Chris rasch in die Kleider und packte das Nötigste zusammen. Er ging in Gedanken das Register der Ereignisse der letzten Zeit nach Versäumnissen durch, dann, als die erste Überraschung abgeklungen war, setzte er sich erneut mit dem Funker in Verbindung. Dieser aber wußte nicht, worum es sich handelte, er konnte nur mitteilen, daß er überhaupt froh gewesen sei, diese Order eindeutig identifiziert zu haben. Die Verbindung sei wieder einmal miserabel.


  Chris gab an, wie der Schneespieß zu orten sei, von dessen Plattform er aufgenommen werden wollte. Dann setzte er sich zu einem Augenblick der Sammlung aufs Bett. Er schrieb auf einen Zettel die wichtigsten, von Gela zu leistenden Maßnahmen.


  Chris war sich bewußt, daß die Expeditionsleitung sich nur zu einem solchen Schritt entschlossen hatte, weil tatsächlich etwas Bedeutungsvolles vorgegangen sein mußte. Schließlich war der Flug schon ein kaum vertretbares Risiko, obwohl am Standort der „Ozean“ Flächen schneefrei sein sollten. 


  Schließlich gab Chris das Grübeln auf. Er rief Karl Nilpach. Chris klärte den Schlaftrunkenen rasch auf und sagte dann: „Karl, ich werde Gela, so wie es festgelegt ist, offiziell mit meiner Vertretung betrauen. Bitte, hilf ihr! Du kennst sie gut, hast mit ihr diese Fahrt auf dem Roten gemacht, du verstehst…?“


  „Verstehe, Chris“, sagte Karl, und Chris spürte, daß er lächelte. „Kannst dich auf mich verlassen. Und du komm heil wieder!“


  Dann verließ Chris sein Zimmer. Er trat in Gelas Kabine, ohne durch Klopfen vorher im Korridor Lärm zu schlagen. An der Tür blieb er stehen. Langsam gewöhnten sich seine Augen an das eigentümliche Zwielicht in Gelas Zimmer. Es kam vom Fenster her. Draußen schien eine ferne weiße Sonne. Spinnfädig breiteten sich von dort Strahlen aus. Eine im Eis eingeschlossene Lampe, dachte Chris.


  „Ja?“ fragte es von dorther, wo Gelas Bett stand. Die Frage klang nicht ängstlich, eher unwillig, verschlafen.


  „Ja, ich, Chris – entschuldige, Gela.“ „Chris!“



  Ein Schalter knackte, eine kleine Leselampe erhellte einen abgezirkelten Ausschnitt.


  Chris sah eigentlich nur den rechten Arm Gelas, der ebenso wie das Stückchen Schulter, das sich nach oben anschloß, nackt war. Ihr Gesicht blieb im Schatten.


  Gela saß aufrecht im Bett, sie rieb sich mit der Linken die Augen. Sie schien im ganzen so wie Arm und Schulter bekleidet zu sein.


  Chris bemühte sich, nicht zu sehr zu ihr hinzusehen, was er gleich wieder albern fand – schließlich hatten sie miteinander gebadet! Aber – so redete er sich ein – es war dies hier kein Bad und schließlich waren sie sich irgendwie nähergekommen, wünschte er sich zumindest, und endlich gab es bestimmte moralische Prinzipien! 


  „Entschuldige!“ bat er abermals. „Ich wollte es dir persönlich sagen: Du mußt mich hier für eine Woche vertreten. In einer Viertelstunde holt mich ein Hubschrauber zur ‘Ozean’. Es muß etwas vorgefallen sein, etwas Wichtiges, sonst hätten sie das nicht riskiert.“ Er ärgerte sich, das gesagt zu haben, weil es wieder einmal die Gefahr betonte. Ablenkend fügte er deshalb hinzu: „Leider weiß ich auch nicht mehr. Die Verbindung war außerdem schlecht.“


  „Ob es mit den Makros zusammenhängt?“ riet Gela, aber so, daß deutlich wurde, daß sie eine Antwort nicht erwartete.


  Sie hatte sich lang ausgestreckt und zugedeckt, dabei ihr Gesicht in den Lichtschein gerückt, so daß Chris den Anblick ihres wirren, aufgelösten Haares, das das ein klein wenig verschlafen wirkende Gesicht umfloß, in sich aufnehmen konnte.



  „Hier – ich habe dir kurz notiert, was du im Auge haben solltest. Es ist nur das, was mir in der Eile einfiel…“ Er trat näher und reichte ihr den Zettel.


  Sie warf einen kurzen Blick darauf. „Es wird schon gehen“, sagte sie dann. „Ich bin ja nicht allein hier.“


  Sie sah ihn ernst an, obwohl für sie sein Gesicht voll im Schatten lag. „Aber du, Chris – was wird dich erwarten? Und der Flug! Paß auf dich auf, ja?“


  „Die Wetterlage ist günstig“, sagte Chris steif. Er tat ein paar Schritte auf Gela zu und streckte ihr die Hand entgegen. „Mach’s gut, Gela!“


  Sie ergriff seine Hand. „Auf Wiedersehn, Chris!“ Sie hatte es leise, beinahe zärtlich gesagt. Sie schaute ihn voll an.


  Chris ging zögernd.


  Plötzlich, als er an der halbgeöffneten Tür stehengeblieben war, um ihr noch einmal zuzuwinken, warf sie das Bettzeug von sich, kam schnellfüßig auf ihn zugerannt und lag an seiner Brust.


  Chris umfaßte sie, fühlte mit den Händen ihren bloßen, bettwarmen Rücken, bedauerte ein wenig, mehr im Unterbewußtsein, daß er die dicke Reisekombination anhatte, und sie küßten sich. Dann löste sich Gela von ihm, hielt ihn ein Stück von sich ab und sagte munter: „Also, mach’s gut, Chef. Und sieh zu, daß du bald wiederkommst.“ Sie drückte mit den Händen seine Oberarme und gab ihn nach einem kurzen Zögern frei.


  Er nickte ihr lebhaft zu, und dann drehte sie sich um und ging langsam auf das Bett zu. Das draußen im Eis eingesponnene Licht spielte in ihrem Haar.


  Chris war verwirrt. Er schloß Gelas Tür hinter sich, ging langsam in sein Zimmer, nahm das wenige Gepäck auf und begab sich zum Förderkorb. Er mußte dazu durch einige Stollen, die sie in Eis und Schnee vorgetrieben hatten, und plötzlich hatte er das Gefühl, es sei alles gar nicht wirklich. Es war die Stille ringsum, das seidig-märchenhafte Farbenspiel der Kristalle an Stößen und Firsten, und da war das, was in ihm nachklang. Eine veränderte Gela? Er meinte noch, ihre Wärme an den Händen zu verspüren, hatte auf einmal den kindlichen Wunsch, diese Wärme zu speichern.


  War es nur, weil sie ihm Mut machen wollte für eine gefährliche Reise, oder hatte sie den Berg überschritten? Chris vermeinte, der beschwerliche Weg in der glänzenden Eisröhre sei leichter geworden, die Lichtreflexe ließen ihn gleichsam im Eis schweben.


  Erst als er die Förderanlage einschaltete, kehrte er in die Wirklichkeit zurück. Aber eines schien sicher: Was sie in der „Ozean“ auch immer ausgebrütet oder entdeckt haben mochten, nun konnte ihn so schnell nichts umwerfen. Chris hoffte, Gela erwartete ihn nicht nur, weil er sie dann dienstlich wieder entlasten würde.


  Der Pilot des Hubschraubers gab sich eigenartig ernst und schweigsam.


  „Gibst es etwas Neues?“ fragte Chris munter, als er sich in den Sitz des Kopiloten schwang.


  „Kann man wohl sagen“, lautete die Antwort. Der Mann schien jedoch nicht gewillt, die Neuigkeit mitzuteilen.


  Chris dachte: Dann eben nicht, ich kann mich beherrschen. Er sagte: „Ich würde gern im Vorbeifliegen einen Blick auf die Stadt werfen. Ist das möglich?“



  Der Pilot machte eine Handbewegung, die ausdrücken mochte: Wenn es sein muß, und gab Gas.


  Der Himmel war bedeckt, trotzdem herrschte keine völlige Finsternis. Es schien, als flögen sie in einem Wattebausch, dessen Fäden dort weit auseinandergezogen waren, wo sie sich gerade befanden. Der Schneespieß verschmolz augenblicklich mit dem Untergrund.


  Der Flugapparat stieg über die Wipfel der Riesenbäume. Dort, wo die Stadt lag, stand ein fahler Lichtstreifen über dem Horizont. Dann tauchten, je höher der Hubschrauber stieg, wie Sterne Lichter auf, einzeln und in Reihen über- und hintereinander. Beim Näherkommen blinkten die Lichtquellen nicht mehr wie Sterne. Dafür bekamen sie Formen: Rechtecke, Kreise, Dreiecke. Die Fenster der Makrowohnungen.


  Dann lösten sich die bizarren, neben- und aufeinander getürmten Blöcke aus der Dunkelheit und hoben sich vom Grau weiß des Untergrunds ab. Überall dazwischen war Licht. Sonnenlicht spendende Lichtstrahler hingen in unsichtbaren Netzen und lösten Kegel aus der Luft und glitzernde Kreise aus dem Untergrund. Vereinzelt huschten schemenhaft Flugapparate mit grellroten Positionsleuchten und tastenden Scheinwerfern zwischen den Blöcken und Bäumen. Einige entferntere Gebäude wurden angestrahlt. Das Zentrum der Stadt schien taghell zu sein. Dort flirrten bunte Lichter, erloschen, kehrten wieder.


  Der Pilot hatte die Maschine auf großer Höhe gehalten. Er überflog die Peripherie, zog einen großen Bogen und schwenk-te dann auf Kurs „Ozean“ ein. Chris unterließ es, ihn zu bitten, das Zentrum zu überfliegen, wonach er ein großes Verlangen hatte. Offenbar war Eile geboten.


  Chris lehnte sich zurück. Der Motor heulte einschläfernd. 


  Chris empfand Freude, die „Ozean“ wiederzusehen. Es dämmerte bereits, als der Hubschrauber zur Landung ansetzte. Chris wunderte sich, daß der Platz beinahe völlig im Dunkel lag. Nur für die Landung wurde auf Deck die Beleuchtung eingeschaltet. Es gab hier tatsächlich wenig Schnee. Er wurde wahrscheinlich von den Seewinden hinweggefegt. Nur in Mulden lag eine schmutziggraue, mit Steinen vermengte Schicht.


  Hatte sich Chris schon über den schweigsamen Piloten gewundert – wenngleich er dessen Verhalten als individuelle Besonderheit wertete, zumal er ihn auch als ziemlich zurückhaltend kannte -, wurde er nun doch stutzig, als auch die Menschen, die er auf der „Ozean“ traf und die er ein Vierteljahr nicht gesehen hatte, mit ernsten Gesichtern umherliefen und ihn ohne die sonst üblichen Scherzworte begrüßten. Chris beschlich die Ahnung, daß das Verhalten der Gefährten und seine plötzliche Reise im ursächlichen Zusammenhang stün-den. Dann traf er, als er sich bereits auf dem Weg zum Leitungstrakt befand, Jens Relpek. Sie begrüßten sich. Jens Relpek schien niedergeschlagen. Da fragte Chris: „Sag, Jens, was ist los?“


  „Du weißt noch nicht…“, stellte Jens Relpek fest. Dann winkte er ab und setzte hinzu: „Tocs. Ein Unfall. Er liegt im Sterben.“


  Chris traf diese Nachricht wie ein Schlag.


  Tocs! Er hatte ihn auf der langen Überfahrt als erfahrenen, umsichtigen und klugen Expeditionsleiter kennen- und schätzengelernt. Er war kein kalter Administrator, aber auch kein „Zerdemokratisierer“. Trotz Konsequenz, Sachlichkeit und seiner Karriere war er ein Mensch geblieben, der mit sich reden ließ. Jener Revolutionär Tocs, der mit dabei war, als es noch wenige waren, die für die Rechtlosen kämpften, die Unmensclichkeitsbarriere durchbrachen und die Unzufriedenen organisierten.


  Chris gestand sich ein, daß es Tocs war, der ihm Sicherheit gegeben hatte, als er damals für Ennil einsprang. Mit Tocs im Rücken kann nichts passieren, das war insgeheim seine Losung. Und so dachten viele.


  Chris fühlte sich im Augenblick außerstande, sich bei der Leitung anzumelden. Er setzte sich in einen Sessel im geräumigen Foyer und bat Jens Relpek, bei ihm Platz zu nehmen. Nach einer Pause der Sammlung fragte er: „Wie ist es geschehen?“


  „Es ist nicht genau zu rekonstruieren. Es war eine Inspektionsfahrt mit dem Jeep, eine Routinefahrt. Wir haben zum Wasser zu diesen unterirdischen Kanal gebaut, um notfalls mit der ‘Ozean’ auch im Winter die See erreichen zu können…“


  Chris nickte, er wußte das.


  „Tocs wollte die Arbeiten an der Schleuse besichtigen. Sie waren zu viert. Mit Tocs sind es zwei Überlebende. Sie sagen aus, daß das Gebirge über ihnen, der Kanal und die Schleuse gebirgsschlagähnlich zusammenbrachen. Sie wurden verschüttet. Der Fahrer kam mit einigen Knochenbrüchen davon. Tocs’ beide Begleiter, Rellim und Drof, sind offenbar erstickt. Ihm selbst hat es den Unterkörper zerdrückt. Es ist eine Frage von Stunden…“ Relpek machte eine Pause, dann fuhr er fort: „Die Untersuchung über Tage hat zunächst einen ausgedehnten, länglichen und scharfkantigen Eindruck gezeigt. Aufnahmen vom Hubschrauber aus haben ergeben, daß dieser Einbruch zu einer Reihe ähnlicher zählt, die am Meeresstrand entlangführten. Die Fußspur eines Makro höchstwahrscheinlich. Man wird dir die Aufnahmen noch vorlegen.“


  „Habt ihr ihn nicht kommen sehen?“


  „Nein, die ‘Ozean’ liegt in diesem dämlichen Talkessel. Wir verlegen jetzt den Standort in eine Höhle am Steilhang.“


  „Was werden wir mit diesen, diesen Ungeheuern nur noch alles erleben“, rief Chris erregt. „Wir haben immer noch keine brauchbare Konzeption, wir wir uns mit ihnen verständigen können. Und sie ahnen von unserer Existenz nichts – du siehst ja…“ Chris schüttelte den Kopf. „Es darf uns nicht zurückwerfen! Wir geben nicht auf, Jens!“


  „Verlier keine Zeit“, mahnte Relpek nach einer Weile. „Er hat veranlaßt, daß du kommst. Er ist bei Bewußtsein und arbeitet wie ein Stier. Die Schmerzen hat Mieh ihm genommen. Er wird künstlich ernährt, mehr kann Mieh nicht tun. Tocs weiß, wie es um ihn steht!“ Chris Noloc mußte sich einen Ruck geben, bevor er sich bei Tocs anmelden ließ. Nichts deutete im Vorzimmer auf einen Todkranken hin, keine Krankenschwester, kein Arzneigeruch. Nur die Referentin, sonst einem Scherz, einem außerdienstlichen kleinen Plausch nicht abgeneigt, blickte ernst.


  „Soll reinkommen!“ scholl es nach der Anmeldung aus der offenen Tür zu Tocs Arbeitszimmer.



  Chris zuckte ein wenig zusammen. Es waren Tocs Stimme und Tonfall, wie er sie kannte. Ein wenig rauher vielleicht. Und nur noch Stunden?


  Tocs saß in einem sesselähnlichen Gebilde. Sein Oberkörper steckte in einem Pullover, wie er sie zu tragen pflegte, seinen Unterkörper bedeckte ein länglicher Quader, der mit einem Tuch zugedeckt war. Und Tocs sah aus wie Chris ihn in Erinnerung hatte, vielleicht ein wenig wächsern. Um ihn herum standen zwei Diktaphone und mehrere Telefonapparate.


  „Komm her, Junge, setz dich“, sagte er. „Hast ja schon gehört, daß es mich erwischt hat, obwohl ich es zunächst untersagt hatte, es allen mitzuteilen. Es lassen schon zu viele die Köpfe hängen. Aber lassen wir das. Hab noch nie so wie jetzt empfunden, daß die Zeit tatsächlich etwas Kostbares ist!“ Tocs lächelte. „So, gib mir einen knappen Bericht, wie es euch geht und wie ihr diesen verdammten Latschern, den riesigen, zu Leibe rücken wollt. Hätt’s gerne noch erlebt… Zu nahe möchtet ihr ihnen nicht kommen, du siehst ja!“ Er klopfte an den Quader, und es klang dumpf.


  Chris war zunächst befangen. Ihm kam es roh und unmenschlich vor, zu tun, als sei nichts geschehen, nicht zeigen zu dürfen, wie nah ihm Tocs’ Zustand ging. Es fiel ihm zum erstenmal schwer, sich dem Willen des Kommandanten unterzuordnen. Aber andererseits fühlte Chris, daß es notwendig war und daß nur diese Haltung den willensstarken Tocs handlungsfähig hielt. Tocs tat damit auch das, was er, Chris, zur Christmasfeier am Stützpunkt vernachlässigt hatte. Tocs blieb Beispiel, er sorgte dafür, daß der Unglücksfall nicht die gesamte Expedition in Frage stellte, dachte Chris, und er begann unsicher zu berichten, wobei er sich bemühte, so knapp wie möglich zu formulieren. Er gab Tocs einen ungeschminkten Bericht der Lage und teilte ihm vor allem mit, daß noch keine brauchbare Vorstellung über die Kontaktnahme bestünde.


  Dann sagte Tocs: „Ich kann dir kein Rezept geben, würde aber empfehlen, jetzt im Winter überhaupt nichts mehr zu unternehmen. Wir sind zu unbeweglich, noch mehr als sonst. Arbeitet weiter, auch an der Funkvariante. Studiert sie lieber ein halbes Jahr länger, diese Makros.



  Ich habe immer davon geträumt, Kontakt zu anderen vernünftigen Wesen zu finden“, Tocs sprach leise, „mir aber nie die Frage vorgelegt, ob die anderen den Kontakt überhaupt wünschen oder ob er überhaupt möglich ist. Und darin, Chris, liegt ein weiteres Risiko. Wir wissen so gut wie nichts von ihrer Gegenwart.“ Tocs lächelte hintergründig und fügte dann ein: „Zur Vergangenheit kommen wir noch.“ Dann fuhr er in seinem ursprünglichen Gedankengang fort: „Wir wissen nur, daß das Englische bei ihnen noch eine Rolle spielt. Sie haben Wohnstätten, die an Seilen aufgehängt sind. Deutet das schon auf einen höheren Entwicklungsstand? Bei uns sagen einige, das sei die Zukunft des Bauwesens. Viele Materialien sind auf Zug mehr als auf Druck beanspruchbar, rentabler.“ Tocs machte eine unentschiedene Geste.


  Dann schaltete er ein Tonbandgerät ein und sagte in einem offiziellen Ton, bei dem sich Chris unwillkürlich straffte: „Chris Noloc, ich wünsche, daß du mein Nachfolger wirst, aber mit veränderter Verantwortung: Du leitest die Aktion Makro – und hier auf der ‘Ozean’, so empfehle ich dir, setze einen ständigen Vertreter, vielleicht Relpek, ein! Das wichtigste für uns ist der Kontakt, dabei sollte das Risiko minimal gehalten werden, soweit das überhaupt möglich ist. Chris, ich übergebe dir hiermit die Funktion und Verantwortung des Expeditionsleiters!“ Tocs schaltete das Tonbandgerät ab. „So“, sagte er, „das war der offizielle Teil!“ Dann sah er listig auf, zog die Stirn in Falten und fragte: „Du bist doch einverstanden?“


  Obwohl es Chris im Halse kratzte, lächelte er und nickte. „So, Junge, und nun hör aufmerksam zu. Nein, hol mir erstaus dem Tresor die alte Schwarte!“ Er reichte Chris einen Schlüssel, und Chris holte einen mit einem Band umschlungenen Foliant aus dem Panzerschrank.


  „Großes Staatsgeheimnis“, sagte Tocs mit lustigwichtigtuerischer Miene. „Wenn du mich jetzt fragst, großer Quatsch, das Getue. Aber ich wurde verpflichtet, und ich müßte es mit dir auch tun. Ich habe müßte gesagt. Mehr reden wir darüber nicht. Also hier drin“, er klopfte auf das Gebundene, „ruht unsere Geschichte. Wir haben nämlich eine. Es sind die Beweise dessen, was ich dir zu sagen habe. Und wenn ich fertig bin, weißt du auch, weshalb wir den Kontakt brauchen, dringend brauchen!“


  Tocs blickte einen Augenblick lang schweigend aus dem Fenster. „Es ist lebenswichtig!“ setzte er leise und nachdrücklich hinzu. Dann lehnte er sich zurück und schloß wie erschöpft die Augen. Wenig später sagte er: „Augenblick, ich glaube, ich muß erst noch etwas zu mir nehmen.“ Er drückte auf einen Klingelknopf, worauf die blonde Referentin durch die Tür schaute. Sie blickte besorgt. 


  „Ich habe dem Jungen eine Menge zu erzählen, Ines. Möchte nicht vorzeitig schlappmachen und auch nicht gestört werden. Verabreiche mir gleich noch einen Schluck!“


  Sie nickte, schloß die Tür, kam aber gleich darauf mit einer großen Injektionsspritze wieder, entblößte Tocs’ Unterarm und stach die Nadel fachmännisch ein.


  „Und ich habe mein Leben lang so gern gegessen“, klagte Tocs scherzhaft, während Ines langsam den Kolben der Spritze drückte und deren Inhalt in Tocs Blutgefäße fließen ließ. „Und nun darf ich vom Essen nicht mal mehr etwas schmecken!“ Als sie die Nadel aus dem Arm zog, sagte er: „Danke, Ines, und nun laß niemanden rein!“


  Tocs lehnte sich abermals zurück, entspannte sich und begann halblaut, Chris meinte, kräfteschonend, zu berichten.


  


  Robert Tocs starb am Mittag des folgenden Tages. Er starb allein in seinem Sessel, so wie ihn Chris am Spätnachmittag des vorangegangenen Tages noch gesehen hatte.


  Für Chris Noloc schloß sich eine Reihe von schweren Tagen an, an die er sich später wie an einen unheilvollen Traum zurückerinnerte.


  Der Schmerz um den Leiter der Expedition, der ein Freund war, schien dazu angetan, den Arbeitselan, die Freude am Forschen zu lähmen, den Kampf fraglich zu machen. Und Anzeichen dafür gab es in der Mannschaft. Aber gerade das war es, was Tocs Chris in der letzten Aussprache noch einmal sehr ans Herz gelegt hatte: Sein Tod und der Tod von Gefährten bedeutete kein Scheitern der Expedition, kaum einen Rückschlag!


  Im Gegenteil! Chris bekam von Tocs die Aufgabe, aus diesem Sterben heraus die schöpferische Wut zu entfachen, die zu neuen Leistungen führen würde, die Wut auf diese feindliche Umwelt, Wut, die gebraucht wurde, um diese gefügig zu machen. Und ein wesentlicher Punkt mußte der Kontakt zu den Makros sein, damit der Weg frei wurde zur notwendigen Zusammenarbeit.


  Diese Verantwortung, durch Tocs Enthüllungen potenziert, schien Chris untragbar. Er benötigte mehrere Tage, um sich zu sammeln, um sich ein Bild zu machen von den bereits erreichten Ergebnissen. Er stellte fest, daß er bisher zu sehr nur seinen Kundschafterauftrag gesehen, das Gesamtziel der Expedition ein wenig aus dem Gesichtsfeld verloren hatte. Seine Aufgabe, so wie sie ihm Tocs übertragen hatte, war nicht gerade einfach. Er sollte Kundschafter bleiben, aber die Gesamtexpedition leiten. Daß er, nachdem ihn Tocs zu seinem und damit zum Vertrauten der Regierung gemacht hatte, in der vordersten Linie stehen mußte bei der Kontaktaufnahme, schien klar. Weniger klar war ihm, was er mit dem ihm anvertrauten Geheimnis machen sollte. Die ersten Tage quälten ihn starke Zweifel. Er stellte sich wiederholt die Frage: Durfte er das Ungeheure allein für sich behalten? Hier auf diesem Posten in der Welt der Makros? Hatten die Gefährten nicht ein Recht darauf, alles zu wissen, da sie mit ihrem Leben für den Auftrag standen? Und war aus dem Wissen nicht der verstärkte Wille für jeden einzelnen zur Lösung der Aufgabe abzuleiten?


  Der Entschluß, die lange Kette der Geheimnisträger zu durchbrechen, reifte langsam in ihm. Er haderte mit der Vergangenheit, er wog ab, welche Reaktion die Offenbarung auslösen würde. Zögernd kam er zu dem Schluß, daß er ein Programm brauchen würde.


  Dann entschloß sich Chris, auf der „Ozean“ Relpek zu seinem Stellvertreter zu berufen. Gleichzeitig hielt er es für notwendig, ihn in alles voll einzuweihen. Logisch knüpfte sich daran, die gesamte Besatzung zu gegebener Zeit ebenfalls rückhaltlos zu informieren.



  Nachdem sich Chris zu diesem Vorgehen durchgerungen hatte, fühlte er sich erleichtert, glaubte er, der Aufgabe nun besser gewachsen zu sein.


  Er führte das Gespräch mit Jens Relpek, der ihn in seiner Ansicht bestärkte, und sie legten fest, die Mannschaft einzubeziehen, ungeachtet der Auswirkungen eines solchen Verstoßes gegen zur Zeit geltende Festlegungen der Regierung. Solche Auswirkungen konnte es aber wohl erst dann geben, wenn die Expedition in die Heimat zurückgekehrt war. Und dieser Zeitpunkt war fern.


  Chris wollte so rasch wie möglich zum Stützpunkt zurück. Vorstellungen bei ihm verdichteten sich, wie der Versuch einer Kontaktaufnahme forciert werden könnte.


  Zunächst leitete er jedoch den Standortwechsel der „Ozean“. Über der Höhle im Steilhang, die neuer Standort des Schiffes wurde, konnte in einem hohen Baum unter vielen Mühen eine leistungsstarke Antenne montiert werden, wovon eine spürbare Verbesserung der Funktätigkeit erwartet wurde.


  Am zehnten Tag nach seiner Ankunft flog Chris zurück. Im Hubschrauber befand sich ein Hochleistungsfunkempfänger, der auch auf dem Stützpunkt das Abhören der Makrosender ermöglichen sollte, außerdem eine Miniatursendeanlage, über deren Zweck nicht einmal Relpek informiert worden war. Für den Rückflug hatte er einen Piloten ausgewählt, der weniger wortkarg und „ein bißchen mutig“ sein sollte. Relpek war den Wünschen nachgekommen, hatte aber zu verstehen gegeben, daß er gern mehr über Chris’ Absichten erfahren hätte.


  „Hab Geduld“, hatte ihm Chris lächelnd geantwortet. „Ich weiß nicht, ob es klappt, deshalb möchte ich noch nicht darüber sprechen.“



  Der Pilot hieß Jack Siwel. Chris kannte ihn als guten Schachspieler und Chansonsänger von der Überfahrt her. Es war nicht erkennbar, wie Jack diesen Auftrag entgegennahm. Risikovoll war bei den Außenbedingungen der Flug schon an sich. Er blickte hinter seinen buschigen Augenbrauen hervor, ohne erkennbare Regung. Jack hatte dichtes Haar, und seines starken 


  Bartwuchses wegen schimmerte sein wohlrasiertes Gesicht stets schwärzlich. Er wirkte also finster, was im Gegensatz zu seinen humorigen Liedern stand, die er an den geselligen Abenden aus scheinbar unerschöpflichem Repertoire hervorholte.


  Chris dachte, während sie unmittelbar über dem Wald flogen, an den ersten Flug in diese Richtung. Damals schien die Luft erfüllt mit Lebewesen. Jetzt, über dem endlosen Weiß der Schneedecke, lag alles wie erstorben. Nur in großen Entfernungen kreisten unvorstellbar große schwarze Flugwesen, die den Hubschrauber jedoch nicht wahrnahmen oder ignorierten.


  Und dann kam die Überraschung: Auf einer großen Lichtung des Waldes bewegten sich zwei Makros. Es bestand kein Zweifel. Sie hatten lange Planken an den Füßen, pflügten damit gewaltig den Schnee, bewegten sich hintereinander in gleichem Rhythmus voran und zogen zwei mächtige, profilierte, scharfkantige Nuten in den Schnee. „Geh tiefer!“ sagte Chris erregt.


  Jacks Augen funkelten. Er nickte nur und ließ die Maschine kühn absacken. Es war immerhin das erstemal, daß er Makros zu Gesicht bekam.


  Während die Makros aus der Höhe noch wie Menschen ausgesehen hatten und sich maßstäblich beinahe gewohnt in das Bild fügten, nahm dieser Eindruck, je tiefer sie kamen, rapid ab.


  Schließlich war nur noch flächige Bewegung unter ihnen; die perspektivische Verzerrung ließ eigenartige Bilder von hin und her schwingenden Gebirgen, glänzenden, unübersehbar langgezogenen Quadern und borstigen Hügeln und Wülsten entstehen.


  Chris machte eine Bewegung, die Jack veranlaßte, um die verschwommenen, nicht überschaubaren, von Chris für die Köpfe der Makros gehaltenen Gebilde zu kreisen. Dabei zog er anerkennend die Mundwinkel nach unten, wohl als Zeichen, daß die Aufgabe ganz seinem Geschmack entsprach, und erbegann die Kreise enger zu ziehen.


  Es trat ein neues Phänomen auf: Rhythmisch stiegen aus zunächst nicht erkennbaren Quellen Dampfwolken auf, die zeitweise völlig die Sicht nahmen.


  Und dann stand vor den beiden Menschen in der Flugmaschine ein Bild wie eine Vision: Etwa dreitausend Fuß entfernt löste sich ein Auge, das das gesamte Blickfeld ausfüllte, aus dem Dunst, eine große, glänzende, vertikalstehende Glaskuppel, die an den Rändern ein bänderdurchzogenes Gelbweiß, eine blaugraue, wie mit goldenen Platten übersäte streifige Iris und eine torgroße, tiefschwarze Pupille überspannte. Oben und unten standen wie Balken die Wimpern. Daran hingen Wasserkügelchen wie Perlen. Ein Auge wie das Gelas, durchfuhr es Chris, zweitausendfach vergrößert. Schön, atemberaubend, hoffnungserweckend und angsteinflößend zugleich. Jetzt müssen sie uns sehen!


  Das ganze dauerte im wahrsten Sinne des Wortes nur einen Augenblick. Dann wuchs plötzlich und mit einer Geschwindigkeit, die jede Reaktion ausschloß, ein verschwommenes Gebirge auf den Hubschrauber zu, verdunkelte die Kanzel, und es gab einen Anprall. Jack warf sich instinktiv zurück, dann sausten sie steuerlos durch die Luft, ein Knirschen war zu hören, draußen wurde es milchigweiß um sie, dann dämmrig. Der Motor war abgewürgt stehengeblieben. Sie lagen beide in der gewölbten Scheibe der Kanzel, das Flugzeug stand irgendwo Kopf.


  Chris fand sich als erster in die Wirklichkeit zurück. Er beugte sich zu Jack. „Verletzt?“ fragte er.


  „Scheiße“, antwortete Jack, „entschuldige, nein!“



  „Wir benehmen uns wie die naivsten Naivlinge“, bemerkte Chris.



  „War das ein Angriff?“ sagte Jack wie zu sich selbst.



  „Ja, aber wohl nicht auf uns als vernünftige Wesen!“ Chris’ Worte klangen sicher. „Weiß der Teufel, wofür uns der Makrogehalten hat. Vielleicht fürchtete er um sein Auge. Wir standen ja unmittelbar in seiner Blickrichtung, wahrscheinlich in einer für ihn kurzen Entfernung. Wird sich vielleicht gewundert haben, daß jetzt im Winter etwas herumfliegt.“ Chris lächelte.


  „Hm“, brummte Jack. Es klang jedoch nicht mißmutig. „Das ist tröstlich! Jedenfalls bin ich mir sicher, daß wir hier so schnell nicht herauskommen.“


  Chris Noloc machte sich schwere Vorwürfe. Sein Drang, alle Möglichkeiten der Kontaktaufnahme zu nutzen, hatte ihm, nein, nicht nur ihm, einen bösen Streich gespielt.


  Wie weit darf ich überhaupt gehen? fragte er sich. Ich bringe die gesamte Expedition in Gefahr. Aber wie anders sollte man an die Makros herankommen? Wenn der vorhin erkannt hätte, daß es kein Insekt und kein Fremdkörper war, was da vor ihm herumsegelte, sondern ein Hubschrauber, der Einsatz hätte sich gelohnt.


  Nun, er hat es nicht erkannt, und das Ergebnis ist eine Havarie. – Chris nahm sich vor, eine Ordnung für die gesamte Expedition auszuarbeiten, die alle bisher kalkulierbaren Eventualfälle berücksichtigte. Und dann, überlegte er, müssen wir mehr tun, um die Makros besser kennenzulernen. Sein Blick ging in die Kabine. Fest in den Gurten hingen dort unversehrt die elektronischen Geräte. Chris dachte an das Auge und daran, was er von Tocs erfahren hatte. Es muß möglich sein, auch wenn Jahrhunderte zwischen uns liegen, eine gemeinsame Sprache zu finden!


  Während Chris versuchte, mit sich ins reine zu kommen, kontrollierte Jack das Flugzeug. Nach eine Weile stellte er fest: „Offenbar alles intakt. Aber einen Startversuch möchte ich so nicht riskieren. Wir liegen anscheinend im Schnee. Wenn der Rotor gegen die Kristalle kracht, gibt es Bruch. Er muß erst frei sein!“


  „Das wird er spätestens zur Schneeschmelze“, sagte Chris sarkastisch. „Ich weiß nicht, ob wir soviel Lebensmittel an Bord haben.“


  Jack war nachdenklich geworden. „Sagtest du Schneeschmelze?“ fragte er, ohne eigentlich eine Antwort zu erwarten. Er schaltete zügig, und gleich darauf begannen die Antriebsturbinen donnernd zu arbeiten.


  Chris verstand. Jack hatte den Rotor ausgekuppelt und ließ den Wärmestrom der Motoren wirken.


  „Ich gehe raus“, sagte Chris. Die Luke ließ sich zunächst nur zu einem Spalt öffnen. Sie versuchten es gemeinsam. Die kreuz und quer davorliegenden Eiskristallbalken verlagerten sich knirschend. Dann konnte Chris hinausschlüpfen.


  Da war die Gefahr des Abgleitens. Der Hubschrauber war, mit der Kanzel voran, etwa fünfzig Fuß weit in den Schnee gedrungen. Ein Blatt des Rotors stak tief in der weißen Masse. Es lagen noch mindestens vier- bis fünfhundert Fuß Schnee unter dem Hubschrauber. Chris betrachtete mit einigem Schaudern die Spalten und Schrunde zwischen den Kristallen.


  Mittag war bereits überschritten, als sie nach unsäglichen Mühen und gefahrvoller Arbeit wieder in den Pilotensitzen saßen, bereit, das Risiko eines Startversuchs einzugehen.


  Jack gab sich zuversichtlich. Trotzdem schien es ein Seufzer der Erleichterung zu sein, den er ausstieß, als sich dann der Flugapparat tatsächlich, von ihm behutsam gesteuert, aus dem Schneeloch erhob, noch schwankend, dann aber schnell und donnernd, scheinbar übermütig in der wiedergewonnenen Freiheit, an Höhe gewann.


  „Der Schnee war unsere Rettung“, rief Chris. „Was wäre wohl geschehen, wenn er uns auf harten Untergrund geschleudert hätte! Aber es war ein schönes Auge, nicht?“ setzte er hinzu.


  


  Chris spürte, daß die Situation aufgelockert werden mußte, er hatte das Bedürfnis, die vorübergegangene Gefahr abzuschwächen. Er geriet in einen Zwiespalt: Gewiß, sie hatten den Flugapparat wieder flottbekommen, aber es hätte ebensogut ein beträchtliches Fiasko werden können.


  Es war falsch, die Makros anzufliegen! Oder war es prinzipiell richtig, nur ich darf es nicht? Jens und ich sind die einzigen der Expedition, die um unsere Herkunft wissen, überlegte er. Plötzlich war ihm, als werde er sich erst jetzt der ungeheuren Verantwortung bewußt, die seit Tocs’ Tod auf ihm lastete.


  Er hatte sich leichtfertig verhalten! So etwas durfte sich nicht wiederholen! In Chris’ Denken nahm dieser Entschluß Raum ein. Aber, irgendwo stieß er auf Widerstand.


  Unten zog die weiße Fläche dahin. Jack flog so hoch, daß die schneebedeckten Riesenbäume scheinbar in dieser Fläche aufgingen, die von Dunkelfeldern durchsetzt war.


  Chris dachte an den Stützpunkt, an dessen tiefverschneite Oberfläche. Niemand konnte sagen, wie lange dieser Zustand andauern würde, wie lange sie noch praktisch untätig unter der weißen Schicht sitzen mußten.



  Hier habe ich einen starken, aufgetankten Langstreckenhubschrauber, hier ist ein wagemutiger Pilot. Die Stadt der Makros aufzusuchen – ein geringfügiger Umweg. Irgendwo dort müßte der Sender installiert werden. Das konnte so kompliziert nicht sein.



  Chris dachte auch an die Möglichkeit, sich im Stützpunkt absetzen zu lassen und einem anderen eine solche Aufgabe zu übertragen. Das würde einen vorläufigen Verzicht auf den Mann bedeuten, denn einige Hin- und Herflüge konnte sich auch diese Maschine nicht leisten. Gewiß, sie ließe sich mit viel Aufwand über dem Schneespieß nachtanken – wenn er noch über die Oberfläche hinausragte… „Geh bitte auf Maximalhöhe, Jack. Ich versuche, einen Funkspruch abzusetzen“, sagte Chris.


  Jack nickte und griff nach der Steuerung.


  Es kostete einige Mühe, bevor Chris die Verbindung hergestellt hatte. Er erfuhr, daß die obere Plattform des Schachtes gerade noch mit der Schneeoberfläche eine Ebene bildete. Er ordnete an, die Entladung des Hubschraubers vorzubereiten. Als er nach dem Zeitpunkt der Ankunft gefragt wurde, zögerte er. Dann gab er eine unbestimmte Antwort.


  Vor ihnen erstreckte sich abermals die Stadt der Makros. Zwischen den hängenden Häusern huschten Flugmaschinen. Auf den Bäumen der Peripherie war ein dichter Schneepelz. Die tiefstehende Sonne lockte blitzende Reflexe daraus hervor. Was Chris bei dem Nachtflug vor zehn Tagen entgangen war: Nur in der Randzone der Stadt lag Schnee, kreisrund und wie mit dem Messer geschnitten zum Zentrum hin abgegrenzt.


  Sie verständigten sich mit einem Blick. In Chris stiegen abermals Bedenken hoch. Er bezeichnete sich als wankelmütig, unzuverlässig und leichtsinnig. Dann nickte er.



  Mit eingeschaltetem Radar schwirrte das Flugzeug auf das erste in ihrer Flugrichtung hängende Haus am Stadtrand zu. Wieder wuchs, je näher sie kamen, das Gebilde ins Unermeßliche. Bald war es nicht mehr erfaßbar.


  Eine Wand, deren Einzelflächen das Licht reflektierten, rückte näher. Wenig später wurde erkennbar, daß sich dahinter offenbar ein Raum eröffnete, daß die Wand also durchsichtig war. Überstrahlt von der Reflexion, hoben sich im Dämmerlicht geometrische Konturen ab. Vom Radargerät erklang ein Warnton. Der Mindestabstand zu einem Hindernis war unterschritten. „Das ist ein Fenster“, rief Jack plötzlich. „Glas davor!“


  Chris antwortete nicht. Noch ist keine Gefahr, dachte er, noch brauche ich mir nichts vorzuwerfen, noch ist zur Umkehr Zeit. Aber er gab keine entsprechende Order.



  Jack steuerte den Hubschrauber unterdessen im Mindestabstand von der Glaswand senkrecht nach oben


  Plötzlich blieb der Radarreflex aus, demnach schien das Hindernis verschwunden zu sein. Visuell waren auch die Reflexe nicht mehr auszumachen. Nur der dunkle Raum mit seinen Konturen, jetzt deutlicher, lag vor ihnen. Die Anzeige des Außenthermometers stieg. „Hier wäre ein Zugang“, sagte Jack und schaute geradeaus. Er hatte die Maschine gedrosselt und hielt die Hände wie abwartend an die Steuerung.


  Chris zögerte. Wenn er nicht Tocs’ Verantwortung trüge, er hätte keine Sekunde verloren. Er schwang sich von seinem Sitz, ging nach hinten und betrachtete nachdenklich den Sender. Ein Tastendruck würde genügen, um ihn für lange Zeit betriebsbereit zu machen. Das ganze konnte in zehn Minuten erledigt sein.


  Für einen Augenblick dachte er an den Schlag, den ihnen der Makro vor wenigen Stunden versetzt hatte. Gleichzeitig beglückwünschte er sich im stillen, daß er Relpek in Tocs’ Vermächtnis eingeweiht hatte.


  Noch stand Chris nachdenklich hinter seinem Sitz. Jack sah ihn jetzt abwartend an. Er hatte begriffen, worum es ging. Und dann nickte Chris, fast unmerklich und fast gegen seinen Willen. Aber dieses Nicken war Anlaß, daß sich der Hubschrauber neigte und behutsam der dunklen Fläche vor ihnen zustrebte.


  Das Dämmrige löste sich scheinbar auf. Sie befanden sich in einem großen Raum, hinter ihnen, dort wo sie hergekommen waren, stand auf einmal blendende Helle.


  Jack brachte den Hubschrauber erneut in Ruhestellung. Langsam beschrieb die Maschine eine Drehung um ihre Achse. Eine streng geometrische Aufteilung im Raum. Unüberschaubare Gebilde. Möbel?


  Schnell handeln, war Chris’ dominierender Gedanke. Er fühlte ein eigenartiges Kribbeln in der Magengegend.


  Sie sahen sich weiter um: Dort, in einer Ecke, stand ein grünes, bis an die obere Begrenzungsfläche des Raumes reichen-des bizarres Gebilde. „Dorthin“, sagte er beinahe flüsternd zu Jack.


  Es war ein Gewächs mit Blättern halb so groß wie der gesamte Stützpunkt.


  Wieder nickten sich die beiden zu, und wenige Augenblicke später stand der Hubschrauber auf einem dieser Blätter, das horizontal in den Raum ragte.


  Der Untergrund schwankte noch, als Chris aus dem Hubschrauber sprang. Jack schob bereits den Sender in die Luke. Chris nahm ihn ab, setzte ihn vorsichtig auf den grünen Grund, durch den sie die Zellenpulsation sehen konnten. Jack wies ein Stück weiter. Dort war ein Graben, eine Narbe in der Oberfläche, eine Vertiefung, die den Sender vollständig aufnehmen würde. Gemeinsam trugen sie den Apparat dorthin. Eilig, aber nicht überstürzt, trieben sie zwei Anker in den Grund, ungeachtet der hervordringenden Flüssigkeit, und sie zurrten den Sender daran fest. Jack hielt die Antennenlitze. Chris deutete nach oben. Wie ein riesiger Baldachin dehnte sich über ihnen ein weiteres Blatt. „Beim Start“, sagte er.


  „Dann schnell in die Maschine“, raunte Jack. Es war das erstemal, daß gesprochen wurde, seit sie mit der Aktion begonnen hatten.


  Chris saß an der offenen Luke des Hubschraubers und ließ die Antennenlitze durch die Finger gleiten. Jack steuerte behutsam nach oben, bis sie das Dachblatt erreicht hatten. Noch weiter oben zeigte sich am Stamm des Gewächses ein Fortsatz. Chris wies dorthin. Wieder stieg die Maschine. Als der Stummel erreicht war, warf Chris eine Schlinge darüber. Jack hatte so maßgerecht gesteuert, daß auch ein Ungeschickterer als Chris die Stelle nicht verfehlt hätte.


  „Ab!“ rief Chris.


  Sie brauchten nur wenige Sekunden der Orientierung. Dort, von wo das meiste Licht strahlte, war der rettende Ausgang. Wieder tasteten sie sich an der Glaswand entlang, diesmal reflektierte sie weniger. Dann zeigte der Radarschirm freie Bahn, und sie waren draußen. Erst jetzt bemerkte Chris, daß er schwitzte.


  Jack nickte ihm lachend zu, gab Vollgas, riß die Maschine übermütig in den neuen Kurs, so daß sie einen Augeblick lang eine fast senkrechte Lage einnahm, und dann flogen sie in Richtung Stützpunkt. Die Fläche hinter ihnen wurde wieder Wand und dann Haus, und dort waren die rechteckigen Öffnungen Fenster, aus deren einem sie soeben gekommen waren.


  


  Der von Chris und Jack bei den Makros eingeschmuggelte Sender wurde zur Informationsquelle. Er ließ die Mannschaft vergessen, daß sie sich unendlich fern der Heimat befand, ja sogar abgeschnitten von dem letzten, das an die Heimat erinnerte, der „Ozean“. Der Sender wurde zum Lebensquell, zum Motor, der ein ausgeglichenes, arbeitserfülltes Treiben im Stützpunkt selbst dann noch stimulierte, als der höchste Punkt des Schneespießes unter einer hundert Fuß mächtigen Schneedecke lag. Nicht etwa, daß dieser Sender sehr ergiebig gewesenwäre und von vornherein Aufschlußreiches vermittelt hätte. Das Gegenteil wäre zutreffender gewesen.


  Es dauerte lange, bis die Sprache entschlüsselt war, und noch länger, bis sich aus den aufgefangenen Gesprächen, aus Meldungen, die offenbar aus einem Hauscomputer stammten, so etwas wie Bilder formen ließen, freilich auch dann noch sehr lückenhaft. Aber eben weil das alles sehr lange währte, weil es sehr viel widersprüchlichen Gesprächsstoff hergab und das Interesse aller fand, wurde der Sender Rettung aus einem sonst zur Untätigkeit verdammenden, bewegungshemmenden Zeitabschnitt.


  Chris beglückwünschte sich im stillen, sozusagen als Rechtfertigung seines doch leichtfertigen Handelns, den Sender aufgestellt zu haben. Er dachte an die Christmasfeier und daran, welche gedrückte Stimmung sich zwischen den Menschen unter der Schneedecke hätte breitmachen können. Aber so brachte jede Information, deren Bedeutung als sicher galt, eine kleine Sensation. Chris ließ die Sendungen in alle Arbeitsräume ausstrahlen, als feststand, daß sie mit wenigen Ausnahmen gewöhnlich gegen zweiundzwanzig Uhr verstummten. Es gab kaum einen im Stützpunkt, der die Sprache der Makros der Stadt nicht nach kurzer Zeit gelernt hätte, eine harte, mit Zischlauten durchsetzte Sprache, die jedoch mit der eigenen eine eigentümliche Verwandtschaft aufwies. Und jedesmal ging es bis in die späten Nachtstunden, wurde etwas aufgefangen, was die Gemüter bewegte.


  So war es, als klar wurde, daß die Makros den Raum um den Planeten beherrschten. Ennils Theorie schien sich zu bestätigen: Die Makros kamen aus dem Raum, hatten diesen Planeten erobert – blieb nur die Kleinigkeit zu klären, weshalb ein Teil der Makros Englisch sprach, aber das ließ sie schon lange unberührt. Es war wie eine feststehende Tatsache, die einfach hingenommen wurde.


  Zwar deuteten die Informationen, die nicht nur von ihrem Sender, sondern auch aus den Abhörjournalen des übrigen Funkverkehrs stammten, darauf hin, daß die Makros lediglich den innerplanetaren Raum beherrschten, aber schließlich wäre es unlogisch gewesen, nachdem sie von fern in das Randsystem Sonne gekommen waren, nun ständig interstellare Expeditionen durchzuführen.



  Chris war diese Diskussion, wenn er mit ihr konfrontiert wurde, jedesmal peinlich. Er kannte Tocs’ Vermächtnis, kannte die Zusammenhänge, wußte, wer die Makros waren. Und doch hatte er sich noch nicht entschließen können, die Mannschaft, so wie er es sich eigentlich vorgenommen hatte, einzuweihen. Er befürchtete, daß sich unter den gegebenen Bedingungen, umschlossen von Eis und Schnee, Niedergeschlagenheit und Enttäuschung ausbreiten könnten, ein Zustand also, der das gesamte Unternehmen in Frage stellen konnte.


  Chris war mit Relpek übereingekommen, mit dieser entscheidenden Enthüllung bis zum Frühjahr zu warten. Er hatte noch nicht einmal Gela eingeweiht, obwohl ihm gerade das sehr schwergefallen war. Er hatte den Eindruck, damit eine 


  Befangenheit auszustrahlen, die dem, wie er meinte, hoffnungsvoll geknüpften Kontakt zu ihr Abbruch tat.


  Als er von der „Ozean“ zurückgekehrt war, zeigte sich Gela froh und erleichtert, obwohl sie die Leitung des Stützpunktes während seiner Abwesenheit gut besorgt hatte. Echte Wiedersehensfreude stand in ihrem Gesicht, und nicht nur, so empfand Chris, weil ein Gefährte von einem gefahrvollen Ausflug zurückgekehrt war.


  Aber dann, als sie erfuhr, daß er Tocs’ Nachfolge angetreten hatte, wurde sie reservierter. Ja, er hatte den Eindruck, sie meide ihn, und sie sorge dafür, daß sie kaum einmal allein blieben. Ob sie fürchtete, es könne der Eindruck entstehen, daß sie der Stellung wegen den Kontakt enger gestalten wolle? Und in seinem Bemühen, ihr wieder so nahe zu sein wie an jenem Abschiedsabend, fühlte er sich durch das Geheimnis gehemmt, das er auch vor ihr verbarg. Er sehnte daher aus mehreren Gründen den Tag herbei, an dem der Eispanzer endgültig von Highlife weichen würde.


  


  Am Abend des siebenundzwanzigsten Februar ging Chris aus dem Laborgebäude, wo er sich vom Fortgang der Arbeiten an einem Wärmewerfer, der im Notfall eine Durchdringung des Eises ermöglichen sollte, überzeugt hatte, durch den funkelnden Gang zum Kasino. Er traf dort auf einen erregt diskutierenden Kreis von Gefährten. Es ging um eine Information, die vom „Geheimohr“, wie sie den von Chris installierten Sender nannten, am Nachmittag aufgefangen worden war. Chris kann-te diese Information noch nicht, aber je länger er der Diskussion zuhörte, desto mehr geriet er in Zweifel, ob das Geheimohr nicht geltende ethisch-moralische Schranken überschritt, Schranken, wie sie zwischen vernünftigen Wesen immer bestehen werden.



  Chris’ Eintreten blieb fast unbemerkt. Er setzte sich an den Tisch, an dem Ennil gerade eine feurige Rede hielt. Am Nachbartisch saß Gela mit gerötetem Gesicht, ein Zeichen, daß auch sie die Debatte erregte.


  „… beweist jedenfalls, daß die Makros, auch wenn sie uns im Grunde ähnlich sind, keine Menschen sein können. Ich will natürlich nicht behaupten, daß so etwas unmenschlich ist. Es entspricht jedoch in keiner Weise unserer Auffassung von Moral und wird ihr nie entsprechen…“


  „Woher willst du das wissen?“ fragte die Ärztin Carol Mieh aufgebracht. „Vielleicht nicht deiner Moralauffassung! Aber du kannst dich doch nicht zum Propheten für kommende Generationen aufschwingen. Das ist absurd. Und im übrigen gibt es genügend Beispiele in unserer Vergangenheit, wie sich im Laufe der Zeit Moralbegriffe verschoben haben.“


  „Aber niemals so einschneidend!“ verteidigte sich Ennil. „Mir wäre es lieber, wir unterhielten uns über den Wert einersolchen Möglichkeit“, warf Gela ein. „So ganz ohne Moral, Charles. Einfach darüber, wem so etwas nutzen könnte.“


  „Natürlich, es muß ja alles auf die Grundfrage projiziert werden“, sagte er spöttisch. „Dem Staat natürlich würde es nutzen“, beantwortete er die Frage. „Er erzeugt sich die Leute, wie er sie braucht, heute mehr, morgen weniger.“


  „Quatsch!“ rief Bill Nesnan, ein älterer Monteur, heftig dazwischen. „Das kommt auf die Normen an. – Im übrigen könnt ihr Hüpfer eigentlich gar nicht richtig mitreden. Ich habe vier Kinder, gewollte, versteht ihr? Obwohl wir vor mehr als zehn Jahren das Nachwuchsgesetz abgeschafft haben. Und jede Geburt – trotz sogenannter Schmerzarmut – eine Schinderei, gelinde gesagt. Ihr müßtet Susan, das ist meine Frau, mal fragen, die würde euch etwas erzählen!“


  Chris hielt es nicht länger. „Wäre mal einer so freundlich und klärte mich auf, worum es geht?“ fragte er. Ennil blickte verdutzt, dann lachte er.


  „Geheimohr hat heute nachmittag einen Disput zwischen einem Mann und einer Frau übertragen“, erläuterte Karl Nilpach. „Willst du ihn hören?“


  In der Runde gab es leichten Protest, offenbar wollten die meisten weiterstreiten.


  „Schadet euch nichts!“ sagte Nesnan. „Hört es getrost noch mal. Vielleicht kommt ihr dann zu Einsichten.“


  Chris nickte. Sein Wunsch wurde respektiert. Karl Nilpach betätigte den Schaltknopf des Speichergerätes.


  „… nun, ich komme noch mal darauf zurück.“ Es war eine durch die Adaption blechern klingende Männerstimme, die aus dem Lautsprecher drang. Es schien außerdem, als unterdrücke der Sprecher ein Gähnen wie nach einem Schlaf. „Bekommen wir das Baby herkömmlich oder modern?“


  „Na bitte“, rief Nesnan. „Da habt ihr’s. Sie können wählen!“ „Ich weiß nicht“, antwortete zögernd eine Frauenstimme. „Na, das mußt du schon entscheiden. Schließlich müßtest duauf herkömmliche Art das Kind zur Welt bringen“, entgegnete der Mann sanft.


  „An den Gedanken müßte ich mich erst gewöhnen“, sagte die Frau. „Unlängst bei Franziska war’s mir richtig ein bißchen unheimlich, das Entwicklergefäß gleichsam im Regal stehen zu sehen. Wenn ich mir überlege, darinnen wächst unser Kind…“


  „Seht ihr, sie hat ‘unser’ gesagt. Nicht irgendein Kind, sondern ihres ist es!“ rief Nesnan abermals dazwischen.


  Karl Nilpach hatte des Einwurfs wegen die Taste gedrückt. Es war dies der Augenblick, in dem Chris Zweifel kamen, ob es richtig war, so etwas abzuhören, ob hier nicht jene moralischen Schranken überschritten wurden.


  Karl Nilpach hatte wieder eingeschaltet.


  „Das einzig ein wenig Unangenehme ist der Ansatz“, fuhr der Mann fort, „aber sicher mit dem Drumrum einer Geburt nicht zu vergleichen. Schau dich in unserem Bekanntenkreis um. Da hast du einige Fälle, wo es bei herkömmlichen Geburten Komplikationen gab. Immer zur Last der Mutter natürlich. 


  Und so – nach der Zeit – wird der Behälter aufgemacht, und wir haben unser Baby. Ich wäre dafür!“


  „Ich überleg’s mir noch, ist ja nicht eilig“, sagte die Frau leicht. „Willst du einen Kaffee?“


  Aus dem Lautsprecher drangen Rascheln und Schritte. Karl Nilpach schaltete ab. „Das war’s“, sagte er dann überflüssigerweise.


  Chris hatte noch sein schlechtes Gewissen. Aber die Debatte lief bereits weiter.


  „Sie können es frei entscheiden“, stellte Carol Mieh fest. „Und es ist ein Baby, das aus den eigenen Keimzellen entsteht, was sonst sollte das heißen, daß der Ansatz ein wenig unangenehm sei. Wenn ihr mich fragt, so schlecht finde ich das nicht.“ „Ja, ist denn der Gedanke nicht schrecklich, daß sich ein Kind außerhalb des Mutterleibs entwickeln soll?“ Ennil blickteetwas hilflos in die Runde.


  „Nein“, sagte Nilpach gedehnt und fuhr dann verschmitzt lächelnd fort: „Vorausgesetzt natürlich, daß der erste Teil des Herkömmlichen, das Einleitende sozusagen, nicht auch abgeschafft wird.“


  Die meisten lachten, auch Gela lächelte belustigt. Chris dach-te daran, was wohl Ennil für ein Gesicht ziehen würde, wenn er die ganze Wahrheit erfuhr.


  „Ob im oder außerhalb des Leibes, das sollten wohl die Mütter allein entscheiden“, sagte Gela bestimmt.


  „Hör mal, Charles“, sagte Chris, einem plötzlichen Einfall folgend, „wie war’s, wenn wir versuchten – vielleicht hilft dir Carol dabei – , aus allen Informationen, die wir jetzt schon über die Makros haben, ein Bild von diesen Wesen zu entwerfen, von ihren Gefühlen, ihrem gegenwärtigen Zusammenleben. Aber ohne subjektive Spekulationen und ohne Werturteile! Danach legen wir fest, wie wir den Kontakt herstellen wollen.“


  Der Vorschlag wurde begrüßt. Als Termin wurde der fünfzehnte März festgelegt, ein Tag, von dem Chris hoffte, daß er der Beginn einer neuen aktiven Tätigkeit sein würde.


  Chris richtete es so ein, daß er, als sie zum Wohntrakt aufbrachen, neben Gela ging. „Was sagst du dazu?“ fragte er sie, ohne sie anzusehen.


  Gela zuckte mit den Schultern. Dann sagte sie: „Es fehlen mir da gewisse Erfahrungen, weißt du?“ Sie lächelte. „Aber zum Glück sind es nicht unsere Probleme.“


  Sie waren langsam gegangen und nun im ausgebauten Kristallgang die letzten. Vorn geisterten die streitenden Stimmen von Ennil und Nilpach.


  Chris blieb stehen. Gela blickte überrascht hoch. Ihr Blick war unsicher. Chris hatte plötzlich den Wunsch, sie an sich zu ziehen. Er ergriff ihre Schultern, sah sie an, dann wandte er sich wieder zum Gehen und sagte nachdenklich: „Wer weiß!“


  Gela zog die Stirn kraus. „Wieso?“ frage sie direkt. Sie hatte ihren Arm unter den seinen geschoben und sah ihn von der Seite her an.


  Und da hielt es Chris nicht mehr aus. Schließlich ist Gela meine Vertreterin, hat daher ein Recht auf die Wahrheit und – schließlich liebe ich sie! In seinen Wünschen war sie seine Frau, und das verlangte einfach Vertrauen.


  „Gela“, sagte er, und er wunderte sich, wie leicht das ging, „die Makros sind wir, und sie sind unsere Zukunft.“


  Nun blieb Gela stehen. Die Falten auf ihrer Stirn vertieften sich. Sie sah ihn aufmerksam an. Dann sagte sie: „Also, Chris, wenn du mir schon etwas sagen willst, bitte, ein klein wenig deutlicher, wenn’s geht, hm?“


  Und Chris gab im Eiskristallgang Tocs’ Vermächtnis an Gela weiter.


  


  Schon am fünften März war der Stützpunkt schnee- und eisfrei. Ab zehnten März aber stellte sich ein Wetter ein, das die Unbilden des Winters, das bange Harren unter der Eisdecke in Stunden vergessen ließ.


  Die Sonne sog das Wasser auf. Auf der Fläche von Highlife breitete es sich grün aus, Pflanzen, kurzstielig, wie ein Teppich, durchscheinend die Stengel und in ihrem Inneren gut sichtbar pulsierende Säfte. Sie vermehrten sich so rasch, daß Chris bakteriologische Barrieren ziehen ließ, die bei Berührung die Pflanzenzellen auffraßen.


  Eine eigenartige Unruhe hatte die Mannschaft erfaßt. Die Hubschrauber wurden auf das sorgfältigste gewartet und, als alles für ihren Einsatz gerüstet war, immer wieder überprüft. Aber Chris wollte den fünfzehnten März als Termin einhalten, obgleich ihn selbst eine nicht gekannte Unrast gepackt hielt.


  Um den Bewegungsdrang der Mannschaft etwas Luft zu verschaffen und gewarnt durch den wuchernden Pflanzenteppich, ließ er täglich für zwei Stunden einen Hubschrauber starten, dessen Besatzung die nähere Umgebung nach einem Ersatzstützpunkt abzusuchen hatte für den Fall, daß Highlife aus irgendeinem Grund geräumt werden mußte, ein Vorhaben, zu dem sie vor Einbruch des Winters nicht mehr gekommen waren.


  Bereits nach vier Tagen kam die Erfolgsmeldung.


  Karl Nilpach bezeichnete das Objekt als einen „geometrischen Trümmerberg“, wahrscheinlich war es, wie Chris aus den Luftaufnahmen herauslas, die Ruine eines kleinen Gebäudes der Makros, das sich aus einzelnen Quadern zusammensetzte. Ein solcher Quader, hoch oben auf einem „Mauerrest“, hatte eine zwar poröse, aber ebene, rötlich getönte Flache, die an den beiden Schmalseiten höhlenreiche, bizarre Gebirge aufwies, nach Ennils Meinung ein Bindemittel, das aber hinreichenden Windschutz bot.


  Dann kam der fünfzehnte März und Ennils großer Auftritt. Es waren, bis auf die Funkwache und den Dispatcher, alle anwesend. Und Ennil hatte mit an Selbstaufgabe grenzender 


  Akribie ein Bild der Makrowelt gezeichnet, das an Schärfe nichts zu wünschen übrig ließ, ob aber auch an Genauigkeit, blieb abzuwarten. Er vermied betont sorgfältig jeden Kommentar und hütete sich vor Mutmaßungen.


  Nach Ennils Darstellung, die eigenartigerweise fast ohne Diskussion von allen zunächst akzeptiert wurde – für ihn selbst, der sich offenbar gegen alle möglichen Argumente gewappnet hatte, fast enttäuschend –, waren die Makros menschenähnliche Riesenwesen, rund zweitausendfünfzigmal größer als Menschen. Diese Wesen, deren Herkunft zunächst unbekannt war, hatten sich zumindest den hiesigen Teil der Planetenoberfläche solcherart erschlossen, daß sie sich die Umwelt, einschließlich der Fauna und Flora, angepaßt hatten. Daraus zog Ennil den Schluß, daß sie ein gewaltiges und hochentwickeltes wissenschaftlich-technisches Niveau haben mußten, nicht zuletzt auch deshalb, weil sie auch den Weltraum und den Ozean in den Prozeß der Anpassung und Nutzbarmachung einbezogen hatten.


  Sie waren ohne Zweifel zweigeschlechtig, vermehrten sich einerseits wie die Menschen, andererseits aber offenbar auch – an dieser Stelle richtete Ennil einen vielsagenden Blick auf die Ärztin – nach einer wissenschaftlich entwickelten Methode außerhalb des Mutterleibs.



  Obwohl wahrscheinlich ein ziemlich lockeres Staatengefüge bestand – eine unvorstellbare Reisetätigkeit konnte den Informationen entnommen werden –, sprachen sie mindestens fünf verschiedene Sprachen. Am zahlreichsten und am deutlichsten zu empfangen waren Sendungen in der ihnen bekannten „holprigen“ Sprache, so daß es wahrscheinlich schien, daß der Stützpunkt im Staat der Makros lag, die sich in dieser Sprache verständigten. Die Tatsache, daß eine der fünf genannten Sprachen eine Art Englisch zu sein schien, erwähnte Ennil nicht mehr.


  Auf eine starke Integration der Staaten wies auch die Tatsache hin, daß ein Viertel der regulären Rundfunksendungen in einer Intersprache ausgesendet wurde.


  Die Makros lebten offenbar monogam, wenn auch anscheinend ohne Ehe, das heißt, Mann und Frau taten sich ohne gesellschaftlichen Ritus zusammen. Demnach, moralische Grundsätze vorausgesetzt, beruhte eine solche Bindung wohl auf Liebe und gegenseitiger Achtung der Persönlichkeit. „…aber ob das wirklich so ist, bin ich mir nicht sicher“, führte Ennil aus. „Eine solche Auslegung ist nach den indirekten Informationen sehr bestreitbar.“ Diese Bindungen gingen, meinte Ennil, im Falle eines Irrtums auch ohne Einschaltung der Gesellschaft wieder auseinander. Allerdings müsse und das war eine der wenigen Vermutungen, die Ennil einstreute – die Irrtumswahrscheinlichkeit bei einem solchen Verfahren minimal sein. Und Ennil trug Fakt um Fakt vor, ließ ein Mosaikbild entstehen, von dem jeder der Zuhörer einen Teil der Einzelsteine kannte. Aber auf einen Vorschlag der Kontaktaufnahme warteten alle vergebens.


  Als Ennil zu Ende gesprochen hatte und sich kaum eine Diskussion ergab, meldete sich Chris Noloc zu Wort. Ohne Einleitung sagte er: „Als sicherste Möglichkeit der Kontaktaufnahme sehe ich folgende: Schnellste Fertigstellung unseres Adaptions-senders, damit wir auf ihren Frequenzen in ihrer Sprache senden können. Das wird noch etwa ein halbes Jahr dauern. Eine zweite Möglichkeit, die weitaus gefährlichere – ich spreche da aus eigener Erfahrung –, ist die, sich zur Schau zu stellen. Wenn sie uns als vernünftige Wesen erkennen, müßte es ein leichtes sein, den Kontakt herzustellen, zumal wir Teile der Adaption bereits beherrschen. – Allerdings“, setzte Chris leise hinzu, „müßten wir bei dieser Methode mit Verlusten rechnen…“


  Die Anwesenden beschlossen, bis auf Ennil, der sich der Stimme enthielt, mit der zweiten Methode zu beginnen. In Chris stieg nach diesem Bekenntnis ein Gefühl des Stolzes auf dieses Kollektiv auf. Das waren schon Kerle! Unterschiedlich vielleicht in den Ansichten, standen sie doch für die gemeinsame, sie alle verbindende Aufgabe ein.


  Und dann stand Chris auf und sagte: „Freunde!“ Aus dem Ton, wie er das sagte, wurde jedem der Anwesenden klar, daß es sich um etwas Außergewöhnliches handeln mußte. Sie sahen zu ihm auf, voller Aufmerksamkeit, beinahe Spannung. Und dann gab Chris das preis, was seit Generationen strengstes Staatsgeheimnis war, Tocs’ Testament.
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  Zehntes Kapitel


  


  Hal Reon erinnerte sich, nur im Jahre 2171 einen ähnlichen Frühling erlebt zu haben.


  Es war so lau, so seidig, und es duftete so, daß man immer angehalten war, ganz tief einzuatmen.


  Es lag jenes Aroma in der Luft, das die Lebensfreude beflügelt, das den Tatendrang entfacht, das glücklich machen kann.


  Dabei war die Jahreszeit noch gar nicht so weit fortgeschritten, die Knospen eben aufgegangen und die Blätter noch so zart, daß man schützend die Hände darüberhalten mochte. Und das Gras: keimgrün, so zerbrechlich, daß das Hindurchlaufen barbarisch wirkte.


  Aber das eigene Wohlbefinden schien den beiden Menschen doch noch näher zu sein als zum Beispiel das des Grases. Sie hatten ihre Moosfolie mitten hineingebreitet, dort, wo die Sonne noch lange in die Waldlichtung einfallen würde, hatten alle Kleider abgeworfen und ließen sich warm bescheinen, Djamila und Hal.


  Hal Reon hatte die Hände im Nacken verschränkt, starrte in die unendliche Bläue, sah unbewußt das Flimmern über den Wipfeln und dachte an das vertrackte Kombinat.


  Er knobelte nun schon wieder einen Monat herum, wie dieseverflixten, immer wieder vorzeitig versackenden Katalysatoren zu stabilisieren seien. Sie gaben sich nach wie vor sehr spröde. Dazu kam, daß ihm Elan fehlte, Elan, der ihm einfach genommen war, weil er meinte, den effektiveren Weg zu kennen. Ich habe schließlich meine Studie, dachte er, eine schöne Studie, die irgendwo auf dem Prüfgang in einer Schublade schmort.


  Hal hatte sich einigemal die Frage vorgelegt, ob er nicht auch langsam dem in einigen Forschungsabteilungen auftretenden Trend verfiele, daß es so sehr auf Neuerungen nicht mehr ankäme, sondern darauf, das Vorhandene arbeitsfähig zu halten, möglichst wirtschaftlich, natürlich. Es pflanzte sich fort wie früher eine schleichende Influenza, glitt hinüber in einen Trott, unbewußt vielleicht für den einzelnen, weil so schön bequemlichkeitsfördernd. Wenn diese Psychologentagung unlängst solch eine Erscheinung nicht herausgestellt hätte, wer weiß, wohin die Entwicklung getrieben wäre.



  Aber ich! Ich bin doch nicht der Typ für so etwas, sagte sich Hal, und ihn empörte der Gedanke förmlich; ich brauche doch schöpferische Betriebsamkeit! Und ich werde auch diese Katalysatoren zur Räson bringen, auch konventionell, wenn es eben sein muß!


  „Mila“, sagte Hal, „muß ich heute abend unbedingt mit?“ „Wieso?“ fragte sie. „Du wolltest doch?“


  „Ja schon – nur, ich habe da so eine Idee. Es wäre vielleicht gut, wenn ich noch mal in den Generator kröche. Ist an dem Gedanken etwas, könnten wir es noch mit berücksichtigen; morgen machen wir den Plan…“



  „Na gut“, sagte Djamila nach einer Weile, „ich komme schon zurecht.“ Sie wälzte sich auf den Rücken und reckte die Arme weit von sich. Dann fuhr sie faul fort: „Eigentlich müßtest du hingehen; denn seine Unarten, die mir die Hortnerin sicher wieder aufzählen wird, hat unser lieber Sohn von dir!“



  Hal seufzte theatralisch laut. Ein ewiges Thema. Keineswegs erst sechs Jahre wie unser Sohn Dan, sondern sicher so beständig wie die Menschheitsgeschichte überhaupt. Aber Mila hat sicher recht. Bei Hal klopfte das schlechte Gewissen. Vielleicht mache ich es mir doch ein wenig leicht? Sie allerdings nicht minder, tröstete er sich. Gewiß, die lieben Kleinen entwickelten eine Selbständigkeit, daß man manchmal meinen konnte, sie brauchten uns gar nicht so sehr, im Gegenteil, man störte, wenn man sich erzieherisch einmischte.


  Man müßte sich eben etwas einfallen lassen, etwas, womit man sie in permanenter Begeisterung hielt. Heller pädagogischer Blödsinn! Aber im Hort schafften sie das einigermaßen, freilich schien die Gefahr nicht ganz ausgeschlossen, daß die Eltern zu so einer Art Nebenast, einem historischen Beiwerk werden könnten. Jedenfalls spürte man so etwas, wenn einen der Große, der Dan, anschaute, symbolisch von oben herab, und einen fühlen ließ, wie altmodisch man doch in seinen Ansichten sei.


  Sie lagen eine Weile still. Hal drehte den Kopf zur Seite; Djamila hatte die Augen geschlossen.


  Er stützte sich auf den Ellbogen und betrachtete sie. Sie ist schön, meine Mila, dachte er, wie am ersten Tag. Schon sieben Jahre her. Und ich sähe absolut keinen Grund, weshalb wir die nächsten siebzig Jahre nicht auch noch zusammenbleiben sollten.


  Wie weiß sie ist! Wir sollten doch mehr in den Ultrastrahlraum gehen, nahm er sich vor. Wir sollten unsre Freizeit überhaupt ein wenig öfter gemeinsam verbringen. Die Kleine mit ihren vier Lenzen fängt nun auch schon an, neben dem Kindergarten ein Eigenleben zu entwickeln. Wenn das so weitergeht, sehen wir uns tagelang nicht…


  Aber plötzlich empfand er das eigentliche Müßige dieser Gedanken. Wenn mich einer fragte, ob ich glücklich sei, ich würde, ohne zu überlegen, ja sagen! Wir würden uns sicher alle weniger wohl fühlen, wenn wir von einigen unserer Gewohnheiten ablassen müßten. Das Leben ist lebenswert, ja! Auch mitdiesen miesen Katalysatoren. – Also völlig unnützes Grübeln! Hals Blick glitt zu Djamila.


  Sie ruhte entspannt. Ihre vollen Brüste bildeten jetzt, da sie auf dem Rücken lag, zwei flache, ebenmäßige Kuppeln; zwischen ihnen glitzerten winzige Schweißperlen.


  Als sich Hal nach einem besonders langen Grashalm umsah, mit dem er Djamila necken konnte, surrte etwas an seinem Ohr vorbei, feiner als eine Biene.


  Nun hatte der Vorfrühling noch nicht viele Insekten ins Leben gerufen, da sollte ausgerechnet hier eine erste Fliege stören?



  Sie kreiste über Djamila, große Kreise, kleine Kreise, und landete auf der linken Brust.


  Ohne die Augen zu öffnen, machte Djamila eine abwehrende Handbewegung. Die Fliege blieb sitzen, bewegte sich nicht im geringsten.


  Hal beugte sich vor, wollte sie wegpusten, schließlich konnte es eine Stechfliege sein, da wurde er stutzig: Sie hatte drei winzige, radialsymmetrisch angeordnete Flügel!


  Er war hellwach. Nur nicht bewegen, dachte er. Mila schien eingeschlafen zu sein.



  Ganz vorsichtig kroch Hal heran. Zu dumm, daß sich das Tier nicht auf der rechten Brust niedergelassen hat, dachte er. So konnte er nicht dichter als bis vierzig Zentimeter heranrücken, wenn er nicht Gefahr laufen wollte, Mila anzustoßen und sie dadurch zu wecken.


  Was er sah, war also wenig. Die Fliege, nicht größer als eine normale Stubenfliege, hatte die besagten drei Flügel, einen stachelartigen Schwanz, an dessen Ende einige Borsten standen, und sie glänzte – bei Insekten nicht gerade eine Seltenheit– metallisch.


  Hal ging mit dem Kopf nach unten: Das Tier hatte auch nurdrei kurze plumpe Beine.


  Ein außerordentlich merkwürdiges Insekt! Und es bewegtesich nicht ein bißchen!


  Da Hal nichts erblickte, was wie ein gezückter Stachel aussah, befürchtete er auch nicht, daß das Biest stechen könnte.


  Als er bereits überlegte, ob er vielleicht versuchen sollte, diese Merkwürdigkeit einzufangen, geschah etwas noch Seltsameres: Zwei graue Pünktchen hatten sich von der Fliege gelöst und bewegten sich fast unmerklich langsam in Richtung des höchsten Punktes. Obwohl sie kleiner als ein Millimeter waren, hatte Hal den Eindruck, sie seien eher winzige Stäbchen, die – und er hielt nunmehr bereits erregt den Atem an – sich aufrecht bewegten. Sie schienen so leicht zu sein und sich so behutsam zu bewegen, daß Djamila sie nicht spürte. Sie atmete jetzt tief und regelmäßig.


  Hal dagegen wagte kaum Luft zu holen, er schob sich vorsichtig – noch näher heran. Sich aufzurichten und um Djamila herumzugehen wagte er nicht, aus Furcht, sie zu wecken oder das seltsame Etwas zu verscheuchen.


  Ihm begannen die Augen zu schmerzen. Djamilas helle Haut reflektierte das Licht, und die Pünktchen waren so klein und benahmen sich derart merkwürdig, daß er, um ja nichts zu verpassen, selbst den Lidschlag unterdrückte.


  Die Stäbchen hatten die Grenze zwischen dem Weiß und dem Kakaobraun erreicht. Dort verhielten sie, bewegten sich hin und her, ja, Hal hatte den Eindruck, knickten sogar ein. Ein paar Härchen standen dort, an denen machten sie sich zu schaffen.


  Da ruckelte Djamila sich in eine bequemere Lage. Die Brust bebte ein wenig. Die Fliege kippelte!


  Hal begann vor Aufregung zu schwitzen. Noch bevor er irgendwie reagieren konnte, war alles vorbei: Die Pünktchen oder eigentlich richtiger, die winzigen Stäbchen wurden plötzlich sehr mobil.


  Bis sich Hal aus seiner Lage befreit hatte – er lag auf dem Bauch, hatte die Arme unter der Brust verschränkt und lastetemit seinem Oberkörper darauf –, hatten die Stäbchen die Fliege erreicht und verschwanden.


  Plötzlich begannen sich die Flügel des Insekts horizontal zu drehen! Ganz schnell. Es erhob sich rasch, zog drei, vier immer größer werdende Kreise und flog langsam davon.


  Hal vernahm wieder das leise Surren. Er strengte sich an, das Ding so lange wie möglich mit den Augen zu verfolgen.


  Es steuerte einen hinter ihnen stehenden Baum an, verlangsamte den Flug noch mehr.


  Oben, in etwa fünf bis sechs Meter Höhe, war vorzeiten einmal ein ziemlich starker Ast abgesägt worden. Es war eine Art Plattform von vielleicht fünfzehn Zentimeter Durchmesser entstanden, dort setzte sich das Insekt offenbar, zumindest entschwand es über den Rand hinweg Hals Blick und tauchte nicht wieder auf.


  Hal legte sich zurück. Erst jetzt spürte er seine Erschöpfung. Er schwitzte, der Puls ging schneller, und seine Augen brannten.


  Was war das? Im Leben keine Fliege! Aber wenn keine Fliege, was dann? Ein unbekanntes Insekt.


  Unsinn! Ein Insekt mit Drehflügeln. Drehung ist gelagerte Rotation. So etwas kann ein Organismus kaum hervorbringen.


  Hals Gedanken gingen wirr durcheinander. Er zwang sich zur Konzentration, überlegte fieberhaft, wo er ähnliches schon einmal gesehen haben konnte. Seine Kenntnisse in den elementarbiologischen Wissenschaften waren alles andere als bedeutend. Wer stopft sich auch schon den Kopf voller Fakten, wenn der Heimcomputer alle lexikalischen Informationen binnen weniger Minuten über die Zentralenzyklopädie heranschafft. Aber Hal mutete ein solcher Organismus sehr unwahrscheinlich an. Sollte ausgerechnet ich in dieser alten, vollständig durchkämmten, umgekrempelten Welt ein bis dato unbekanntes Insekt – und noch dazu ein so merkwürdiges – entdeckthaben? sinnierte er. Idiotisch!


  Ihm brach erneut Schweiß aus, er konnte nicht mehr liegen, setzte sich auf.


  Also kein Organismus – aber was, verflixt! Eine Maschine – ein MaschinchenIhm wurde schwindlig, denn er dachte an die Stäbchen.


  Er sprang auf, fuhr mit den nackten Zehen durch das Gras, daß es ordentlich ziepte.


  Dort lag Djamila, schlief.


  Hier die Lichtung, dort Bäume. Ein leichter Hauch spielte in den Blättern. Ich bin also wach, träume nicht! stellte Hal fest.


  Er legte sich erneut hin. Ungeheuerlich!


  Djamila wecken, war sein nächster Gedanke.



  Ich muß doch etwas unternehmen, kann nicht so tatenlos herumliegen!



  Ein Maschinchen!


  Ein Maschinchen? So etwas Ähnliches habe ich doch schon einmal gesehen?


  Er begann zu grübeln, grübelte lange, und dann fiel es ihm ein: eine Abbildung in einem alten Buchlexikon. Im vorigen Jahrhundert hatten sie Flugmaschinen. Heli…. Heliko… Er kam nicht darauf. Halt – Hubschrauber! Hubschrauber ist das deutsche Wort. Und er erinnerte sich weiter: Zwei bis vier Stäbchen, Quatsch, Mann Besatzung, je nach Größe des Apparats.


  „Mila!“


  Nichts.


  „Djamila, aufwachen!“


  Wenn Hal den vollen Vornamen in der Anrede gebrauchte, wußte Djamila, daß es ihm ernst war, und es war ihm ernst!


  Sie drehte den Kopf, blinzelte. „Bist du wach, richtig wach?“ fragte er inquisitorisch.


  Sie riß die Augen übertrieben weit auf und nickte verständnislos. „Eben hat ein Hub…. ein Hubschrauber auf deiner Brust gesessen, war dort gelandet“, rief Hal.


  „Hm?“ machte sie in einem Tonfall, der an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrigließ.


  „Ja, hier!“ Er tippte an die entsprechende Stelle. „Nicht doch, das kitzelt.“ Sie kicherte.


  Hal wurde leicht wütend. „Mit Piloten, verstehst du, so klein.“ Er kniff ein Auge zusammen, um den Spalt zwischen Daumen und Zeigefinger, an dem er ihr die Größe der Piloten demonstrieren wollte, auch richtig abschätzen zu können.


  Sie sah ihn an, so mitleidig, wie man vielleicht einen Raumschiffbrüchigen anschauen würde, der zwanzig Jahre auf einem Planetoiden von siebzehn Meter Durchmesser zubringen mußte. Dann tippte sie sich langsam, aber aufreizend nachdrücklich an die Stirn. „Deine Katalysatoren scheinen dich ganz schön mitzunehmen“, meinte sie anerkennend.


  „Unsinn!“ wehrte er heftig ab. „Hast du gespürt vorhin, bevor du einschliefst, daß sich etwas auf deine Brust setzte oder nicht? Du hast sogar mit der Hand gewedelt.“


  „Kann sein“, gab sie unbestimmt zu. Sie ließ sich von seiner Erregung nicht beeindrucken.


  „Das war er!“ rief Hal. „Wer?“ fragte sie.


  „Na, der Hubschrauber, verdammt!“ Jetzt schien er wirklich wütend zu werden.


  „Aha.“ Sie nickte. „Und was ist das, ein Hubschrauber?“


  „So eine Art senkrecht startendes Flugzeug aus dem vorigen Jahrhundert, eben mit einer Hubschraube“, erklärte Hal ungeduldig und zog vor Djamilas Nase mit dem Zeigefinger Kreise, die die Rotation der Hubschraube verdeutlichen sollten.


  „Ah ja“, sagte sie verstehend. „Und der saß da?“ fragte sie und zeigte dorthin. „Und mit Piloten?“



  „Na endlich!“ sagte er erleichtert. „Ich hoffe, du begreifst, was das bedeutet!“ 



  „Ja“, sagte sie einfältig ernst, und sie nickte bedächtig mit dem Kopf, ohne ihn zu heben. Sie lag immer noch aufreizend ruhig auf dem Rücken. „Man könnte sie wegen unschicklicher Berührung vor den Schiedsrat bringen.“


  Jetzt brannte bei Hal die Sicherung durch. Er packte Djamila an den Schultern und riß sie hoch. „Ich spreche im Ernst!“ schrie er.


  „Jetzt hast du den Flugplatz verdorben“, sagte sie noch bedauernd. Aber dann schien sie zu begreifen; wahrscheinlich sah sie ihm an, daß mit ihm eine Veränderung vorgegangen war. Hal fühlte sich selbst erregt wie nie, und das muß mir anzusehen sein, dachte er.


  „Ist dir nicht gut?“ fragte sie, nun ernsthaft besorgt, und legte ihm die flache Hand auf die Stirn.


  „Paß auf“, sagte er und zwang sich zur Ruhe. „Unterbrich mich nicht, ich werde dir alles erzählen.“ Und er erzählte.


  


  Djamila war nachdenklich geworden. Als er zu Ende gesprochen hatte, fragte sie sachlich: „Geträumt hast du nicht? – So etwas soll es geben!“ fügte sie, auf seine heftige Handbewegung hin, beschwichtigend hinzu.


  Sie schwiegen.


  Dann fragte sie plötzlich: „Da oben?“ und deutete auf die Birke mit dem abgetrennten Ast.


  Er nickte. „Wollen wir nachsehn?“ fragte sie.



  Und jetzt war er ihr dankbar. Zumindest tut sie so, als sei ich kein Spinner, dachte er.



  Hal blickte zweifelnd zur Birke, seiner Kletterkünste gedenkend. Aber der Stamm schien ziemlich rauh zu sein, und er hatte schon unten zahlreiche Äste.



  Sie zogen sich rasch etwas über, und Hal stieg vor, bemüht, den Stamm nicht allzusehr zu erschüttern.



  Nach einiger Anstrengung hatte er den Ast erreicht. Erschaute über den Rand der kleinen Plattform und wäre vor Überraschung beinahe abgestürzt.


  Schnell gab er Djamila ein Zeichen, sie solle noch vorsichtiger klettern. Dann stieg er ein wenig höher, erreichte eine Gabel, lehnte sich bäuchlings an einen Ast und befand sich so mit dem Gesicht fast direkt über der Plattform.


  Djamila hatte unterdessen eine Stelle erreicht, von der aus sie ebenfalls über den Rand des Aststumpfes zu blicken vermochte. Ihr stieg das Blut ins Gesicht, ihre Augen bewegten sich nervös, den Mund hatte sie wie zu einem Ruf geöffnet und vergessen, ihn wieder zu schließen.



  Sie sahen auf einen Flugplatz!


  Schon die Ordnung schloß jeden Zweifel aus, vernünftiges Wirken vor sich zu haben: In einer Reihe standen sieben Minihubschrauber streng ausgerichtet, davor ein Anzahl abgestellter Filigrangabelstapler und ähnlicher Geräte. Die Hubschrauber – offensichtlich verschiedenen Typs – befanden sich am Rand einer glatten, etwa zwei Zentimeter breiten Piste. Hal schloß daraus messerscharf, daß nicht senkrecht startende Flugzeuge ebenfalls auf diesem Stützpunkt starten und landen konnten.


  Ziemlich an der Peripherie des Plateaus standen viereckige Quader, richtiger: Quaderchen. Hal hielt sie für Bauwerke, weil er Öffnungen sah, wie Einstiche von einer kantigen Nadel, die er für Fenster hielt.


  Etwa in der Mitte der Plattform erhob sich ein fast vier Zentimeter hoher, trinkröhrchendicker Turm.


  Eigenartig muteten geometrisch begrenzte Algen- und Flechtenwucherungen an, die auf dem alten Holz einen guten Nährboden fanden, wie Grünanlagen sahen sie aus.


  Erstaunlicherweise wiesen sowohl die Flugapparate, soweit Hal das in dieser Miniaturausführung überhaupt zu erkennen vermochte, als auch die Bauten den Entwicklungsstand des vorigen Jahrhunderts – er schätzte letztes Viertel – auf.


  In Löchern am Rand des Plateaus, die irgendwelche Wespenoder ein Wurm gebohrt haben mochten, machte Hal winzige, körnchenartige Gegenstände aus.


  Nur bei angestrengtestem Hinsehen glaubte er, auf dem schmutziggrauen Untergrund neben den Grünflächen auch hin und wieder eines der Stäbchen krabbeln zu sehn.


  Mit einem Blick verständigten sie sich. Djamila nickte und begann mit dem Abstieg. Hal folgte vorsichtig.


  Sie erwartete ihn unten. „Mann“, flüsterte sie, „was machen wir jetzt?“


  Er wußte es nicht. Er war sich auch der Tragweite dieser Entdeckung noch keineswegs bewußt, aber er ahnte, daß irgendwo eine Lawine voller Ereignisse hing und daß der Föhn, der sie auslösen würde, schon blies.


  „Wir brauchen einen Beweis“, sagte Djamila plötzlich laut, „sonst glaubt uns kein Mensch.“


  Hal schlug sich vor die Stirn. Sie hatte recht, und schon schickte er sich an, die Birke erneut zu besteigen.


  „Halt, bleib noch!“ Djamila ergriff Hals Hand. „Das müssen wir überlegen. An die – Stäbchen denkst du wohl nicht?“


  Wieder hatte sie recht.


  Sie setzten sich auf ihre Folie. Abwechselnd sahen sie zur Birke, immer befürchtend, daß sich dort ihr kleiner Schwarm auf Nimmerwiedersehen erheben könnte. Es bliebe dann eine Vision, nichts weiter. Sie berieten.


  Dann bestieg Hal die Birke erneut. Er nahm wieder den Platz auf dem Ast ein, schob Daumen und Zeigefinger behutsam an einen der winzigen Hubschrauber von hinten heran und klemmte ihn vorsichtig zwischen die beiden Fingerkuppen. Er fühlte sich stachelig hart an.


  Daraufhin schüttelte er das Apparatchen mehrmals hin und her und setzte es wieder auf, aber ohne es loszulassen. Er hielt es so eine ganze Minute, bemüht, einen Krampf zu vermeiden.


  Sollten sich wider Erwarten Stäbchen darin befunden haben, hatten sie jetzt Gelegenheit zu flüchten. Jedes vernünftige 


  Wesen würde das tun, wenn es galt, einer unbekannten Gefahr zu entrinnen.


  Dann steckte Hal den Hubschrauber in das mitgebrachte Etui, verschloß es sorgfältig und stieg vom Baum. So etwas wie Triumph bemächtigte sich seiner, obwohl es nachgerade keine Heldentat war, das winzige Ding zu greifen. Es ging leichter, als eine Fliege zu fangen.


  Er war kaum zu Boden gesprungen, als es über ihm summte. Von der Plattform schwirrte es hoch – bestimmt die restlichen Hubschrauber! Er konnte sie nicht zählen, weil sie schnell und durcheinander flogen. Es sah aber nicht aus wie Flucht, eher wie Suche. Sie kreisten zunächst, verteilten sich dann in der Umgebung. Schon schwirrte einer um Hal, er hätte ihn mit Leichtigkeit mit der Hand zu Boden schlagen können. Wenig später umkreisten ihn alle.



  Spaßeshalber pustete Hal nach einem.



  Djamila, seine Absicht erkennend, rief: „Nicht!“


  Aber da fing der kleine Apparat in Hals Lufthauch bereits an zu trudeln, wurde nach unten gedrückt. Der Pilot schien aber sehr erfahren zu sein. Er steuerte so, daß die Schraube voll im Wind stand, und ließ sich vom Luftstrom hinwegtragen.


  Plötzlich waren sie verschwunden. Wenig später landeten sie– und darüber freuten sich Hal und Djamila besonders –, einer nach dem anderen, auf der Plattform.


  Sie hatten beschlossen, um schnell in das Wohngebiet zurückzukommen, die Vakubahn zu benutzen, denn um diese Tageszeit war das mit der Fliegerei so eine Sache. Der von ihnen zu benutzende Korridor ging quer durch die Stadt. Und Hal hatte schon einigemal erlebt, daß der Flugregelcomputer seinen Aufgaben alles andere als Ehre gemacht hatte. Wartezeiten von zwei Minuten waren dann an den Einmündungen der Trassen keine Seltenheit.


  Sie flogen deshalb mit ihrem Nahgleiter, mit dem sie gekommen waren, nur bis zur Station. Nach einer knappen Stunde betraten sie ihren Wohntrakt.


  Natürlich hatte Hal die Katalysatoren für diesen Tag abgeschrieben. Djamila ging in den Hort. Den Sohn, der in der letzten Zeit ein wenig über die Stränge schlug, durften sie nicht vernachlässigen, trotz allem.


  Sie hatten sich aber einen gemeinsamen Plan gemacht, dessen ersten Teil Hal nun zu verwirklichen trachtete.


  Zuerst rief er Gwen Kasper an. Gwen sah etwas mitgenommen aus.


  Da die x-Komponente von Hals Videogerät einen Defekt hatte – bis etwa eine Minute nach dem Einschalten gab es eine gewaltige Verzerrung des plastischen Bildes –, traf ihn scheinbar die Beule an Gwens Kopf fast an der Nase. Deshalb frage Hal zunächst: „Was ist dir denn zugestoßen?“


  „Treib Sport oder bleib gesund“, brummte Gwen und kühlte mit einem blanken Eiswürfel.


  Da beugte sich Ev, Gwens Gefährtin, ins Bild und sagte: „Unsinn, laß dir nichts einreden, Hal. Gealbert haben sie, der Herr Vater und seine Tochter. Looping mit dem Gleiter. Aus vier Meter Höhe sind sie heruntergefallen.“


  Gwen machte eine hilflos wirkende Bewegung, aber da platzte Hal voller Ungeduld schon los: „Du kennst mich?“ fragte er schlau.


  „Hm?“ fragte Gwen zurück, sein Gesicht drückte nicht gerade höchstes Verständnis aus. „Hältst mich für normal?“ fragte Hal hartnäckig weiter.


  Gwen sah Hal mit gerunzelter Stirn an. „Bis vor einer Minute tat ich das noch“, sagte er anzüglich.


  Hal ging nun zielgerichtet vor. „Wofür hälst du das?“ fragte er und schuf vollendete Tatsachen. Er schüttete den Minischrauber auf den Tisch, hielt die Lesekamera davor und – zum Abschätzen der Größe – seinen kleinen Finger.


  Nun kannte Gwen Kasper seinen Freund Hal als einen, wenn auch im Regelfall unernsten, aber im allgemeinen ernst zunehmenden Menschen. Und sie hatten sich manche Nacht manche Problemdiskussion geliefert. Es war eine von jenen zwar lockeren, aber immerwährenden echten Freundschaften, die sie verband. Sie wußten etwa, was sie voneinander zu halten hatten. Deshalb ging Gwen auf Hals Frage auch ernsthaft ein.


  „Für die sinnlose Freizeitbeschäftigung eines offenbar sehr begabten Bastlers“, antwortete er. „Und wenn das Ding auch fliegt?“ fragte Hal lauernd.


  „Für die Auswirkung eines drückenden Knorpels in deiner Erbmasse“, setzte er unbeeindruckt die Beantwortung von Hals Frage fort.


  Das Wort „Erbmasse“ saß irgendwie, kroch in Hals Unterbewußtsein. – „Nein, ohne Quatsch“, sagte er. „Djamila ist Zeuge!“



  Das war ein Argument. Mila war als eine sehr konsequente, nicht gerade bequeme Partnerin bekannt, immer geradezu. Sie spann im allgemeinen nicht, das wußte auch Gwen.



  „Dann laß ihn eben mal fliegen“, sagte Gwen ergeben.


  „Im Augenblick habe ich keine Piloten dazu“, antwortete Hal bedauernd.


  Gwen faßte sich an den Kopf, besann sich jedoch und verschonte Hal mit dem bekannten Tippen, befühlte statt dessen im letzten Augenblick seine Beule. Er sah Hal abwartend an.



  Hal erzählte so präzise und knapp wie möglich. „… und du bist der erste, mit dem wir darüber reden“, schloß er. „Du müßtest das über deinen UNO-Ausschuß bearbeiten, denke ich. Ich sehe keinen anderen Weg.“


  Sie hatten sich, Gwen und Hal, gemeinsam auf ein Produktionsstudium vorbereitet. Hal hatte die Verfahrensautomationgewählt, während Gwen es mit der Produktionskultur versuch-te. Später merkte er, daß ihm etwas rein Technisches mehr gelegen hätte. Nach einer durchschnittlichen Betriebspraxis wurde er Mitarbeiter im Territorialrat zweihunderteinunddreißig; er wurde durch das Koordinierungszentrum mehrmals ausgezeichnet und hatte sich als Mitglied einiger interterritorialer Gremien – so auch im UNO-Ausschuß zum Schutz territorialer Räume – Einfluß erworben. Gwen zählte zu jenen, denen man nachsagt, daß sie eine Sache, einmal angepackt, auch positiv zu Ende führen.


  Im übrigen war er genau wie Hal immer zu einem Ulk aufgelegt. Nur mit seinen Lebensgefährtinnen klappte es nicht so richtig, obwohl er sich durchaus unter „verträglich und ausgeglichen“ einordnen ließ. Hal war objektiv genug einzuschätzen, daß es tatsächlich meist an der Tücke der Situation gelegen hatte: Die erste fühlte sich plötzlich zur Astroarchäologie hingezogen und grub auf dem Mars nach Resten rätselhafter Kulturen, ziemlich erfolgreich, wie man ab und an hörte, aber auch ziemlich hartnäckig. Der zweiten gefielen die häufigen Reisen Gwens nicht. Aber Ev schien ihn, wie man so sagt, im Griff zu haben.


  „Einer Psychoillusion habt ihr euch nicht ausgesetzt?“ fragte Gwen nach einer kleine Pause. Und er fuhr fort: „Nein, sonst hättet ihr ja das Ding nicht.“


  Gwen war ein Mann von schnellen Entschlüssen. „Paß auf“, sagte er, „ich versuche, mit Professor Agel – nein, der ist nicht da –, mit Professor Fontaine sofort Kontakt aufzunehmen. Er ist bei uns Gutachter. Dann komme ich zu dir, und wir fahren gemeinsam zu ihm. Djamila auch.“


  „Bis dahin wird sie zurück sein“, setzte er auf Hals Einwand hin dazu. Hal freute sich über Gwens Plan; denn als zweite Position stand auf seiner Notiztafel: Professor Fontaine.


  


  Sie diskutierten drei Stunden. Professor Fontaine war ein praktischer Mann. Als Hal den Hubschrauber vor ihn hinstellte, zog er lediglich die Nase kraus und ließ Hal, ergänzt durch Djamila, ausreden. 



  „Wann war das?“ fragte er dann. Sie sagten es ihm.


  „Der Baum ist also noch da – natürlich!“ Er sprach wie zu sich selbst. Dann sah er aus dem Fenster.



  Der schöne Vorfrühlingstag glitt in eine kalte klare Nacht. „Morgen, sechs Uhr bei mir“, bestimmte der Professor. „Die



  Formalitäten mit Ihren Arbeitsstellen erledige ich.“ Er sah hoch, wurde sich offenbar seines Administrierens bewußt. „Ich gehe doch wohl nicht fehl, wenn ich annehme, daß Sie dabeibleiben wollen?“ Er lächelte. „Spätestens übermorgen, Kollege Kasper, müßte dein Ausschuß die Arbeit aufnehmen.“


  Hal war bei den Ausführungen des Professors nicht so recht wohl. Er dachte an seine Katalysatoren, mehr aber an das Gesicht Royls, seines Chefs. Bei ihm wird der Gedanke, daß ich für unbestimmte Zeit irgendeinem Unsinn nachgehe, wenig Verständnis auslösen, dachte er. In seinen Augen ist alles, was sich außerhalb des Kombinats in irgendwelchen Ausschüssen und Gremien abspielt, Unsinn oder doch zumindest von sehr untergeordneter Bedeutung, also fast überflüssig. Natürlich wird er auch diesmal so etwas nicht offiziell verlauten lassen. Eigentlich ist er ein fröhlicher Mensch, überlegte Hal weiter, aber mit einem beträchtlichen Schuß ins Technokratische, und er ist wohl auf dem besten Weg zu einem Fachidioten, setzte Hal boshaft seinen Gedanken hinzu; eingestandenermaßen nicht ganz objektiv, ihm war seine Studie ins Gedächtnis geraten. Trotzdem, wir haben im Kombinat schon Beachtliches geleistet, auch in meiner Abteilung. Ob das in Royl das Gefühl, bedeutend zu sein, gestärkt hat? Da muß dann natürlich meine Nebenbeschäftigung stören, na ja.


  Hal dachte an die Tagung der Psychologen, und sein Unwohlsein verstärkte sich. Bei einem mutmaßlich so langen Fernbleiben konnten ihm allerhand Fäden aus den Fingern gleiten. Aber schließlich birgt unsere Entdeckung auch einiges in sich!


  Nur, wenn man Royl das sagen könnte, ob er den winzigenMenschlein etwas abgewönne? Wir leben in einem Zeitalter, in dem alles möglich ist oder zumindest möglich erscheint, grübelte Hal. Auf jeden Fall ist jeder technische Fortschritt denkbar, jede Maschine gedanklich konstruiert, weit entfernt, etwa Sensation zu sein. Selbst die Tatsache, daß mit anderen vernünftigen Wesen des Universums noch keine Verbindung bestand, wurde lediglich als Zeitfrage behandelt. Royl würde, und nicht nur er, kaum überrascht sein, wenn die Nachricht, fremde Kosmonauten wären da oder dort gelandet, um den Erdball gehen würde.


  Etwas, das vorausschaubar ist, war bei Royl kein Gegenstand, über den er sich erregen konnte. Der Weg ist wissenschaftlich vorgezeichnet – es blieb die Lösung einer fast normalen Aufgabe übrig. Und wenn ich bis zu Ende denke: Es gibt heute viele solcher Royls. Das ist freilich nicht erfreulich, aber offenbar nicht zu ändern. Wenn es auch meinem Geschmack nicht entspricht, und auch nicht dem von Gwen und dem Professor.


  Hal sah zu Professor Fontaine, dessen Gesicht vor Erregung gerötet war, und es war ihm klar, daß er aus vollem Herzen ja sagen würde, egal, wie es auf sein Kombinatsansehen wirkte.


  Der Professor wandte sich an Djamila und Hal. „Wirklich ungeheuerlich, was ihr da entdeckt habt“, sagte er leise und schüttelte den Kopf. Dann sah er eine Sekunde lang gedankenverloren auf Djamilas jetzt wohlbedeckte linke Brust.



  „Was kann es sein, Professor?“ Hal sprach aus, was allen seit Stunden auf der Zunge lag. „Von dort?“ sagte er und deutete unbestimmt in die sternenklare Nacht in den Kosmos hinein. Professor Fontaine zuckte die Schultern. „Warten wir erst mal bis morgen“, sagte er.


  Elftes Kapitel


  


  Der neunte April, ein herrlicher, duftender Sonnentag, der den bereits grünbehauchten Makrowald noch grüner, die Lichtung unter dem Stützpunktbaum bunter und die Stimmen gefiederter, an sich harmloser Untiere noch jubilierender und zahlreicher machte.


  An diesem Tag löste der Dispatcher gegen zwölf Uhr Alarm aus. Ein einziger Hubschrauber stand auf dem Flugfeld, die anderen schwärmten den zweiten Tag in der Stadt, suchten Gelegenheit, auf sich aufmerksam zu machen, forschten. Dort hielt sich auch Chris Noloc auf, der dabeisein wollte, wenn die Taktik des Vorgehens an Ort und Stelle festgelegt werden mußte. Im Stützpunkt verblieben Gela Nylf, das Versorgungsteam und Karl Nilpach als Pilot.


  Der kurze Bericht des Dispatchers an Gela lautete so: „Die Lichtung unter Highlife hat sich schlagartig verändert. Ein Teil der grünen Fläche ist von einer weißlichen, langgestreckten Masse bedeckt!“ Und zögernd setzte der Dispatcher hinzu: „Die Erscheinung könnte etwas mit Makros zu tun haben.“


  Wenig später hastete Gela die Stufen des Dispatcherturmes Süd empor, der, am Rand der Plattform gelegen, einen Blick in die Lichtung gestattete. Noch bevor sie an die Fensterwand trat, bat sie den Dispatcher, sofort Karl Nilpach herbeizurufen.


  In der Tat: Dort lagen zwei weißliche, mit spärlichen Konturen gezeichnete Körper, bestehend aus weitgeschwungenen Hügeln und Einschnitten. Aber jetzt deutlich: Eine Bewegung, ein ganzer „Gebirgszug“ sackte um das Mehrfache seiner Höhe nach unten, kein Staub, kein Geröll, ein biologischer Bewegungsablauf, vielleicht der eines Armes? Aber warum ist alles so einheitlich weiß? fragte sich Gela. Die Makros, die wir bisher gesehen hatten, waren so nicht. Sie trugen stets ein Geflecht auf sich, ein Gewebe, Kleidung.


  Gela überlegte, sah unbewußt auf ihre Hände, die sich hell vom grauen Untergrund des Schaltpultes abhoben. Da kam die Erkenntnis: Die Makros da unten sind unbekleidet! Sie lagen wahrscheinlich faul in der Frühlingssonne, hatten Zeit.


  Das ist die Gelegenheit! durchfuhr es Gela. Wir müssen versuchen, sie zu nutzen.



  Sie wandte sich an den Dispatcher: „Rufe bitte Chris mit seiner Gruppe zurück. Sag ihm, daß ich versuche, ihre Aufmerksamkeit auf den Stützpunkt zu lenken.“



  In diesem Augenblick trat Karl Nilpach ein.



  „Karl“, sagte Gela, „bitte mache den Hubschrauber klar. Wir riskieren es. Schau!“ Sie wies aus dem Fenster. „Es könnte die Gelegenheit sein“, setzte sie, ihre Gedanken wiederholend, hinzu.


  Karl Nilpach nickte. Seine Augen leuchteten. „Wie gehen wir vor?“ fragte er.


  Gela zuckte mit den Schultern, dann sagte sie: „Wir fliegen hin, landen nach Möglichkeit in ihrem Gesichtsfeld. Ich weiß es nicht.“


  Karl Nilpach bewunderte plötzlich Gela. Er kannte sie schon, als sie ihre Ausbildung begann. Er wußte auch um ihre Beziehungen zu Harold. Was aber hatte sie bei solch einem Unternehmen für Erfahrungen? Nun gut, sie hat die Ausbildung. Aber hier, jetzt? Nach all den nicht gerade erfreulichen Erlebnissen bei den Kontaktversuchen mit den Makros? Der Absturz im Sturm damals vielleicht ein Kinderspiel dagegen. Hier geht es immer auf Leben und Tod.


  Wie gelassen sie das gesagt hatte: Da fliegen wir hin… So paßt sie eigentlich gut zu Chris. Er würde auch nicht lange überlegt haben. – Ansonsten machen sie es sich ziemlich schwer, die beiden…


  Karl Nilpach warf noch einen Blick aus dem Fenster. Die zwei weißen Berge hatten sich scheinbar nicht verändert. „Na dann“, sagte er. „Ich hol die Heuschrecke her, beobachte du noch solange!“ 


  Wenig später starteten sie. Zunächst wollten sie sich im Tiefflug heranpirschen.


  Aber schon als sie den Fuß des Stützpunktbaumes erreicht hatten, schienen die Makros, die von oben eben noch als solche einigermallen zu überschauen gewesen waren, in eine nicht zu überblickende, an den Rändern nebelhafte, helle Wand übergegangen zu sein, die aus dem Grün der Waldwiese aufragte. Je näher sie kamen, desto mehr verschwammen die Konturen, und das Weiß floß scheinbar bis zum Horizont.


  „Karl – wir landen auf ihnen“, sagte Gela plötzlich. Sie saß vornübergeneigt im Sitz des Kopiloten, starrte voraus, erregt, mit roten Wangen, und ihre Finger klopften nervös auf die Armaturen. „Wähle einen hohen Punkt aus, eine Stelle in der weißen Fläche, auf der wir auffallen, verstehst du, damit sie uns sehen!“


  Karl nickte. Er zog einige Kreise, unten huschte eine stark unterschiedliche Fläche vorbei, im verwaschenen Wechsel zwischen dem Grün des Untergrundes und dem Weiß der Makrohaut.


  Zunächst war es ein undefinierbar zerklüftetes Gebiet, bis in der dritten Umrundung Gela rief: „Das könnten die Köpfe sein. Dort auf keinen Fall landen, Karl. Dort könnten sie es übelnehmen, denk an Chris’ Abenteuer neulich! Wir brauchen einen Mindestabstand von ihren Augen!“ Gela hatte die Linke auf Karls Arm gelegt. Sie zitterte vor Erregung. Dann sah sie ihn einen Augenblick an. „Sei vorsichtig, Karl“, sagte sie leise.


  Karl Nilpach veränderte den Radius des Kreises. Er flog eine rasante Kurve, der Untergrund geriet aus den Gesichtsfeld, sie verloren beide einen Augenblick die Orientierung, und dann lag eine Art Plateau vor ihnen, weiß, mit glänzenden Tupfen. Es entstand der Eindruck, als neige sich die Fläche nach allen Seiten, als sei es ein regelmäßiger, großer, flacher Hügel, eine Kugelkappe. In mittlerer Entfernung stand ein Kegel, von einem stark zerklüfteten, in der Urform an einen Zylindererinnernden Aufwuchs gekrönt. Dort war der Untergrund auch deutlich bräunlich gefärbt, es gab eine verhältnismäßig scharfe Begrenzung zwischen dem Weiß und diesem Braun.


  Gela kam ein, wie sie zunächst meinte, absurder Gedanke. Sie warf einen Seitenblick auf Karl Nilpach. Der hatte jedoch mit der Steuerung zu tun. „Lande hier“, sagte Gela. Sie lächelte.



  Je tiefer sie kamen, desto mehr löste sich die Fläche unter ihnen in Einzelheiten auf. Es wurden feine Gräben und Vertiefungen sichtbar, die ein bizarres Mosaik bildeten, ab und an schimmerten matte Bänder, bläulich, wirr lagen durchscheinende Plättchen in größeren Abständen, und funkelnde Wasserkügelchen standen da und dort.


  Karl Nilpach steuerte geschickt auf eine leichtgewölbte Fläche zu. Er setzte sacht auf. Der Rotor stand.


  Eine Ruhe fiel plötzlich über Gela und Karl her, die das Unheimliche der Situation heraufbeschwor.


  Sie saßen und warteten.


  Gela fühlte mit einem Mal schier körperlich, wie es sich über ihnen zusammenballte, wie mit einem Schlag, sicherlich einem leichten, Hubschrauber und Insassen hinweggefegt oder zermalmt werden konnten. Sie wischte über die Stirn, wischte den Alptraum hinweg. „Merkst du?“ fragte Karl plötzlich lauschend.


  Und da spürte es Gela auch: Ein rhythmisches dumpfes Dröhnen, dem jedesmal ein leichtes Beben folgte.


  Gela fühlte, wie ihr Schweiß ausbrach. Dann atmete sie tief aus und rief erleichtert: „Der Puls, Karl, ja, der Puls…“ Sie horchte. „Wie ruhig er geht. Die Makro schläft vielleicht, schade!“


  Nach einer Weile fragte Karl: „Wieso ‘die’?“


  Gela lächelte. „Wieso nicht?“ fragte sie ein wenig spöttisch. „Die Wahrscheinlichkeit dürfte etwa fünfzig zu fünfzig sein, hm?“ 


  Karl zwinkerte ihr zu. „Na, von ungefähr sagst du das nicht!“ Gela war ernst geworden. „Wir steigen lieber aus. Mir ist es hier doch nicht ganz geheuer!“ sagte sie mit einem Blick in die


  Umgebung.


  Karl Nilpach nickte.


  Gela sprang als erste aus der Luke – und wäre beinahe ausgeglitten. „Achtung, Karl“, warnte sie. „Gesunde Haut!“


  Sie sahen sich um. Es war alles ruhig, keine Gefahr deutete sich an. Der Untergrund bot sich im ganzen eben, die Furchen bildeten kein ernsthaftes Hindernis.


  „Was machen wir jetzt?“ fragte Karl Nilpach. Dann setzte er hinzu: „Was meinst du, wo wir uns befinden?“


  Gela antwortete nicht, „Wir gehen ein Stück“, sagte sie. „Dorthin.“ Sie wies mit der Hand zu dem Kegel, der in etwa hundertfünfzig Fuß Entfernung sanft anstieg. „Wir versuchen, uns bemerkbar zu machen, dort, glaube ich, könnte es gehen – wenn mich nicht alles täuscht!“ Jetzt lächelte Gela wieder. „Fällt dir noch immer nicht auf, wo wir uns befinden könnten?“ fragte sie. Sie hatte bereits im Gehen gesprochen.


  Karl blieb stehen. Er sah sich erneut um. Dort stand der Hubschrauber, hinter ihm, in größerer Entfernung, war da nicht ein ganz ähnlicher flacher Hügel mit dem Kegel darauf? Dann dämmerte es ihm. Es schien so unwahrscheinlich, daß er es zunächst nicht glauben wollte. „Was“, sagte er „ist so etwas möglich?“ Einen Augenblick schien es, als wolle er verlegen werden. Dann schüttelte er den Kopf und sagte: „Das ist kurios– aber auch ein wenig unschicklich, nicht?“


  Gela lachte. „Sie verzeiht es uns bestimmt – und du wirst esschon verwinden!“


  „Na weißt du!“ brummte Karl, „ich hätte mir nie träumen lassen, auf so etwas einmal herumzustiefeln… Mit dir erlebt man ja immer etwas, aber der Ritt auf dem Roten ist nichts im Vergleich mit diesem hier!“ Er hackte mit dem Absatz kräftig auf den Untergrund. 


  Gela stach der Hafer. „Komm dorthin. Siehst du die mannsstarken Halme? Das sind Härchen. Dort sollten wir versuchen auf uns aufmerksam zu machen. Dort ist man kitzlig – ich weiß das!“ Sie sah ihn pfiffig an.


  Karl schnitt eine Grimasse und zog es vor, nicht zu antworten.



  Sie hatten das erste Haar erreicht, es stand auf der Linie, an der der weiße Untergrund ins Bräunliche überging.


  „Na los, worauf wartest du?“ Gela stemmte sich mit den Füßen gegen den Schaft, dort, wo er aus dem Grund herauswuchs, hing sich förmlich daran und versuchte zu rütteln.


  Karl lief auf die andere Seite, und nach Gelas „Hauruck“ versuchten sie es gemeinsam.


  Der ungewöhnliche Landeplatz, die Ruhe ringsum, der unernste Disput hatte sie die Gefahr vergessen lassen. Ein gewaltiges Beben des Untergrundes machte sie schlagartig greifbar. Sie ließen augenblicklich das Haar los, richteten sich auf. „Der Hubschrauber!“ rief Karl Nilpach erschrocken.


  Gela blickte in die Richtung seines ausgestreckten Armes. Die Maschine schien zu stürzen, sie kippelte, und noch liefdie Bebenwelle. „Los, hin!“ schrie Gela, und sie begannen zu rennen.


  Das Beben ließ zwar nach, bevor sie das Flugzeug erreicht hatten, aber nichts bremste die beiden, der Schreck wirkte nachhaltig.


  Erst als sie wieder in der Luft waren, beruhigte sich Gela. Karl hatte sich bereits auf den schnellen Start konzentrieren müssen.


  „Zieh noch ein paar Kreise“, sagte Gela. Ihr schien es, als sei Bewegung in dem Weiß unter ihnen.


  „Hast du Hoffnung?“ fragte Karl zurück.


  Gela zuckte mit den Schultern. Dann, nach dem dritten Kreis, verständigten sie sich mit einem Blick, wonach Karl Kurs auf Highlife nahm. 


  „Aber langsam“, sagte Gela. Sie blickte zurück. Noch immer hatte sie den Eindruck von Bewegung, aber das konnte Täuschung sein, hervorgerufen durch das Schaukeln des Flugzeuges.


  Die gesamte Mannschaft erwartete sie. Zwei vorbereitete Hubschrauber standen abflugbereit – für alle Fälle.



  Chris Noloc half Gela beim Aussteigen. Noch bevor der Rotor stand, rief er: „Gela, Glückspilz, es könnte geklappt haben. Es sah jedenfalls so aus. Wir haben Fotos – als hätte einer der beiden euch zugesehen. Seine Haltung hat er auf alle Fälle kurz nach eurer Landung entscheidend verändert und dann beibehalten.“


  Gela lachte erfreut.


  „Auch wenn es nicht geklappt hat“, sagte schmunzelnd Karl Nilpach, „so schnell vergesse ich diesen Ausflug nicht. Es war, als fielen mehrere Feste auf einen Tag!“


  Die Umstehenden blickten verständnislos. Noch bevor Karl deutlicher werden konnte, rief der Dispatcher vom Turm herab: „Einer ist aufgestanden, läuft offenbar hin und her.“


  Die gesamte Mannschaft lief an den Rand des Plateaus. Kein Zweifel, das Bild hatte sich gründlich verändert, dort bewegte es sich. Aber wenige Augenblicke später glich die Szene der beim Aufbruch von Karl und Gela.


  Sie standen noch eine Weile. Dann sprach Gela aus, was alle dachten: „Nichts!“ Sie wandte sich zum Gehen. Einige schlossen sich ihr an, andere zögerten.


  „Beobachte!“ rief Chris zum Dispatcher hoch. „Jede Veränderung mir melden. Wir warten dreißig Minuten, dann starten wir erneut, aber mit drei Maschinen.“ Er teilte noch die Mannschaften dieser drei Maschinen ein und ging dann ebenfalls. Aber immer noch standen einige und beobachteten.


  Nach einigen Minuten wurden erneut Bewegungen gemeldet. Chris rannte in den Turm. Nach wenigen Augenblicken des Beobachtens wurde klar: Der Versuch, diesmal unter so günstigen Bedingungen Kontakt zu nehmen, war fehlgeschlagen. Die Makros veränderten Form und Farbe, das konnte nur heißen, sie zogen sich an, um aufzubrechen.


  Und dann standen sie auf. Im wesentlichen bewegten sich unter dem Baum zwei große Gebiete wirr durcheinanderliegender mannsstarker Haare. Dann gerieten die Makroköpfe aus dem Gesichtsfeld, weil sie sich dem Fuß des Baumes zu sehr genähert hatten.



  In den Gesichtern stand Hoffnung. Dann wandte sich Chris zum Gehen. Auch die Unermüdlichen draußen am Rande des Plateaus zogen zögernd ab.


  Als Chris die Türklinke in der Hand hielt, blieb er stehen. Deutlich liefen durch das Gebäude Erschütterungen, anders als jene, die gelegentlich Windböen auslösten, außerdem herrschte beinahe Windstille.


  Plötzlich rief Chris: „Alarm!“ Mit zwei Schritten stand er am Bildgeber und sagte in die Rücksprechanlage hinein: „Achtung, wir gehen in Deckung. Alle verlassen die Unterkünfte. Unbekannte Gefahr!“


  Sie kletterten eilig vom Turm. Nach dem Alarmplan waren jetzt von der gesamten Mannschaft bestimmte Höhlen am Rande des Plateaus aufzusuchen.


  Unterwegs zu seiner Deckungsunterkunft traf Chris auch Karl Nilpach und Gela. Es machte ihn einen Augenblick glücklich, weil es den Anschein hatte, als hätte Gela auf ihn gewartet. Sie liefen das letzte Stück des Wegs gemeinsam.


  „Was meinst du, Chris“, Gela stieß die Worte im Atemrhythmus hervor, „ob es doch noch ein – Erfolg werden kann?“ Die Erschütterungen hatten zugenommen. Die Schritte wurden dadurch unsicher. Chris antwortete nicht. Er verlangsamte den Lauf, sah zurück. In der Ferne standen die Hubschrauber.


  Wir hätten wenigstens einen sichern müssen, dachte er.


  Gela war ebenfalls mit ihm zurückgeblieben. Er griff nach ihrer Hand und sagte: „Wir werden bald mehr wissen, komm!“ 


  Sie hatten den Unterstand gerade erreicht, als sich der Himmel verdunkelte. Es war sinnlos, die Mannschaft, so wie es eigentlich das Reglement vorsah, im Innern der Höhle zusammenzuhalten. Sie standen am Ausgang und starrten nach oben.


  In vielleicht tausend Fuß Entfernung über der Ebene stand im Gegenlicht ein gewaltiges Kugelgebilde. Die Pupillen zweier Riesenaugen bewegten sich, lenkten Blicke über den Platz.


  Die Menschen vor der Höhle wichen unwillkürlich weiter und weiter zurück.


  Chris drückte unbewußt Gelas Hand; Gela rückte eng an ihn heran. „Endlich“, stieß Chris hervor.


  Plötzlich war der Makrokopf verschwunden. Wieder liefen Erschütterungen durch den Untergrund.


  „Was jetzt?“ Diese und andere Fragen schwirrten durcheinander. Es herrschte erneut Ratlosigkeit.


  „Abwarten“, rief Chris und verschaffte sich durch eine ausholende Armbewegung Aufmerksamkeit. „Abwarten“, wiederholte er, „Charles, mach bitte die Filmapparatur aufnahmebereit. Karl, versuche unter Vermeidung jedes Risikos einen Hubschrauber hierher vor die Höhle zu holen!“


  Das Warten wurde schier unerträglich. Ennil drängte ungeduldig, man solle den Beobachtungsposten auf dem Dispatcherturm wieder einnehmen.


  Chris wehrte ab. „Was würdest du an ihrer Stelle tun?“ fragte er. „Sie wurden soeben das erste Mal mit uns konfrontiert. Sie müssen sich von der Überraschung erholen und – etwas beschließen! Na – und wie lange würden wir dazu brauchen? Na also!“


  Vorn startete der Hubschrauber.


  Er stand noch nicht lange vor der Höhle, und Nilpach war gerade abgesprungen und begann zu sprechen: „Ich habe gleich den ersten genommen, den…“, als erneut Erschütterungen einsetzten.


  „Sie kommen“, warnte Chris. Was geschehen würde, wußteer nicht. Er dachte einen Augenblick an Tocs. Bestand Gefahr? Sie können uns kaum sehen. Mit einem leichten Fingerdruck wäre die gesamte Mannschaft zu vernichten, auch aus Versehen…


  Aber jetzt wissen sie um unsere Existenz! Chris fühlte Unsicherheit. Er brachte es jedoch wiederum nicht fertig, anzuordnen, den Innenraum der Höhle aufzusuchen. Er selbst stand ganz vorn am Eingang und reckte den Kopf über das Plateau hinaus.


  Plötzlich schrak er zusammen. Wieder standen links zwei Augen über dem Platz – und sie blickten wie Gelas, leicht konvergierend.


  In dem Augenblick, in dem Chris klar wurde, daß sich der Blick des Makro auf etwas konzentriert haben mußte, schrie Gela neben ihm auf. Chris fuhr herum. Eine mindestens sechzig Fuß hohe, rosafarbene Wand mit einer zur Plattform parallelen Streifenstruktur, glänzend und hart erscheinend, schob sich auf die Höhle zu. Sie verhielt am Hubschrauber, verdeckte ihn halb von hinten her und bewegte sich nicht mehr. Dann veränderte sich die Farbe, das Wandartige wurde weißlicher.


  Gela stieß Chris leicht in die Rippen. Sie hielt ihm, einen spontanen Gedanken folgend, ihre Rechte vor die Augen und drückte dann die Kuppe des Daumens fest an die des Zeigefingers. „Schau auf das Farbenspiel!“ raunte sie.


  Chris begriff sofort und nickte zur Bestätigung heftig. Der Hubschrauber wurde etwa dreißig Fuß hochgehoben, behutsam, dann aber in heftige Dreh- und Ruckbewegungen versetzt und zurück auf das Plateau gestellt – aber, Chris beobachtete genau, ohne daß sich die Farbe des Makrodaumennagels wieder in Rosa verwandelte, das hieß, daß der Makro das Flugzeug fest zwischen den Fingerkuppen eingeklemmt hielt.


  „Wenn jetzt jemand von uns drin war, er könnte noch raus“, sagte Gela wie zu sich selbst. Es schien, als lockerten ihre Worte die Spannung, die wie ein Kraftfeld über der Mannschaft lag. Unvermittelt wurden Vermutungen ausgetauscht, Bemerkungen laut.


  Plötzlich verschwanden Fingernagel und Hubschrauber mit einem Ruck.



  Als Chris einige Schritte nach oben auf das Plateau machte, sah er gerade noch ein großes wirres Knäuel hinter dem Rand der Ebene verschwinden.


  „Er hat ihn mitgenommen – als Beweis für die anderen, versteht ihr?“ Chris war begeistert. In einer Anwandlung der Freude drückte er Gela fest an sich.


  „Chris!“ sagte sie freudig vorwurfsvoll, ein wenig verlegen. „Ach laß, Gela!“ sagte er. „Jetzt wird alles anders.“ Er ließ sie los, sah in die frohen Gesichter der Gefährten, dann wurde er ernst. „Ich ordne an, Freunde: Bis morgen, neun Uhr, räumen wir den Stützpunkt. Wir nehmen mit, soviel wir schaffen. Und jetzt – nein, Charles, keine Diskussion – Start frei für ein Ehrengeleit. Aber vorsichtig, Karl!“ Die Mannschaften stürzten ausgelassen zu den Maschinen und bereiteten sie zum Start vor.


  Chris und Gela liefen zum Turm. Sie sahen, wie ein Hubschrauber nach dem anderen über den Rand des Plateau hinweg nach unten verschwand.


  Ein-, zweimal huschte unten wirres Haargestrüpp. „Wie ein Windbruch in unseren Wäldern“, stellte Chris fest.


  Sie blieben, bis die Hubschrauber alle wieder eingetroffen waren.
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  Zwölftes Kapitel


  


  Der Gleiter raste mit Blaulicht und Sirene durch die Luft. In einer halben Stunde hatten sie die Lichtung erreicht.


  Das Gras war taufrisch, es duftete wieder erquickend, doch keiner nahm das bewußt wahr.


  Professor Fontaine und Gwen bestanden darauf, daß eine Art 


  Lokaltermin durchgeführt wurde. Nur auszuziehen brauchten sich Hal und Djamila nicht, es wäre auch zu frisch gewesen.


  Professor Fontaine entwickelte einen unwahrscheinlichen Elan. Am vorangegangenen Abend hatte Hal gar nicht so darauf geachtet, daß er klein und kugelig wirkte.


  Der Professor maß die Entfernung zum Baum, tippte Djamila mit dem Schreibstift auf die Brust und sagte „pardon“. Hal mußte um die wieder ausgebreitete Folie herumlaufen und so die Flugbahn des Hubschraubers markieren. Dabei aß Professor Fontaine unentwegt irgendwelche Plätzchen, die er aus einer Hosentasche hervorholte.


  Gwen gab sich etwas weniger lebhaft. Er beobachtete die Plattform. Den Kopf hielt er dabei schief, weil ihm das rechte Auge über Nacht beinahe zugeschwollen war.


  Endlich war Professor Fontaine soweit, daß er auf dem Boden alles erledigt hatte. Hal bekam nun den Auftrag, auf die Birke zu steigen. Natürlich ich, dachte er. Aber sie hatten diesmal Steigeisen mit, die es erleichtern sollten.


  Der Stützpunkt war leer, das heißt, keine Flugmaschinen standen auf dem Platz. Die Quader, die Hal für Gebäude gehalten hatte, wirkten verlassen.


  Hal rief den Gefährten seine Wahrnehmungen zu.


  Unten kurzes Überlegen, dann rief Gwen zurück: „Laß das Seil herab.“


  Sie banden eine Handsäge und eine Dose an, Hal zog beides nach oben.


  Nun hatte er sein Lebtag noch kein Holz gesägt, und schon gar nicht mit der Hand und natürlich erst recht nicht in einer so unmöglichen Lage, unter solcher Verantwortung und bei dem andauernden Gerufe, er solle ja vorsichtig sein, nichts erschüttern und so weiter.


  Hal schwitzte wie in der Sauna trotz der Morgenkühle.


  Das Ermahnen von unten nahm noch zu, als er mit der Säge die letzten Züge machte, und erst recht, als er daranging, die abgesägte Holzscheibe in die Dose zu packen. Schließlich ließ er sie hinunter, und sie landete wohlbehalten im Gras.


  Bald stand Hal völlig erschöpft daneben. Kein Mensch, nicht einmal Djamila, bedauerte ihn.


  Der Professor und Gwen lagen auf den Knien und betrachteten den Stützpunkt. Djamila vollführte eine eigenartige Kopfgymnastik. Hal wurde klar, daß sie mit den Blicken etwas verfolgte. Er stieß Gwen an, der den Professor.


  „Was ist?“ fragte Hal Djamila.



  „Sie beobachten uns“, behauptete sie. Sie flüsterte.


  Sie hielten mit ihren Beschäftigungen inne. Tatsächlich. Da war das feine Surren. Kleine Körper huschten über ihre Köpfe hinweg.


  Hal wurde es ein wenig unheimlich trotz der Lichtflut, die sich jetzt über die Lichtung ergoß, trotz des freundlichen Hellgrüns der jungen Triebe und dem millionenpunktigen Glitzern der Tautropfen.


  Professor Fontaine ließ sich weder beeindrucken noch beirren. Er bückte sich ächzend, verschloß sorgfältig den Behälter und brach einfach zum Gleiter hin auf, so daß die anderen wohl oder übel folgen mußten.


  


  Hal wurde eine Kopie des Berichtes überspielt, den Professor Fontaine über die erste Untersuchung für Gwen Kasper, das heißt für den UNO-Ausschuß, angefertigt hatte.


  Sie ließen alles stehen und liegen, Djamila und Hal, als die Ankündigung über ihren Schirm lief, und setzten sich gespannt.


  Nach den Dokumentationsmerkmalen sprach eine harte, klare Frauenstimme: „In einem Waldstück nahe bei…“, es folgten Ortsangaben, Datum, sogar Koordinaten, „…wurde von dem Automatisierungstechniker Hal Reon und dessen Gefährtin Djamila Buchay, Textilgestalterin, ein funktionsfähiger Hubschrauber mit den Abmessungen: Länge über alles fünf Komma sieben Millimeter, Flügelraddurchmesser fünf Komma drei Millimeter aufgefunden.“ – Aufgefunden ist gut, dachte Hal. – „Einen Tag später wurde von einer Expedition unter Mitarbeit von Professor Fontaine ein Miniaturflugstützpunkt am gleichen Ort sichergestellt.“ Es folgten außerordentlich stark vergrößerte Fotos vom Hubschrauber als auch von dessen ehemaligem Standort.


  Sie waren überrascht: An dem Hubschrauber, der jetzt den gesamten Bildschirm einnahm, waren deutlich Schriftzeichen zu erkennen.


  „Ergebnisse der detaillierten Untersuchungen“, setzte die Frauenstimme eine neue Überschrift. „Es handelt sich um einen Hubschrauber, der stark dem Typ…“, hier folgte eine Kombination von Nummern und Buchstaben, „ähnelt, der etwa in den Jahren neunzehnhundertsechzig bis 1975 von bewaffneten Einheiten der Vereinigten Staaten von Nordamerika verwendet wurde. Der Verkleinerungsmaßstab ist eins zu zweitausendfünfzig. Die Flugmaschine ist manuell und automatisch steuerbar.“


  Es folgte eine trockene Teilgliederung des Berichtes, danach lange und langweilige Beschreibungen der zum Bau des Flugzeuges verwendeten Metalle, des Motors, Analysen der Farbanstriche und der als Treibstoff verwendeten Kohlenwasserstoffgemische. Im Grunde, bis auf geringfügige Abweichungen, bekannte Substanzen und Werkstoffe. Ungeklärt blieben einige unter dem Mikroskop erkannte technische Hilfseinrichtungen, die beim historischen Prototyp fehlten. Es waren hauptsächlich Behältersysteme im Zusammenhang mit der Treibstoffzuführung zum Motor.


  Professor Fontaine vertrat die Theorie, daß das Verhalten der Stoffe, vor allem der flüssigen, im Mikrobereich eine andere Behandlung erfordere. Sie unterlägen zwar den gleichen Bedingungen wie im Makrobereich, aber es handele sich um bedeutend kleinere Mengen. Ein Tropfen einer Flüssigkeitverdampfe eben schneller als ein Liter davon. Eine Behauptung, gegen die schwer etwas einzuwenden war.


  Hal und Djamila riß es förmlich von den Sitzen, als der Bericht auf sogenannte persönliche Gegenstände der Piloten einging, die in der Kanzel des Hubschraubers gefunden worden waren, zum Beispiel Schriftstücke, sämtlich in Antik-Englisch, besser, in Antik-Amerikanisch.


  „Der Inhalt der Briefe“, erklärte die Stimme, „wird dem Bericht schriftlich beigegeben. Es sind persönliche Dinge gegenwärtig lebender vernünftiger Wesen, die nicht für eine breitere Öffentlichkeit bestimmt sein können.“


  Nun, der Bericht war es zum gegenwärtigen Zeitpunkt – wie nicht anders zu erwarten – auch nicht. Hal fand das Verhalten übertrieben rücksichtsvoll.


  Wäre es nicht viel vernünftiger, zumindest den Menschen, die unmittelbar mit der Aufklärung dieser mehr als merkwürdigen Begebenheiten zu tun hatten, nicht nur alles Material sofort zugänglich zu machen, sondern auch wissenschaftliche Einschätzungen dazu? Es würden bestimmt wieder drei Tage vergehen, bevor jeder das besaß, was dem Bericht schriftlich beigegeben werden sollte.


  Und ist nicht gerade das von wesentlicher Bedeutung, das sogenannte Persönliche, wenn es darum ging, und es ging wohl ausschließlich darum, daß sich zwei vernünftige Welten kennenlernen wollten? Sind das nicht gerade jene Beziehungen, aus deren unbedachtem Nichtbeachten Mißverständnisse entstehen konnten, aus deren Auftreten frühere Sience-fiction-Autoren fast ausschließlich Hader zwischen zwei Zivilisationen des Universums meinten ableiten zu müssen? Ist es da nicht nachgerade unsere Pflicht, auch das Persönliche dieser Wesen zu kennen, ja besser zu kennen als ihre Welt?


  Hal nahm sich vor, im Gespräch mit Professor Fontaine, von dem ja schließlich der Bericht und damit auch diese in Hals Augen skurrilen Passagen ausgingen, einen klaren Standpunkt zu erarbeiten. Sicher war er sich, daß er darin mit Gwen Kasper übereinstimmte.


  Und dann hatte sich Hal ertappt: Die Annahme, die kleinen Wesen kämen aus dem Weltraum, schien in seinem Denken bereits zur Gewißheit geworden zu sein.


  „Es besteht eine Ehe zwischen einem der Piloten und einer Frau namens Fanny“, fuhr die Stimme zu berichten fort. Dann wurde eine ziemlich verschwommene, weil tausendfach vergrößerte Fotografie eingeblendet. Sie zeigte eine junge Frau mit merkwürdig verbogenen Haaren. Djamila glaubte sich plötzlich zu erinnern, daß es eine Frisur der damaligen Zeit war, die mit hohem Aufwand chemophysikalisch hergestellt wurde.


  Die Kommentatorin erläuterte kurz, was eine Ehe war, und fuhr fort: „Alle Anzeichen deuten darauf hin, daß die aufgefundenen Gegenstände eine Epoche um neunzehnhundertsechzig bis neunzehnhundertachtzig der Entwicklung unserer Erde repräsentieren. Die Fotos und persönlichen Gegenstände lassen keinen Zweifel, daß die Wesen, die diese Maschinen fliegen, außerordentlich menschenähnlich sein müssen.“


  An dieser Stelle wurde die Sprecherin selbst, eine streng blickende, kurzgeschorene Blaudine, eingeblendet. Sie versuchte ein verbindliches Lächeln, als sie sagte: „In der kurzen zur Verfügung stehenden Zeit war es nicht möglich, schlüssige Ergebnisse über die Herkunft dieser Wesen zu erhalten.“ – Noch ein Augenaufschlag, und sie verschwand.


  Elegant – Djamila fand noch nicht einmal das – um eine der wesentlichsten Fragen gedrückt!


  Sie hatten heiße Köpfe. Gwen schaltete sich zu Hal und Djamila. „Eure Meinung?“ fragte er, ohne zu grüßen.


  „Besuch aus dem All!“ sagte Djamila so bestimmt, daß ein Zweifel daran jeden, der ihn aussprach, disqualifizieren mußte. „Völlig klar“, fügte sie überflüssigerweise noch hinzu. Und sie begann zu begründen, daß andere Planeten andere physikalische und biologische Parameter haben könnten, eine nicht gerade umwerfende Feststellung. Minierden, sozusagen eben mit Minimenschen. Natürlich!


  „Und überall sprechen sie Englisch“, sagte Gwen wie nebenbei.



  Djamila nahm den Ball an. Hal wollte vermitteln, aber da legte sie bereits los.


  Es war eine ganze Theorie, die scheinbar logisch über ihre Lippen sprudelte. Sie sprach von Assimilation vorgefundener Verhältnisse, Stagnation der Entwicklung durch langfristig wirkende, den Wesen zunächst verborgen gebliebene Umwelteinflüsse, die möglicherweise zu degenerativen Mutationen führten und so weiter.


  Hal hörte nur noch halb zu. So erfreut er zunächst gewesen war, in Djamila einen Vertreter seiner eigenen Gedanken gefunden zu haben, sosehr war er geneigt, nunmehr von dieser Theorie Abstand zu nehmen. Es resultierte aus Gwens lakonischem Einwurf, daß sie überall Englisch sprächen. Schlagartig hatte Gwens Spott den Allbesuch zu Fall gebracht. Und noch etwas anderes: Zu oft und zu schnell wurde in der Vergangenheit Unklärbares außerirdischen Wesen in die Schuhe geschoben. Danach sah es nachgerade so aus, als hätte es in prähistorischen Zeiten nur so von ihnen gewimmelt auf der Erde. Es erhob sich nur zu allen Zeiten die Frage: Wo sollten sie abgeblieben sein?


  An dieser Stelle gab sich Hal selbst ein Stoppzeichen. Er spürte, daß er sich bereits wieder Djamilas Darlegungen näherte. Wie, wenn von damals welche übriggeblieben wären, degeneriert? Mythen und Märchen strotzen von Zwergen und Gnomen – Stadien dieser Degeneration? Übriggeblieben, unbemerkt? Unsinn! In Hal keimte eine viel bessere, faszinierende Idee, eine, die er zunächst für sich behalten wollte. Sie war phantastisch, faszinierend und ungeheuerlich zugleich, sehr geeignet, sich damit lächerlich zu machen. Aber sie war gut, sie saß! Und, dafür kannte sich Hal zu genau, sie würde bleiben, bis er sie selbst oder bis andere sie widerlegt hatten.


  Er dachte nach: Wie hatte Gwen mich bespöttelt? Knorpel in der Erbmasse…


  Als Djamila einmal Luft holen mußte, fragte Hal Gwen: „Wann habt ihr eure Zusammenkunft?“


  „In drei Tagen. Warum? Ich reise aber morgen schon ab!“ „Bitte hinterlaß mir deinen Anschluß“, bat Hal.


  „Gut.“ Und Gwen konzentrierte sich bereits wieder – Hal nahm an aus lauter Höflichkeit – auf den Disput mit Djamila. Sie bezogen sogar Professor Fontaine mit ein, der sich aber nach zehn Minuten mit einem Achselzucken wieder ausblendete.


  Schließlich waren Gwen und Djamila auch soweit, daß sie einsahen, oder besser, daß Djamila es einsah, eine schlüssige Aussage doch nicht treffen zu können.


  Als sie Hal fragten, sagte dieser zerstreut, daß er sich der Meinung Professor Fontaines anschlösse, die Ergebnisse der Untersuchung des im Stützpunkt vermuteten Materials abzuwarten.


  Als sie das Licht löschten, sagte Hal zu Djamila: „Ich komme morgen etwas später. Ich muß wegen der Katalysatoren“, log er, „trotz der Freistellung – Termin ist Termin –, nach Chemiestadt.“


  „Schlaf gut“, sagte sie nur und gähnte.


  Der nächste Tag sah Hal sehr früh auf den Beinen. Er fuhr zum Ferngleiterverleih. Als sie dort hörten, daß er einige tausend Kilometer weit fliegen wollte, bekamen sie Bedenken, zumal Hal versäumt hatte, seine Flugerlaubnis rechtzeitig verlängern zu lassen. Zum Glück war Gwen noch zu erreichen. Er zeigte seinen Sonderausweis, und dann ging es.



  Gwen tat zwar erstaunt, fragte aber nicht nach Gründen für Hals ungewöhnliche Reise, sondern nach Djamila.


  „Du kennst sie doch“, sagte Hal achselzuckend. „Wenn sich meine Reise als Luftnummer erweist, ist sie ganz obenauf. Ich möchte ein wenig sichergehen. Du hörst von mir!“ setzte er noch geheimnisvoll hinzu, bevor er die Verbindung unterbrach.


  Hal wartete ungeduldig auf die Zuweisung des Luftkorridors, in dem er sich zu bewegen hatte, und dann brauste er los.


  Diesmal hatte er keinen Sinn für die Schönheit der unter ihm hinweggleitenden Landschaft. Außerdem mußte er ziemlich tief fliegen, so daß ihm beizeiten schwindlig wurde. Nach zweieinhalb Stunden landete er. Persönlicher Rekord, stellte er befriedigt fest.


  Das Häuschen war frisch gestrichen.


  „Junge“, empfing ihn die Mutter, „was hat dich plötzlich hierher verschlagen? Warum hast du nicht angerufen? Ich habe gar nichts vorbereitet!“ Und sie umarmte ihn.


  Sie hatte das pfiffige Lächeln aufgesetzt, das er an ihr schon als Kind so gemocht hatte; denn damit war das Gewitter meist verraucht.


  Jedesmal, wenn er Mutter sah, nahm er sich vor, mehr für sie dazusein. Jedesmal dachte er daran, wie er bei ihr aufwuchs, wie sie für ihn da war. An Vater konnte er sich nicht erinnern. Er lag auf dem Mars, eingeschlossen in einem Raumschiff, eingetaucht in ein grundloses Sandmeer…


  Und ich war gewiß kein bequemes Kind!


  Später, als Mutter mit einem anderen Mann lebte, hatten sich die Beziehungen grundlos ein wenig abgekühlt. Es war die Zeit, zu der Hal flügge wurde, wo der Drang nach Selbständigkeit Bindungen an Hergebrachtes überlagerte.


  Später, als die Kinder da waren, wurde das Verhältnis wieder enger. Aber von einem Zusammenwohnen wollte Mutter nichts wissen. Und fast konnte das Hal jetzt verstehen, als er sie so freudig vor ihrem Häuschen sah.


  Er war einen Augenblick gerührt, dann sagte er ihr, daß er gleich wieder weg müsse, daß er Djamila nicht eingeweiht und deshalb nicht angerufen habe und daß er dringend Mutters Hilfe brauche.


  Was Hal wollte, schien ihm schwierig. Er wollte auf dem Dachboden der Eltern seines ehemaligen Spielgefährten – stöbern! Und das sollte Mutter vermitteln.



  Er hatte die Leute lange nicht mehr gesehen, zu Nick, ihrem Sohn, überhaupt keine Verbindung mehr. Aber sie gewährten freundlich seine Bitte und ließen ihn sogar allein wühlen.


  Hal hätte beinahe einen Jubelschrei ausgestoßen, als er unter einigen hundert papierenen Büchern das gesuchte fand. Er pustete eine Staubschicht herunter, beteuerte, es bald wieder zurückzusenden, mußte bei Mutter noch eine Tasse Selbstgebrühten trinken und flog zurück, nicht ohne das Versprechen abzugeben, daß er mit Familie bald für einen längeren Urlaub kommen wolle. Und dann müsse Hal unbedingt noch die Freunde aus dem Altenkollektiv kennenlernen, die den jungen Hüpfern, wie sie sagte, jederzeit etwas vormachten. Im Augen-blick würden sie ein Landschaftsmuseum errichten, das Hal sich unbedingt ansehen solle. Er versprach auch das, überzeugt, daß sie wirklich etwas Wertvolles schufen, und im Augenblick auch noch überzeugt, daß er es sich ansehen werde. Eigennützig sah Hal darin auch eine Möglichkeit, wieder einmal einen erlebnisreichen Ausflug mit den Kindern zu unternehmen, eine Gelegenheit, väterlicher Erziehungspflicht zu genügen.


  Jedenfalls habe ich, redete sich Hal ein, mit der Reise zur Besorgung der alten Schwarte, deren Titel und Verfasser er noch nicht einmal exakt gewußt hatte, mindestens drei Tage Zeit gewonnen. So lange hätten sie im Zentralarchiv sicher gebraucht, um nach den spärlichen Angaben das Buch zu finden.


  Hal Reon hatte etliche Kilometer zurückgelegt, unter ihm flossen die Alpen in die Ebene über, als ihm ein Gedanke kam, der ihn überfiel und so bedeutend erschien, daß er an den Starter griff und den Flug jäh unterbrach. Er sah zur Uhr, ohne die Zeit zu erfassen. Es ging ihm vielerlei durch den Kopf. Die 



  Frage dominierte: Darf ich das? Darf ich jemanden informieren, der von Gwen oder Fontaine nicht einbezogen wurde? Aber Fontaine würde es bei sich im Institut auch tun müssen, ohne jemanden zu fragen. Das müßte wohl Voraussetzung für die Untersuchungen sein.


  Hal Reon wendete das Flugzeug, ohne zu Ende gedacht zu haben. Ein Drittel des Weges habe ich hinter mir! Aber du hast keinen Korridor, der Flug ist nicht gemeldet! Da runter ist die Flugdichte nicht so groß – da kann ich sogar schneller fliegen!


  Und wenn dich eine Streife erwischt?


  Wird schon nicht so schlimm werden – also!


  Hal Reon ließ den Gleiter absinken, bis er sich etwa zwanzig Meter über dem Boden befand. Er stellte den Höhentaster darauf ein, und dann gab er mit Lust der starken Maschine die Zügel frei.


  Zunächst ließ er den Autopiloten steuern und sah in die Karte.


  Drei Stunden, sagte er sich, sie suchen, noch eine dazu. Eine halbe Stunde bei ihr, sechs Stunden zurück. Es wird Nacht werden, dachte er, und er drehte den Geschwindigkeitsregler bis zum Anschlag auf.



  


  Res stand mitten im Strom. Sie stak in einem nahtlos verschweißten, steifen Anzug mit einer Gesichtsscheibe und sah aus wie ein Golem.


  Sie spähte aufmerksam voraus, als suche sie in der grauen, fast unmerklich fließenden Masse Pilze. Dann machte sie plötzlich ein paar unbeholfene Schritte, bückte sich, so schnell es der ungefüge Anzug zuließ, stieß einen kleinen Spaten in die Masse und schaufelte etwas behend in einen Behälter, den sie in der Linken trug. Es schien, als wolle die Masse besonders flink vom Blatt des Spatens fließen.


  Res richtete sich erneut auf, starrte voraus. 


  Plötzlich legte sich ein Schatten vor sie, gerade zu einem Zeitpunkt, als vor ihr wieder ein Knoten wirbelte, der auf eine jener merkwürdigen Schlüsselzellen hinwies. Noch bevor sie reagieren konnte, stand dort wieder gleichförmige, graue, nur angedeutet wallende Masse.


  Res blickte ärgerlich hoch. Über ihr hing einer jener modernen Ferngleiter. Affe! dachte Res.


  Dann war da in der Kanzel ein Gesicht. Das kennst du doch, sagte sie sich. Aber dann schob sie das beiseite und widmete sich erneut ihrer Tätigkeit. Fünf solcher Zellen wollte sie haben, dann lohnte sich der Aufwand mit dem blöden Wegwerfanzug. Drei lagen im Kasten.


  Res war wie besessen von ihrer Idee, weil sie meinte, auf diesem Weg den Schlüssel zu finden, den Schlüssel, zu dem Geheimnis dieser verflixten Organismen. Es dauerte ihr alles zu lange, weil sie wußte, selbst wenn es der richtige Weg war, mußten noch langwierige Untersuchungen mit diesen Zellen folgen, bis der Organismenstrom zu beeinflussen war.


  Das Ergebnis mußte sitzen!


  Sie spürte mehr, als daß sie es sah, wie über ihr der Gleiter wackelte, vielleicht um auf sich aufmerksam zu machen.


  Res blickte abermals hoch, gewillt, den Störenfried vertreiben zu lassen. Sie sah befriedigt, daß sich bereits ein Gleiter des Sicherungsdienstes näherte. Na also, dachte sie.


  Aber das ist doch dieser junge Mann, dieser Hal Reon aus dem Gaskombinat? Was will denn der? Es läuft doch mit denen alles!


  Oben lief ein Disput zwischen den Insassen der Gleiter. Res schaltete sich dazu.


  „… sechs Stunden geflogen“, hörte sie über das Mikrophon des Postens diesen Reon heftig sagen. „Ich muß sie sprechen! Und zwar gleich, da ich schnellstens zurück muß!“


  „Worum handelt es sich?“ fragte der Posten sachlich, „du siehst doch! In den Anzug wird man eingeschweißt, und es kann noch Stunden dauern, wenn sie nichts findet.“


  „Worum es geht, kann ich nur ihr sagen!“ behauptete dieser Mensch. Res sah gedanklich, wie der Posten die Schultern hob, im übrigen aber sicher nichts unternahm, um diesem Reon entgegenzukommen.


  Res blickte bedauernd und ärgerlich in den Strom, das fing so gut an, dachte sie, und sagte dann: „Er soll warten, Dean, ich komme raus.“ Res stapfte ohne Eile dem linken Ufer des Stromes zu. Dort stand ein transportables Spezialgebäude, in dem sich Schleuse, Desinfektor und Dusche befanden. Nach einer halben Stunde kam sie. Sie sah Hal die Ungeduld an, mit der er sie erwartet hatte.


  Wenn er nicht weiß, daß man aus dem Anzug herausgeschnitten werden muß, seine Sache. Sie dachte weder daran, es ihm zu erzählen, noch sich zu entschuldigen.


  Sie hatte einen langen, sackähnlichen Umhang wie einen Haik umgeworfen, in ihren Haarstoppeln hingen glänzende Wasserperlen vom Baden. „Na“, fragte sie ein wenig anzüglich, „wollt ihr uns plötzlich doch kein Gas geben? Aber selbst wenn, das hättet ihr mir schon anders mitteilen können.“


  „Nein“, sagte Hal unsicher. „Ich bin privat hier, sozusagen.“ „Oh“, spottete Res. Sie strich sich betont eitel über den Oberkörper, daß sich das helle, dünne Gewebe straffte und sich ihre kleinen festen Brüste deutlich abzeichneten.



  Hal lächelte verwirrt. „Wir haben etwas entdeckt!“ platzte er heraus. „Winzige Menschen. Ich dachte, das würde dich interessieren.“


  Res hatte die Stirn gerunzelt. Sie sah Hal aufmerksam an. Niemand fliegt sechs Stunden, um blöde Witze zu erzählen, dachte sie.


  Sie lehnten sich an die Karosserie von Hals Gleiter.


  Und dann kam Res die Erleuchtung. „Du meinst, es könnte ein Zusammenhang… Du bist verrückt!“


  „Mag sein“, brummte Hal ein wenig verschnupft. Er bedauerte schon, überhaupt gekommen zu sein. „Niemand hat eine bessere Konzeption.“


  „Du willst gleich zurück?“ „Ich muß!“


  Res zog ihr Funkgerät hoch, das am linken Handgelenk baumelte. Sie wählte und sagte nach kurzer Zeit: „Marc, komm mal rum, ich bin an der Schleuse.“


  „Ich habe dir das illegal mitgeteilt!“ glaubte Hal bemerken zu müssen.


  „Keine Angst!“ Res sah ihn an. So einer ist das, dachte sie. Nach wenigen Minuten landete ein Einmanngleiter.


  Ein kräftiger Mann mit dunkler Haut, grauen Schläfen und welligem Haar kam auf sie zu.


  „Marc“, sagte Res ohne Einleitung. „Ich habe vermutlich drei der Zellen im Behälter. Befaßt euch damit. Ich bin ein paar Tage weg. Zu erreichen bin ich über, über…“ Sie überlegte einen Augenblick und gab dann den Anschluß von Ev, Gwen Kaspers Gefährtin, an.


  Hal war es schwummrig geworden. Nun sieh zu, daß du da wieder ‘rauskommst, sagte er sich. Quatsch! Es ist wichtig, sie muß dabeisein. Das vertrete ich.


  „Nimmst du mich mit – und eine Stunde Zwischenlandung bei meinen Kindern in Kauf?“ fragte ihn Res. „Ich stelle dich nicht bloß. Über Ev werde ich das schon hinkriegen.“


  Hal winkte ab. „Wenn ich recht habe, mußt du dabeisein“, sagte er und hielt zögernd die Tür des Gleiters offen.


  Res stieg, wie sie war, ein. Dann überlegte sie kurz. „Kalt bei euch?“ fragte sie. Sie wartete die Antwort nicht ab. „Ach, Ev hat was, und Magazine habt ihr im Norden wohl auch.“


  Sie wandte sich an Marc: „Nimm dir nichts Langfristiges vor, vielleicht muß ich dich holen.“ Sie warf ihm noch einen Blick zu, einen reichlich langen, wie Hal feststellte, dann schloß sie die Tür, und sie starteten. 


  Hal und Res hatten bei Hals Mutter übernachtet. Als Hal nach Hause kam, war Djamila noch nicht zurück. Er fand Zeit, in dem Buch zu blättern, nachzulesen, ob er sich nicht vielleicht doch geirrt hatte. Weiß der Kuckuck, wie meine Nachbarsleute zu dem Buch gekommen sind, fragte er sich. Ererbt von ihren Eltern…


  Dann hatte er das bewußte Kapitel, das sich ihm so eingeprägt hatte. Er las, daß ihm die Ohren glühten und ihn Djamila, als sie mit den Kindern kam – richtig, morgen ist ja für uns Wochenende, fiel es Hal ein –, verwundert ansah.


  „Ich glaube, ich hab’s“, sagte Hal beinahe feierlich. „Oder wenigstens eine Möglichkeit!“


  Da die Kinder voll die Aufmerksamkeit für sich in Anspruch nahmen, beendete Hal zunächst das Thema, zumal ihn Djamila ziemlich verständnislos ansah. Er machte ihr noch klar, daß es sich nicht um die Katalysatoren handele und daß er nicht auf einer Dienstreise, sondern bei seiner Mutter war. Das alles trug allerdings nicht dazu bei, ihr Verständnis zu vergrößern.


  Der Herr Sohn hatte viel zu erzählen, kommentiert von der Tochter, sie hatten viel zu fragen. Er redete ordentlich altklug daher, die Eltern hatten ihren Spaß. Dann mußten die neuesten Tänze getanzt und Lieder angehört werden.



  Erst sehr viel später kamen sie auf das Buch zurück. Als Hal, er konnte es kaum erwarten, es wieder aufschlug, fragte Djamila: „Also, was hast du entdeckt?!“



  Hal zeigte ihr eine fettgedruckte Stelle.



  „Menschen nach Maß oder so ähnlich“, übersetzte sie. Mit ihrem Antik-Englisch stand es so wie mit dem Hals, nämlich ziemlich schlecht.



  Sie schlug das Buch zu und buchstabierte den Titel: „Ihr werdet es erleben. Kahn und Wiener?“ fragte sie wie für sich. „Kenn ich nicht!“ Sie reichte Hal das Buch zurück. „Erzähle“, bat sie. „Mir ist das zu anstrengend heute.“ 



  „Die Autoren meinen…“, begann Hal, „übrigens, das Buch ist in den sechziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts geschrieben.“


  „Ach du liebe Zeit“, warf Djamila ein.


  „Also sie meinen“, wiederholte Hal, „daß es im Jahre zweitausend möglich sein müsse…“


  Und Hal erzählte von den Vereinigten Staaten von Nordamerika, der Hochburg des Kapitals, und er erzählte von irregeleiteter Forschung zum Schaden des Menschen.


  Djamila hörte aufmerksam zu.


  Natürlich stand das nicht alles und vor allem nicht so interpretiert in dem Buch. Hal hatte bereits das Zentrallexikon bemüht und sich während des langen Fluges mit Res Strogel ausgetauscht. Außerdem klang diese Epoche in Fontaines Bericht an. Wer würde sich schon mit derartigem Faktenwissen belasten, noch dazu mit etwas so Unbedeutendem.


  „Und wenn da aber eine Lücke in unseren Kenntnissen geblieben ist“, überlegte Hal laut. „Sie hatten zwar keinen Bürgerkrieg in der Übergangsepoche, aber es muß schon ziemlich turbulent zugegangen sein. Wenn sich nun einflußreiche Leute in Sicherheit gebracht und weitergemacht haben, hm?“


  „Du meinst“, nahm Djamila Hals Faden ziemlich ungläubig auf, „daß die Menschen…. unsere Stäbchen hier wären?“ Jetzt schien sie fassungslos, ein seltener Zustand bei ihr. „Sozusagen Ausgeburten einer irregeleiteten Forschung?“ Sie schüttelte sich. „Wozu sollte das gut sein?“ Es kam wieder Ungläubigkeit durch. Sie sah Hal durchdringend an, als würde er zusehends kleiner. „Wozu so klein, was sollte das für einen Sinn haben? Spinnst du nicht?“


  Hal zuckte mit den Schultern. Natürlich wußte er das auch nicht. Der Teufel mochte wissen, was damals in den Köpfen alles herumgegangen war. „Jedenfalls habe ich mitbekommen“, sagte er heftig, „daß in der damaligen Zeit durch Einflußnahme ebensolcher Leute, unvorstellbar Grausames und Entsetzliches – und das ganz bewußt – begangen wurde. Sie haben raffinierte Bomben und Brennmassen an Frauen und Kindern ausprobiert, haben ganze Landstriche, verstehst du, nicht nur mal hier und da eine Versuchsfläche, bewohnte Landstriche chemisch verseucht und alles Leben vernichtet, und sie haben Menschen nicht nur wie Vieh behandelt, sondern gefoltert und umgebracht!“


  Djamila blickte Hal entsetzt an. Natürlich hatte auch sie das alles schon gehört, aber die Schule lag lang, lang zurück. Und hier sah es so aus, als stünde eine unmittelbare Konfrontation mit jener Epoche bevor.


  „Da wäre eine Verkleinerung von Menschen nachgerade harmlos“, setzte Hal hinzu. „Aus heutiger wissenschaftlicher Sicht gar nicht so schwierig.


  Tja, und wenn du mich nach dem Sinn fragst. Es gäbe schon einige Spekulationen, die vom damaligen Standpunkt eine solche Maßnahme verständlich machten…“


  „Quatsch!“ sagte Djamila plötzlich und straffte sich. „Deine These ist durch nichts bewiesen!“ Sie schlug besiegelnd auf das Buch, daß eine Staubwolke aufstieg. „Nur weil du dich dieser Schwarte erinnert hast. Die Reise hättest du dir wahrlich sparen können. Es gab damals sicher auch vernünftige Leute genug, die solche Spinner, wenn es sie wirklich gegeben haben sollte, in die Schranken gewiesen hätten. Jawohl! Schließlich hat das die Geschichte verdeutlicht!“


  Ihre Argumente beeindruckten Hal nicht im geringsten. „Daß sie Englisch sprechen und amerikanische Hubschrauber fliegen, läßt sich damit…“, und er klopfte abermals eine Wolke aus dem Buch, „doch ein wenig besser erklären als mit deiner – das mußt du zugeben – reichlich phantastischen Geschichte von den Besuchern aus dem All. Aber ganz gleich! Ich mache Gwen eine Mitteilung. Schließlich ist unsere Meinung nicht maßgebend.“


  Daß Hal in Res Strogel eine Bundesgenossin hatte, verschwieg er ebenso wie die Tatsache, daß sie sich bei Gwen einquartiert hatte. Res bedeutete für ihn so eine Art Trumpf.


  Dreizehntes Kapitel


  


  Der neue Stützpunkt wurde provisorisch eingerichtet. Sie hatten von der „Ozean“ Hilfsmaterial angefordert, das mit dem großen sechsstrahligen Transportflugzeug herangeschafft werden sollte. Zu diesem Zweck mußte in Tag- und Nachtarbeit die Landebahn vorbereitet werden. Der gesinterte Untergrund, ein Makroziegel, wie Ennil festgestellt haben wollte, zeigte doch, durch Verwitterungserscheinungen bedingt, beträchtliche Unebenheiten. Auf die Mutation eines Bakterien-stammes, der die Einebnung besorgt hätte, mußten sie aus Zeitgründen verzichten, auch deshalb, weil geeignete Labors nicht zur Verfügung standen.


  Nach dem Eintreffen der Materialien wurden provisorisch aus leichten Fertigteilen Baracken errichtet, denn alle hofften, daß Highlife bald wieder bezogen werden könnte.


  Sie hatten in der Nähe des alten Stützpunktes eine Wache eingerichtet. Etwas erhöht, so. daß ein Überblick über das Plateau gewährt war, hatte sich an einer Stelle, an der wohl ehemals ein Ast gewachsen war, eine Höhle gefunden. Darin hatten Karl Nilpach und Charles Ennil Posten bezogen. Sie verfügten über einen leistungsstarken Sender, ein Hubschrauber stand festgezurrt auf einem dicken Ast über ihnen.


  Sie richteten sich auf eine lange, vor allem aber langweilige Wartezeit ein. Was sollte geschehen?


  Chris’ Anordnung, den Stützpunkt zu räumen, war nicht nur bei Charles Ennil auf Unverständnis gestoßen. Seine Argumente entbehrten offenbar der Überzeugungskraft.


  Chris selbst fühlte sich sicher. Die Makros würden nunmehr, da sie ihre kleinen Brüder entdeckt hatten, umfangreiche Untersuchungen anstellen. Wo anders sollte das geschehen als in Highlife? Wahrscheinlich konnten sie den Stützpunkt bis ins kleinste erforschen. Wenn man ein Jahrhundert in der Entwicklung voraus hat, ist das eine Kleinigkeit.


  Aber wie würden sie vorgehen und – das wichtigste – mit welcher Haltung ihnen, den Kleinen, gegenüber? Werden sie als Brüder akzeptiert?


  Chris’ größte Bedenken waren, er hatte sie nicht einmal Gela gegenüber ausgesprochen, daß die Makros, von der Entwicklungsepoche der Kleinen ausgehend, Rückschlüsse auf die Moral, die Geisteshaltung ziehen könnten, daß sie zu der Ansicht gelangten, es mit Wesen zu tun zu haben, deren Moral der der herrschenden Kreise von damals entsprach.


  Chris war sich auch über das weitere Vorgehen nicht im klaren, ihn hatte dieser erste Kontakt regelrecht überrascht. Nun, da die Expeditionsteilnehmer Tocs’ Vermächtnis kannten und wußten, daß sie und die Makros Produkte ein und derselben Evolution sind, echte Brüder, nun, als sie hoffen konnten, einmal wieder die gleiche Stufe einzunehmen – würden sie überhaupt diese ihre sichtbare Zukunft bejahen? Die Expeditionsteilnehmer vielleicht noch, aber die Leute zu Hause?


  Chris dachte an das Gespräch mit Gela nach dem denkwürdigen Abend, an dem die „zweite Fortpflanzungsmöglichkeit“– von Ennil so bezeichnet – bekannt geworden war. Selbst Gela, sonst aufgeschlossen und fortschrittlich, hatte damals die Stirn in Falten gezogen und geschlußfolgert, daß sicher noch andere bedenkliche Überraschungen präsentiert werden könnten, die die Zukunft weniger anziehend gestalten würden. Freilich, die „zweite Fortpflanzungsmöglichkeit“ böte Vorteile und Erleichterung, sei die echte Befreiung der Frau – als Gela das gesagt hatte, hatte sie starr geradeaus geblickt –, aber wie entwickelt sich das Mutter-Kind-Verhältnis, das angeblich durch den Gebärvorgang mit bestimmt wird?


  Chris hatte aus all den Bedenken heraus Karl Nilpach mit dieser Wache betraut, obwohl er ihn dringend auf dem Ziegel gebraucht hätte.


  Der Funkempfang im neuen Stützpunkt erwies sich als schlecht. Auf aufwendige Antennenkonstruktionen wurde zunächst verzichtet. Die zwei in der Höhle hatten daher das „Geheimohr“ und die übrigen Abhöreinrichtungen behalten. Das war der Grund, weshalb Chris auf Karl Nilpach im Stützpunkt verzichtete, auf einen Mitstreiter, der durch eine humorige Bemerkung mehr argumentierte als Überzeugungskampagnen. Und gerade jetzt schien eine Zeit angebrochen zu sein, die täglich Überraschungen bringen konnte, Überraschungen und Auseinandersetzungen mit der Zukunft.


  Karl Nilpach und Charles Ennil hörten abwechselnd die Sendungen der Makros ab, um irgendwelche Äußerungen der Makros nicht zu verpassen, die auf die Entdeckung der kleinen Brüder Rückschlüsse zugelassen hätten. Aber nichts dergleichen ließ sich hören.


  Nur eine einzige Sendung, eine Anfrage an das Zentrallexikon erheischte einige Aufmerksamkeit. Es war Zufall, daß sie Zusammenhänge sahen: Irgendein Institut hatte beim Zentrallexikon Informationen über die Vereinigten Staaten von Nord-amerika aus der Zeit von neunzehnhundertsechzig bis zweitausend angefordert und – und das war es, was eigentlich die Aufmerksamkeit erregte – spezielle Angaben über Hubschraubertypen verlangt. Das mußte für die heute lebenden Makros, die mit M-Feldgleitern flogen, eine höchst ungewöhnliche, antiquierte Information sein. Vielleicht wäre sie Charles sogar entgangen, wenn das Zentrallexikon nicht verschiedene Rückfragen gehabt hätte. Es schien sicher, daß dieser Ätherdisput mit der Entführung des Hubschraubers im Zusammenhang stand.


  Trotz hochinteressanter Meldungen aus allen möglichen Bereichen, die sie stündlich, auch nachts, aufnahmen, begann der nächste Morgen bereits Schatten der Routine zu werfen, vor allem auch deshalb, weil sich ein Ende dieses Wachdienstes nicht absehen ließ.


  Wer konnte mit Sicherheit sagen, daß die Makros überhaupt wiederkamen? Es mochten Kinder gewesen sein – nein, Karl Nilpach dachte an den „Landeplatz“. Aber Halbwüchsige? Schön. Sie hatten den Hubschrauber. Aber ihre Grundhaltung? Ist das für die Makrowelt überhaupt etwas, das aufhorchen läßt? Könnten sie das Erlebnis nicht nach einer Stunde vergessen haben? Den Hubschrauber, den wir so nötig brauchen, weggeworfen oder den jüngeren Geschwistern als Spielzeug mitgenomme n, bis er den Weg des meisten Spielzeugs geht.


  Charles Ennil hatte Funkdienst, Karl Nilpach bereitete das Frühstück. Alles in allem waren es also unerfreuliche Gedanken, die ihn dabei beschäftigten.


  Ein leises Klirren der Gabel im Gefäß, mit der er gerade das Rührei schlagen wollte, veränderte die, Situation jäh. Er fühlte wieder jene Erschütterungen, die die Tage vorher immer von Makros ausgelöst worden waren. Hastig stellte er das Gas ab, dann rannte er zum Höhleneingang. Nur wenige Augenblicke später kam Charles, der außen an der Antennenanlage gearbeitet hatte.


  Sie hatten von ihrem Standort aus keinen Ausblick auf die Lichtung, konnten also nicht sehen, ob sich unten etwas tat. Aber ihre Geduld wurde nicht lange auf die Probe gestellt. Ein riesiges Sphäroid schob sich von unten an das Plateau heran, wieder mit verhältnismäßig wirrem Bewuchs, darunter die Konturen des Gesichts. Und dann begann da eine Bewegung. Der Riesenbaum wackelte rhythmisch. Aus der kurzen Entfernung konnten Karl Nilpach und Charles Ennil nicht ausmachen, welcherart diese Bewegungen und unangenehmen Geräusche waren, vor allem, welchem Zweck sie dienten.


  Dann geschah folgendes: Der gesamte Stützpunkt begann plötzlich zu schweben, wankte. Dann schob sich ein glänzendes Etwas, ein wenig größer als das Plateau selbst, ins Blickfeld. Es folgten heftige Flächenverschiebungen, Reflexe. Dann hörte das alles auf. Der Makrokopf rückte tiefer, verschwand. Aber dort, wo sich eben noch der Stützpunkt befunden hatte, der Ort, wo sie den langen Winter verbracht, den sie mühsam bebaut und nutzbar gemacht hatten, leuchtete eine gelblichweiße Fläche mit undeutlichen konzentrischen Ringen. Ein würziger Geruch lag in der Luft.


  „Los, wir schauen nach!“ rief Karl. Er begann, gefolgt von Charles, zum Hubschrauber hinaufzusteigen. Eilig lösten sie die Trossen und starteten. Es dauerte noch eine Weile, bevor sie sich aus dem Geäst hinausmanövriert hatten, dann flogen sie in großer Höhe auf die Lichtung.


  Unten bewegten sich mehrere Makroköpfe hin und her. Einer davon, glänzend gelblich, reflektierte die Sonnenstrahlen. Und dann wandten sie sich alle in eine bestimmte Richtung, verschwanden unter den Zweigen der Makrobäume aus dem Gesichtsfeld.


  Karl Nilpach steuerte die neuentstandene Plattform an. Sie zeigte sich unebener als die ursprüngliche, ähnelte mehr dem Riesenstubben, auf dem sie seinerzeit einige Tage campiert hatten. Auch hier lagen größere Mengen leicht bewegbarer Brocken umher, Sägespäne.


  „Sie haben den Stützpunkt einfach abgesägt und mitgenommen!“ stellte Karl Nilpach fest. Er schüttelte sich im komischen Entsetzen. „Stell dir vor, wir hätten ihn nicht geräumt!“


  „Wird er überhaupt einen Sinn ergeben, der Kontakt mit ihnen?“ fragte Charles Ennil gedankenvoll. Er schien erschüttert von der Tatsache, daß der Stützpunkt einfach entführt worden war. „Was könnten wir ihnen überhaupt bedeuten? Sie sind sieben Milliarden, wie wir nun schon wissen.“


  „Aber wir sind wie sie Menschen!“ sagte Karl Nilpach. „Wennschon.“


  „Ich bin überzeugt“, fuhr Karl Nilpach fort, er hatte den Eindruck, Charles etwas Mut machen zu müssen, „daß Menschen, die auf einer Entwicklungsstufe wie die Makros stehen – noch kennen wir ja nur wenig davon –, auch humanistischer geworden sind. Sieh die Raumforschung. Sie bedeutet Zusammenarbeit aller, bedeutet menschliches Zusammenrücken; sie setzt eine Ordnung voraus, die für die Menschen da ist und sich nicht gegen die Menschheit richtet. Sie setzt voraus, daß die Mittel nicht für Rüstung ausgegeben werden, sondern zur Befriedigung der Bedürfnisse, zur Veränderung der Natur beispielsweise. Siehst du – es ist das, was wir auch wollen. Ich bin überzeugt davon, daß sie nichts unversucht lassen werden, um mit uns Kontakt zu bekommen, Kontakt für ein friedliches Miteinander. – Komm!“ Karl Nilpach war während der letzten Worte in den Hubschrauber geklettert, und sie flogen zurück zu ihrer Höhle.


  Dort unterrichteten sie sofort Chris Noloc von den Ereignissen. Für beide zunächst unverständlich, ordnete Chris an: „Ihr bleibt und beobachtet weiter!“


  „Aber es gibt doch nichts mehr zu beobachten“, entgegnete Charles Ennil.


  Karl Nilpach wollte Charles’ Einwand beantworten, aber da sprach Chris Noloc schon das aus, was Karl dachte: „Sie werden die Werte nicht zerstören. Sie sehen doch, was der Aufbau der Basis für eine Mühe gekostet hat. Und sie wissen, daß wir diesen Platz kennen und im Auge behalten werden, also müssen wir das auch tun.“


  Charles Ennil stimmte ihnen zu.



  Karl Nilpach zuckte die Schultern, als wollte er sagen: Siehst du!


  „Unverbesserliche Optimisten, du und Chris“, brummte Charles. Aber es klang nachdenklich.


  


  Nach drei Tagen machten erneute Beben des Baumes auf weitere Ereignisse aufmerksam. Karl Nilpach und Charles Ennil hatten ihre Beobachtungsposten bezogen. Nach kurzer Zeit tauchte oben im Baum wieder derselbe Kopf auf. Sie waren sich sicher, daß es sich um denselben Kopf handelte. Form und Haarfarbe deuteten daraufhin. Es setzte wieder ein bewegtes Hantieren ein, das für die beiden Beobachter unüberschaubar blieb.


  Als der Kopf verschwand und die Sicht wieder frei wurde, stieß Charles einen Ruf des Erstaunens aus: Unter ihnen befanden sich wieder Grünflächen, Gebäude, der Schneespieß, alles, was den Stützpunkt ausmachte. Sogar der Hubschrauber stand an fast der gleichen Stelle.


  „Na bitte“, sagte Karl Nilpach anzüglich.


  „Da ist noch was“, rief Charles plötzlich. Sie sahen durch die Ferngläser.


  „Sieht aus wie Tafeln, hm?“ fragte Karl.


  „Komm, wir müssen die anderen informieren!“ Als sich Charles zum Gehen wenden wollte, hielt ihn Karl zurück. „Da tut sich noch etwas“, sagte er.


  Durch die mächtigen Äste zum Teil verdeckt, wuchs hinter sprießenden Blättern neben dem Baum etwas Unübersehbares empor, riesige dunkle Körper, glitzernde Flächen und Reflektierendes. Es bewegte sich dort. Undefinierbare, grollende Laute kamen auf, Äste des Baumes veränderten urplötzlich, begleitet von mächtigen Erschütterungen, die Lage. Eben entfaltete Blätter und Rindenstücke polterten an ihnen vorbei.


  „Sie bauen etwas auf, kein Zweifel“, raunte Karl Nilpach. Er war sich im klaren, daß die kleinen Stimmen nicht in dem Frequenzband lagen, das die Makros hören konnten. Trotzdem: Makros in der Nähe, das war im gewissen Sinne auch jetzt noch Gefahr. Was würde zum Beispiel geschehen, wenn der Ast, in dem sich die Höhle befand, ebenfalls zum Gegenstand ihrer Kräfteerprobung wurde? Und was bereiteten sie wirklich vor? Vor allem aber, was wird danach? Diese unbeantworteten Fragen schafften eine Hochspannung, eine potentielle Gefahr, die Karl Nilpach leise sprechen ließ.


  Das Rumoren und Hantieren der Makros dauerte zwei Stunden; dann wurde Ruhe. Die Bauten neben dem Baum standen starr. Nur Teile davon schimmerten durch die Blätter. Sie wurden zur Umgebung, verschmolzen mit ihr.


  Karl Nilpach machte der Expeditionsleitung Meldung.


  Chris Noloc antwortete lakonisch: „Ihr könnt das untersuchen, wenn ihr wollt. Ich halte es aber mit Rücksicht auf unsere Treibstoffreserven und den Verschleiß der Maschinen für überflüssig. Aus der Ferne wird es ein Beobachtungsgerüst sein, aus der Nähe können wir ohnehin die funktionellen Zusammenhänge nicht überschauen. Es werden vielleicht optische und akustische Adapter sein. Was ihr unbedingt bald untersuchen müßt, sind die aufgestellten Gegenstände, die ihr als Tafeln zu identifizieren glaubt. Bitte Handaufnahmen, aber die Bilder sofort hierherfunken – falls diese Gebilde nicht als völlig belanglos erkannt werden.“
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  Vierzehntes Kapitel


  


  Was Gwen Kasper berichtete, war entmutigend, aber bei näherem Betrachten logisch: Es gab Beweise, unwiderlegbare Fakten. Eine Version, es doch mit einem besonders begabten Bastler zu tun zu haben, der den Hubschrauber vielleicht ferngesteuert zum Fliegen gebracht hatte, wurde im Ausschuß als absurd unter Hinweis auf die aufgefundenen Gegenstände abgelehnt. Es wurde statt dessen beschlossen, die vorhandenen Beweisstücke gründlicher zu untersuchen.


  Bisher waren dreiundzwanzig Menschen eingeweiht. Vierundzwanzig, wußte Hal Reon. Bei dieser Anzahl sollte es zunächst bleiben. Professor Fontaine, zwei seiner engsten Mitarbeiter, die bereits die erste Analyse durchgeführt hatten, Djamila Buchay und Hal Reon wurden zu zeitweiligen Mitgliedern des UNO-Ausschusses ernannt.


  Die Untersuchung des abgesägten Stützpunktes ergab, daß die Gebäude verlassen worden waren, als sei für ein gründliches Räumen zu wenig Zeit gewesen, die Zimmer waren vollständig möbliert, Schubfächer zum Teil voller Papiere. Die Möbelformen, die Bürotechnik, überhaupt alles Vorgefundene stammte aus dem letzten Viertel des zwanzigsten Jahrhunderts.


  Die Körnchen in den Wurmlöchern erwiesen sich überwiegend als leere Vorratsbehälter für Treibstoffe oder andere, nicht mehr feststellbare Substanzen. Die Möbel ließen darauf schließen, daß die Wesen eine Körpergröße von null Komma sieben bis null Komma neun Millimeter haben mußten. Für alle Beteiligten an der Untersuchung unvorstellbar!


  In einigen Listen wurden Datierungen gefunden, die der gegenwärtigen Zeit entsprachen! Auf persönlichen Papieren standen Geburtsorte, nichtssagende, völlig unbekannte Ortsnamen. Erstaunlich schien die Tatsache, daß nach Vergleich von solchen Datumsangaben sich das Alter der Stäbchen zwischen zwölf und fünfundzwanzig Jahren bewegte.


  Aber nichts, nicht der geringste Anhalt fand sich über die Herkunft der Wesen.



  Der Ausschuß faßte einen Beschluß, wonach über diese Herkunft der Kleinen nicht offiziell debattiert wurde. Ihre Existenz wurde zur Kenntnis genommen, aber, und das war eine Reaktion auf Hal Reons Aussprache mit Gwen Kasper über seine vermeintliche Entdeckung, es wurden ungewöhnliche Vorsichtsmaßregeln eingeleitet. Auch darüber wurde nicht gesprochen.


  Hal Reon hatte jedoch den Gedanken weitergesponnen. An dem Tag, an dem sie den Stützpunkt wieder angeleimt hatten, kam Gwen abends zu Djamila und Hal. Er wollte selbst einmal in der Schwarte blättern. Und da hatte ihn Hal gefragt: „Gesetzt den Fall, Gwen, ich habe recht. Welche Einstellung werden sie haben? Welcher der damals existierenden Klassen gehören sie an?“ Gwen war klar, daß Hal die Stäbchen meinte.


  Er hatte es sich in der Schaumliege bequem gemacht. Hal konnte feststellen, daß seine Leibesfülle in der letzten Zeit zugenommen hatte, offenbar verschmähte er das Drüsenregulativ. Es fiel Hal deshalb auf, weil Gwen den Bauch als Stütze für das ziemlich dicke Buch verwendete.


  „Nun“, sagte Gwen nach einer Pause, „dann müssen wir wohl davon ausgehen, daß sie der damals herrschenden Klasse angehörten, wer sonst hätte ein solches Experiment in einem solchen Maße durchführen können.


  Da sie sich technisch von damals bis jetzt wenig entwickelt haben, zumindest soweit wir das bisher beurteilen können, haben wir kaum Veranlassung anzunehmen, daß sie es gesellschaftlich getan haben.“


  „Vorsicht!“ warnte Djamila.


  „Also müßten wir wohl auch damit rechnen“, setzte Hal fort, „daß sie sich uns gegenüber nicht unbedingt friedlich verhalten!“


  „Ihr redet vielleicht ein Blech“, mischte sich Djamila, energisch wie immer, ein. „Ganz abgesehen davon, daß ich auf deine Spinnereien…“, sie machte eine entsprechende Kopfbewegung zu Hal hin, „natürlich nichts gebe, möchtet ihr vielleicht berücksichtigen, daß es so kleine Dinger sind.“ Und sie demonstrierte wie seinerzeit Hal auf der Lichtung zwischen Daumen und Zeigefinger und mit zusammengekniffenen Augenlidern, wie klein die Dinger sein sollten. „Schließlich sind sie hier“, sie tippte sich eine Delle in die linke Brust, „gelandet, und nichts habe ich bemerkt.“


  „Obwohl du an der Stelle ganz schön empfindlich bist“, sagte Hal anzüglich.


  Sie drohte ihm mit der Faust, Gwen feixte übers ganze Gesicht.


  „… und ihr redet, als sei der Fortbestand der Menschheit bedroht!“ setzte Djamila ihre Rede fort. 


  „So ist das nicht“, sagte Gwen. „Sie hatten damals Atomwaffen!“


  „Und in welchem Verhältnis stehen die kritischen Massen zu ihrer Körpergröße?“ Djamila hatte wieder einmal Feuer gefangen.


  „Mila“, sagte Hal besänftigend, „die Kernfusion kannten sie auch schon und vielleicht die Laserzündung. Da spielen die Massen keine Rolle.“


  „Und was sollten die paar Milligramm da wohl ausrichten?“ „Es gibt da noch etwas“, meldete sich Gwen, „ganz abgesehen davon, daß die Kleinheit nicht den Besitz von großen Bomben ausschließen muß. Was ich aber als wesentlich gefährlicher ansehe: Der Stand sogenannter biologischer Waffen war damals recht hoch. So etwas könnte, wenn es weiterentwickelt worden ist, für uns – und für die gesamte Menschheit – eine ganz akute Gefahr sein. Und von der Größe her gesehen, stehen sie den Bakterien näher als den Bomben, will sagen, daß sie deren Besonderheiten einschließlich der Genmanipulation besser beherrschen könnten als wir.“


  „Du hast mit Res gesprochen?“ fragte Hal vorsichtig. Gwen nickte. „Es war einer deiner Lichtblicke, daß du sie mitgebracht hast.“ Er richtete sich auf. „Ich wehre mich ja auch dagegen, Djamila. Ich möchte es auch nicht glauben.“ Er hieb auf das Buch. „Aber wir dürfen es nicht außer acht lassen!“


  Djamila zog die Stirn kraus und die Mundwinkel nach unten, eine Grimasse, die den jeweiligen Partner hinreichend einstufte, freilich absolut zu seinem Nachteil. „Wir werden sehen“, sagte sie und vertiefte sich in die Schrift der Tagesnachrichten, die über den Bildschirm liefen.


  


  Djamila und Hal bekamen – nach Hals Auffassung – einen schlimmen Auftrag im Rahmen der Ausschußarbeit: Zusammen mit fünf Ausschußmitgliedern und einem Assistenten des 


  Professors hatten sie in vier Schichten den Ort zu beobachten, an dem sich der Stützpunkt der Kleinen befand, der Stützpunkt, den Hal Reon mit viel Anstrengung und großer Sorgfalt am Aststumpf wieder festgeleimt hatte.


  Selbst die Gebäude, die bei der Untersuchung ziemlich ramponiert werden mußten, hatten die beiden Assistenten des Professors unter dem Mikroskop in einer an Selbstaufgabe grenzenden Filigranarbeit wieder zusammengepusselt.


  Nun saß der Posten nicht etwa auf der Birke. Bewahre! Die Lichtung war so mit getarnten Horchgeräten abgesichert, daß jedes Blattrasseln, beinahe jeder Windhauch zu einem infernalischen Getöse verstärkt werden konnte.



  Sie hatten eine Hebebühne so aufgestellt, daß sie zwei Personen in Sekundenschnelle in eine gute Beobachtungsposition über der Basis der Kleinen bringen konnte. Auf die Installation hochauflösender fernbedienter Kameras wurde verzichtet. Es konnte nicht eingeschätzt werden, wie ein Zuviel an solcher Technik auf die Kleinen wirken würde.


  Auf der Plattform der Hebebühne hingegen hatten sie alles, um vergrößerte Beobachtungen und Aufzeichnungen zu machen. Es war also nichts weiter zu tun, als zu warten, das heißt die Geräte zu überwachen.


  Sie hatten auf der Lichtung einen getarnten Iglu aufgestellt und bequem eingerichtet. Hal brachte sich die neuesten Aufzeichnungen über eine Verbesserung an den Katalysatoren aus dem Kombinat mit und betrachtete das ganze zunächst als eine Art zusätzlichen Erholungsurlaub. Niemand rechnete damit, daß die Kleinen gleich wiederkommen würden.


  Als Hal und Djamila am nächsten Tag zu ihrer regulären Mittagsschicht kamen, merkten sie bereits vor dem Wald, daß etwas geschehen sein mußte. Drei Gleiter standen dort.


  Sie gingen, rannten zur Lichtung.


  Die Bühne war ausgefahren, Professor Fontaine und einer seiner Assistenten standen oben. Die Kollegen, die von Hal und Djamila eigentlich abgelöst werden sollten, saßen im Iglu vor dem Schirm und dachten offenbar nicht im entferntesten daran, nach Hause zu gehen.


  Mit einem Blick sahen Djamila und Hal, daß oben auf dem Flugfeld noch ein Hubschrauber stand und daß sich zwei Menschen, die Vergrößerung ließ kein Zweifel, an den Tafeln bewegten.


  Ja, von diesen Tafeln versprachen sie sich einiges: Sie hatten einen Text in Antik-Englisch formuliert, ihn auf diese Tafeln geschrieben und sie in einer Reihe aufgestellt, entsprechend verkleinert natürlich. Im wesentlichen bat der Text die Kleinen um Kontaktaufnahme mit den Großen.



  Die beiden Menschlein hatten Kästchen umgehängt – „Fotoapparate“ flüsterte einer der beiden Techniker – und waren dabei, jetzt wurde ihnen auch das klar, die verschiedenen Tafeln nacheinander zu fotografieren.


  Professor Fontaine hatte darauf bestanden, auf den Tafeln etwas von der Menschheitsentwicklung zu vermerken. Der größte Teil des Textes befaßte sich freilich mit Vorschlägen, wie man zueinander in Kontakt treten könnte.


  Obwohl nicht viel auf diese Tafeln geschrieben werden konnte, war das Abfassen des Textes nicht ohne Schwierigkeiten verlaufen. Zu meiner These hat sich der Professor nicht geäußert, dachte Hal. Den kugligen Kopf hatte er ein wenig hin und her bewegt, etwas gebrummt und eines seiner Plätzchen in den Mund geschoben. Aber es schien, als sei er nachdenklich geworden. Trotzdem, und Hal spürte erneut etwas wie Stolz, hat meine Entdeckung bei der Formulierung eine Rolle gespielt. Wir dürften uns keine Blöße geben, sollten die anderen aber auch nicht erschrecken, hatte Gwen mitgeteilt. Denn angenommen, sie stammten aus dieser ehemals herrschenden Klasse, dann könnten sie unsere Welt kaum verstehen. Geld, Hal lächelte, Grundlage ihrer Existenz, ihrer Macht, gibt es nicht mehr, zumindest hat es seine Bedeutung völlig eingebüßt. 


  Die Frage ist: Würden sie begreifen, daß bei den meisten Dingen jeder nimmt, was er braucht? Und daß auch jeder sich entsprechend verhält? Wie kämen diese Leute, die meist ein luxuriöses, überspanntes Leben führten, mit den Leistungsbons zurecht? Und – weil sie niemand für sie tut – mit eigener Arbeit?


  Ich erhalte, wenn alles glatt läuft im Betrieb, zwanzig Bons im Monat, Djamila bis fünfundzwanzig. Würden sie alle zu Weintrinkern werden, weil Wein Konsumgut ist und keinen Bon kostet, während pro Flasche Sekt einer gegeben werden muß, je Flasche stärkeren Alkohols sogar drei? In ihrer Zeit rauchte faßt jeder zweite Erwachsene, würden sie es sich jetzt abgewöhnen, weil für zwanzig Zigaretten wegen ihrer gesellschaftlichen Unnützlichkeit vier Bons abgeliefert werden müssen?


  Da gab es Finanzökonomie, und ganze Scharen waren damit befaßt, bei ihnen – auch bei uns, früher. Was hätte es aber bei uns für einen Sinn, für Investitionen Abschreibungen vorzunehmen, Abgaben und Steuern zu erheben? Wie ein – Hal fiel im Augenblick kein anderer Vergleich ein – Hamster, der die Beute von einer Backentasche in die andere schiebt. Würden sie das begreifen?


  Es wird geforscht und produziert, vom Rat gelenkt und koordiniert, was gebraucht wird. Was an Unregelmäßigkeiten vorkommt, schlichten die territorialen Sicherungsorgane. Aber da wird nichts mehr transferiert, nicht spekuliert, statistisiert und manipuliert. Ob das in solche Gehirne einginge? Muß man da nicht hineingewachsen sein?


  Aber das alles konnte selbstverständlich nicht auf ein paar Tafeln geschrieben werden, vor allem auch deshalb nicht, weil Hals These bisher durch nichts bestätigt war. Er konnte sich gut Djamilas Grimassen und Gwens Feixen vorstellen, wenn sich seine Befürchtungen als falsch erweisen würden, obwohl ihnen heute die an seine These geknüpften Bedenken offenbartüchtig in den Gliedern saßen.


  Die Kollegen im Iglu teilten im Telegrammstil mit – ohne dabei den Bildschirm aus den Augen zu lassen –, es handele sich wahrscheinlich um eine Patrouille der Kleinen, die den evakuierten Stützpunkt inspizierte und nun die Tafeln fotografierte.


  Und das taten die beiden emsig. Die ringsum installierte Technik, die mit den empfindlichsten Augen und Ohren, die das Zeitalter hervorzubringen vermochte, auf sie gerichtet war, nahmen sie offenbar nicht wahr. Sie lag außerhalb ihres Sichtkreises. Vielleicht nahmen sie die Optiken als fern leuchtende Wolken oder Bestandteile des Riesengewächses, das für uns eine mittlere Birke war, auf.


  Die beiden fotografierten unverdrossen.


  Sie hatten sich die Arbeit geteilt und in der Mitte der Tafelreihe begonnen, jeder von ihnen bewegte sich auf ein Ende der Reihe zu.


  Der eine war bei der vorletzten Tafel angelangt, als die Beobachter am Bildschirm fast gleichzeitig einen Schrei ausstießen: Ins Bild schoben sich – über den Rand der Plattform hinweg – zwei riesige, bebende, beborstete Stangen, verhielten wie suchend, sprangen mit einem Ruck höher. Sie wuchsen aus einem klobigen, chitingepanzerten Kopf, dessen untere Partie in eine fürchterlich anzusehende, zackenbewehrte Zange auslief.


  „Eine Ameise!“ rief Djamila plötzlich, und sie atmeten erleichtert auf – völlig unbegründet, wie sich sogleich beweisen sollte. Ihre Begriffswelt hatte ihnen einen Streich gespielt.


  Es war noch nicht einmal eine große Ameise, sondern so eine normale, mickrige, keine drei Millimeter lang. Sie schätzten das im Vergleich zur Größe der Tafeln ab. Jedoch im Verhältnis zu dem Kleinen, der unbekümmert an seinem Fotoapparat herumhantierte – es sah so aus, als würde er einen neuen Film einlegen –, war es ein einem Greuelmärchen entsprungenes fürchterliches Ungeheuer. Und dem drehte der Kleine den Rücken zu.


  Das Insekt kam nach Ameisenart ruckweise, verhaltend und fühlerwedelnd näher. Offenbar hatte es die Absicht, nach der langen Kletterei auf der Birke, nicht mit leeren Fängen in den Bau zurückzukehren. Der Kleine – er reichte ihr noch nicht einmal bis zu den funkelnden Augen – sollte allem Anschein nach ihre Beute werden.


  Einer der Techniker drehte aufgeregt an einem Knopf. Der Lautsprecher summte, aber er brachte keinen Laut zustande. Trotzdem mußte der Kleine etwas von dem Unheil, das auf ihn zukam, wahrgenommen haben. Er drehte sich plötzlich um, verharrte einen winzigen Augenblick und begann dann in Richtung auf den Hubschrauber davonzurennen.


  Die Ameise schnellte vor, verfehlte.


  Der zweite Kleine hatte sich, vielleicht nach einem Warnruf, blitzschnell hinter einer der Tafeln versteckt. Ihn trennten vom Geschehen immerhin beinahe zehn Zentimeter.


  Sie schalteten eine weitere Kamera zu; sie gestattete den Blick hinter die Tafeln, in deren Schutz – wie sich nun herausstellte – der zweite Kleine mit großen Sätzen auf den Schauplatz zueilte.


  Dort hatte sich unterdessen eine neue Situation ergeben: In der Mitte des Aststumpfes hatten sich, wohl begünstigt durch den Eingriff, der dem Holz die Spannung genommen hatte, Haarrisse gebildet. In einen solchen hatte sich der Kleine zunächst hineingerettet. Freilich schien dadurch für ihn die Situation nicht wesentlich günstiger geworden zu sein. Er hielt sich mit den Händen am Rand der Spalte fest. Da war aber bereits die Ameise heran und zwickte nach diesen klammernden Händen…


  Sie stöhnten auf, als diese sich lösten und der Kleine in die Spalte stürzte. Hal war traurig und ergrimmt zugleich. Warum hatte Fontaine, der dort oben am Baum hockte, nicht eingegriffen? Der Kleine brauchte nicht zu verunglücken!


  Im Begriff, zum Baum zu laufen und seine gepfefferte Meinung in die Höhe zu rufen, verhielt Hal: Der zweite Kleine, der bequem zum Hubschrauber gelangt wäre – zumal die Ameise jetzt fühlerwedelnd verhielt –, war bis auf etwa anderthalb Zentimeter heran. Er hob ein längliches Gerät – ein Gewehr! –, zielte auf den Kopf der Emse, ein winziges Fünkchen blitzte auf, aber mehr geschah nicht. Hatte er nicht getroffen?


  „Wenn er kein Auge trifft“, flüsterte ein Techniker, „kann er gegen den Panzer des Insekts nichts ausrichten.“


  So war es. Zum gründlichen Zielen ließ die Ameise keine Zeit. Sie rückte näher. Es blitzte noch einmal, zweimal auf, im Lautsprecher tönte es dazu. Beim erstenmal hatte es Hal für ein Knacken gehalten, wie es Lautsprecher ab und an von sich geben.


  Dann suchte auch dieser Kleine sein Heil in der Flucht. Jetzt aber griff der Professor ein.


  Die an dem Bildschirm wichen zunächst erschrocken zurück. Ein riesiges Gebilde schob sich auf die Ameise zu, und eine Platte, des Professors Fingernagel, trennte dem Insekt den Kopf vom Rumpf.


  Der Finger verschwand. Der Ameisentorso krümmte sich, die borstigen Beine bebten, dann hörte auch das auf. Die Ameise würde keine Beute mehr jagen…


  Sie lenkten ihr Augenmerk auf den Kleinen. Er war zunächst stehengeblieben, hatte sich dann, als der Finger des Professors– für ihn möglicherweise ein Gebirge und damit ein Naturereignis gewaltigen Ausmaßes – in die Szene gewachsen war, hingeworfen. Jetzt stand er langsam auf, verhielt, ging dann zögernd auf die Ameisenteile zu, umkreiste sie mißtrauisch, stieß sie mit dem Gewehr an.


  Dann schien er sich zu besinnen. Er lief – nicht eben sehr schnell – zu dem Spalt, in den sein Kollege gestürzt war, legte sich auf den Bauch und spähte hinunter. Es zirpte unverständlich im Lautsprecher. Dann gestikulierte er nach unten.


  Sie sahen sich erstaunt an, Djamila und Hal. Lebte der erste Kleine etwa noch?


  Ihr Kollege schien auch noch Gedanken lesen zu können. „Der lebt“, sagte er mit Sicherheit. Lächelnd setzte er hinzu: „Wenn er vor Schreck nicht gerade einen Herzschlag bekommen hat.“


  Und ernsthafter fuhr er fort: „Dem geschieht auch nichts, wenn er aus tausend Meter Höhe auf einen Felsen stürzt.“


  Natürlich verstanden sie sofort. Ihre Begriffswelt hatte ihnen erneut einen Streich gespielt.


  „Hast du schon einmal erlebt“, Djamila sprach, als wundere sie sich über diese Begriffsstutzigkeit, „daß – bleiben wir bei dem Beispiel Ameise – einem solchen Lebewesen etwas passiert, wenn es irgendwo herabstürzt? Luftwiderstand im Verhältnis zur Eigenmasse. Na ja!“


  Der Kleine lief zum Hubschrauber und kam mit einem Seil wieder. Das ließ er in den Spalt hinab. Kurz darauf tauchte der andere wohlbehalten auf.


  Auch er stand eine Weile wie erschüttert vor dem riesigen Ameisenkadaver, dann ging er zurück zu den Tafeln und fotografierte weiter.


  Die Menschen am Bildschirm erstaunten, was der andere tat: Er hatte ein großes Messer und schnitt damit an der Ameisenleiche herum, trennte die Beine vom Rumpf, hackte sie auseinander und stapelte die Stücke übereinander.


  Als sein Gefährte das Fotografieren abgeschlossen hatte, lief er zum Hubschrauber, startete und landete wenig später unmittelbar neben den Überresten der Ameise. Dann verluden sie gemeinsam die vorbereiteten Teile.


  „Jagdbeute“, brummte der Kollege. Er zog dabei eine Grimasse, als hätte er im Augenblick selbst eine große Hummel oder Vergleichbares zwischen den Zähnen.


  Der Hubschrauber startete erneut, zog einen Kreis, erhob sich über die höchsten Wipfel und entschwand den Blicken.


  Fünfzehntes Kapitel


  


  Chris Noloc hatte nach einer kurzen Funkmitteilung über die jüngsten Ereignisse auf Highlife die Beobachter zurückbeordert.


  Charles Ennil und Karl Nilpach staunten nicht wenig, als sie nach der Landung auf dem Ziegel gleich in den Versammlungssaal zur Berichterstattung gebeten wurden. Beim Aussteigen kehrte Karl Nilpach noch einmal um, hob eine große Tafel aus der Kabine und lud sie sich auf die Schultern.


  Die gesamte Stützpunktmannschaft war versammelt. „So, nehmt Platz und berichtet“, sagte Chris.


  Im Raum herrschte gespannte Aufmerksamkeit. Ein Monitor und mehrere Mikrophone deuteten darauf hin, daß diese Zusammenkunft nicht nur gespeichert, sondern original zur „Ozean“ übertragen werden sollte.


  „Nun ja, was gibt es schon groß zu berichten“, begann Karl Nilpach. „Wir hatten heute früh nach Absprache mit euch die Empfangsanlage erweitert, dann, gegen Mittag, war günstiges Licht zum Fotografieren der Tafeln. Hier, wir haben eine, die Nummer vier, mitgebracht“.


  Karl Nilpach stellte die Tafel auf. Sie war weiß, trug eine schwarze Schrift und wurde durch ein Rohr gehalten, das unten in einer scharfen Spitze auslief.


  Alle lasen sofort den Text, im Raum herrschte Gemurmel. Auf der Tafel vier, die wohl einen Abschnitt aus einer längeren Mitteilung darstellte, stand: „Wir leben im wesentlichen monogam. Eine Ehe aber, wie sie bei euch offenbar üblich ist, gibt es bei uns nicht mehr.“


  An dieser Stelle war es im Raum besonders unruhig, und anzügliche, scherzhafte Bemerkungen wurden laut.


  


  „Wir sind dazu folgender Meinung“, stand auf der Tafel weiter zu lesen, „warum soll die Gesellschaft mit dem behelligt werden, was nur zwei Menschen angeht. Natürlich werden die Nachkommen registriert, so daß ihre Identität und Herkunft jederzeit eindeutig feststeht. Das Zusammenleben der Geschlechter beruht ausschließlich auf gegenseitiger Achtung, auf Verständnis und Liebe. War die Bindung dennoch ein Irrtum, geht man auseinander, ohne der Gesellschaft einen Aufwand aufzuzwingen. Die Quote der Trennungen liegt bei zwei Prozent.“


  Die Aufmerksamkeit für Nilpachs weiteren Bericht war nicht sogleich wieder herzustellen. Charles Ennil rief mehrmals dazwischen; „Na, was habe ich euch gesagt!“


  Karl Nilpach erheischte lachend mit ausgebreiteten Armen Ruhe. Dann fuhr er fort und fand wieder vollste Aufmerksamkeit: „Wir haben ihnen unfreiwillig noch ein für sie sicher grandioses Schauspiel geliefert. Mitten im Fotografieren überraschte uns eine Ant. Sie hatte es eigenartigerweise nicht auf mich, sondern auf den mageren Charles abgesehen.“ Durch den Raum flog Gelächter. Charles lachte mit. „Er fiel in eine Spalte und entging so ihren gierigen Zangen.“


  „Die hätte mich auch nicht gekriegt, wenn ich nicht da reingefallen wäre“, verteidigte sich Charles.


  „Da es eine junge und eine von der Sorte war, aus deren Schenkeln Harry die pikanten Steaks macht, dachte ich, versuchst es mal. Ich pirschte mich heran und schoß mit Explosivgeschossen, traf aber nicht. Wahrscheinlich hatte ich Lampenfieber. Es ist nämlich nicht so sehr angenehm zu wissen, daß sie hinter den Schirmen ihrer Adapter hocken und jede unserer Bewegungen und Regungen verfolgen. Jedenfalls schoß ich daneben und mußte dann selbst retirieren. Als ich mich einmal umdrehte, stand da wieder so ein Fingergebirge wie neulich, als sie den Hubschrauber mausten. Und das Ding trennte der Ant einfach den Kopf vom Rumpf. Na ja, dann habe ich Charles aus dem Spalt geholt, wir haben die Ant zerlegt, das Wildbret verladen – und hier sind wir!“ Karl Nilpach hatte den Bericht beendet.


  Charles Ennil setzte hinzu: „Es wäre vielleicht besser gewesen, wenn wir dort geblieben wären, wenn wir sie an den Geräten praktisch festgehalten hätten. Ihr hättet schnell hinkommen sollen, und wir hätten das schönste Gespräch gehabt!“


  Er sah Chris vorwurfsvoll an.


  Es gab Protest in der Runde, aber auch Zustimmung.


  Chris Noloc gebot dem Durcheinanderreden Einhalt. „Wir machen das sobald wie möglich“, erklärte er. „Aber nicht alle, und auf keinen Fall können wir es ohne unsere technischen Hilfsmittel tun. Ab nächste Woche können wir mit großer Leistung auf ihren Frequenzen senden. Das sollte der Beginn sein. Jetzt zeigt uns eure Fotos!“


  Es war ein knapper Abriß der Entwicklung der Makros, der vor ihnen ablief. Aber ermunterten die ersten Tafeln sie noch zu scherzhaften Bemerkungen oder Zwischenrufen, wurden sie, je weiter sie lasen, desto ruhiger, sahen sich beinahe betreten an. Als die Vorführung zu Ende war, herrschte Schweigen im Raum. Die Anwesenden schienen nachdenklich, bedrückt.


  Das umrißhafte Bild der Makros, das nun aus den Tafeltexten hervorging, war gar nicht so weit entfernt von jenem, das Ennil vor kurzem aus den Informationen heraus gezeichnet hatte. Nicht ohne Absicht schienen die Makros aber bei einigen Tafeln auf Punkte hinzuweisen, über die von vornherein keine Unklarheiten entstehen sollten, als wollte man ihnen, den Kleinen, die Tatsachen, zu denen es keine Diskussion geben konnte, deutlich machen.


  Chris Noloc spürte die Gedanken der Gefährten. Er brach das Schweigen und sprach das aus, was unbewußt bei allen die Ursache dieser Nachdenklichkeit sein mochte: „Sie schätzen uns offenbar falsch ein.“


  Er fand verhaltene Zustimmung. 


  Und dann sagte Charles Ennil: „Sie haben ihr Zentrallexikon, einen Großcomputer, nach einer Zeitepoche gefragt, die jener entspricht, in der unser Weg begann. Und, machen wir uns nichts vor, viele Erscheinungsformen unserer Gegenwart deuten auf diese Epoche hin. Sie haben sich zum Beispiel Angaben über die damaligen Hubschrauber machen lassen. Es sind die Hubschrauber von damals, wir haben nichts Zweckmäßigeres und vor allem nichts Billigeres gefunden. Wir hatten zu tun mit dem Verkleinern… Es liegt daher sehr nahe, daß sie uns insgesamt, auch gesellschaftlich, mit dieser Zeit identifizieren. Wenn diese Zeit und vor allem Geisteshaltung unserer ‘Väter’, all das, was in Tocs’ Vermächtnis als Ursprung bezeichnet ist, heute noch bei den Makros bestünde, dann würde ich mich noch nicht einmal wundern, wenn sie uns einfach“, Charles schnippte mit den Fingern, „ausgetilgt hätten!“


  Chris winkte ab. Im Raum erhob sich Protest. „Das dürfte einer weiterentwickelten Menschheit, einer reifen sozusagen, nicht entsprechen!“ rief er.


  „Und wie hätten unsere Vorfahren entschieden?“ fragte Ennil scharf zurück. „Wenn nur die geringste Gefahr gedroht hätte oder auch nur der Anschein einer solchen, sie hätten gehandelt. Seht uns doch an! Keinen Augenblick haben sie gezögert, uns zu verkleinern und zu verkrüppeln. Je mehr ich mit den Makros zu tun bekomme, um so bewußter wird mir das. Es war ein Verbrechen, ein beispielloses, viele von uns zu geistigen Krüppeln zu machen unter dem Mantel einer Pseudohumanität!“ Ennil redete sich in Wut, seine Worte waren voll bitterer Ironie.


  „Ist nur gut, daß du das siehst“, sagte Gela. „Vielleicht ermißt du nun ein wenig die Leistung der Workmen.“ Sie hatte seine Bemerkung von damals offenbar nicht vergessen.


  Nach einer kleinen Pause fuhr sie fort: „Eine Entwicklung, wie sie die Makros heute haben, schließt so etwas einfach aus! Außerdem stützt sich unser Gerede auf vage Vermutungen. Sie haben die Tafeln aufgestellt, es ist ihre Geste, ihre Initiative zur Kontaktnahme. Alles andere kann im Gespräch mit ihnen geklärt werden. Wir brauchen hier nicht herumzurätseln und uns die Köpfe heiß zu reden. Wir sollten uns lieber überlegen, was wir ihnen antworten. Sie warten darauf.“ Gelas sachlich vorgetragene Meinung verfehlte ihre Wirkung nicht. Die Anwesenden atmeten erleichtert auf. Sogleich wurden Vorschläge laut, wie sie nun ihrerseits die Bereitschaft zur Kontaktaufnahme zeigen sollten. Man einigte sich schließlich darauf, in Highlife eine Tafel aufzustellen, die einen Zeitpunkt angebe würde, zu dem man erst einmal einen Funkkontakt auf einer ihnen geläufigen Frequenz herstellen wollte. Diese Art, miteinander in Verbindung zu treten, schien das sicherste und zunächst unverbindlichste Mittel zu sein.


  Nun, da über die Verfahrensweise Klarheit herrschte, griff erneut Aufregung um sich. Es war der langersehnte Augenblick, ein Zielpunkt, dem die Expedition galt, dem eigentlich auch schon die der „Ozean I“ gegolten hatte. Eine Hoffnung hatte sich erfüllt, für die siebenunddreißig von ihnen ihr Leben gegeben hatten.


  Im Raum herrschte aufgeregtes Gemurmel. Vorschläge wurden laut, was man senden sollte, und es wurde nun über das sachlich diskutiert, was Nilpach und Ennil mitgebracht hatten.


  Deutlich bildeten sich zwei Gruppen: Die einen brannten darauf, die Lebenssphäre der Makros so schnell wie möglich zu ergründen und das Leben des eigenen Volkes diesem Stand anzupassen. Die anderen, Besonneneren, standen einer solchen Möglichkeit sehr skeptisch gegenüber. Zu letzteren gehörte Charles Ennil, der leidenschaftlich die These vertrat, daß gesellschaftliche Evolutionsepochen vielleicht zu beschleunigen, aber nicht zu überspringen seien.


  Als er die Frage stellte, wie sich die „Revoluzer“ – so nannte er die anderen – die für die Lebensanpassung auch notwendige Größenanpassung vorstellten, mußten diese freilich passen. 


  Und in diese Kerbe hieb Ennil unbarmherzig, als er ausführte: „Das Leben hat sich zweifellos noch mehr technisiert. Den Makros stehen heute Mittel zur Verfügung, an die bei uns höchstens die Utopiker denken. Diese Mittel bestimmen naturgemäß den Lebensstandard und beeinflussen die Lebenssphäre. Wie sollten wir ihrer teilhaftig werden, wenn wir soviel kleiner sind als sie? All die Technik umkonstruieren? Und der Aufwand? Ganz davon abgesehen, daß zunächst ein Stopp unserer fortschreitenden Mutation erfolgen müßte.


  Gesetzt den Fall, es gelänge uns, unter ihnen zu leben? Wie viele von uns würden dann die Versehen der Makros überstehen? Und ich frage: Ist wirklich alles, was sie erreicht haben, auch für uns erstrebenswert?


  Bei ihnen ist alles Produkt langer Entwicklung, die ihnen in einigen Details möglicherweise davongelaufen ist. Müßten wir, ich sage es einmal so, ihre Fehler wiederholen?


  Sie leben in einer Gesellschaft, in der offenbar ein entwickeltes Bewußtsein vorausgesetzt werden muß, damit sie funktioniert. Was setzen wir dem entgegen?


  Stellt euch nur bei uns im Augenblick die Abschaffung des Geldes vor. Es gäbe ein Chaos! Gerade jetzt, wo vielleicht viele von dieser erbärmlichen Denkeinschränkung geheilt werden. Sie wollen doch zunächst einmal leben… Sogar der hier eingeführte dezimale Zwanzigstundentag würde bei uns einiges durcheinanderbringen. Stellt euch vor…“


  Ennil wurde von Gela unterbrochen: „Wir möchten uns nun nichts mehr vorstellen! Ich finde, Charles, wir wissen zuwenig. Und mir scheint, du vergißt eines gründlich: Sie werden uns helfen. Nun sage ich dir: Stell dir vor – eine Makrokuh, wie viele von uns könnten davon leben? Na?“


  Es kam Gelächter auf. Karl Nilpach schüttelte sich und warf ein: „Ein Leben lang Steaks mit Milch, furchtbar! Außerdem haben wir beim Abhören mitbekommen, daß sie im Größenwachstum mutierte Tiere und Pflanzen haben und damit überhaupt keine Sorgen mit der Ernährung der sieben Milliarden. Ich fürchte, daß eine solche Kuh für unser ganzes Volk eine Weile reichen könnte.“


  Sie lachten.



  Gela lächelte, dann wurde sie ernst und fügte leise hinzu: „Vielleicht werden wir auch wieder groß…“ 


  


  


  

  


  Sechzehntes Kapitel


  


  Sie waren alle sehr aufgeregt. Djamila, Hal und Gwen hatten die Generalsekretärin mit ihrem Stab zu empfangen und zum Tagungsort zu begleiten.


  Aber das war nicht das aufregende. Es war nur der Auftakt zu einem der sensationellsten Ereignisse des Jahrhunderts: Das erste Gespräch mit den Kleinen.


  Auf dem Wege berichtete Djamila kurz das Neueste, erzählte von der Kleinarbeit, die sie in der jüngsten Vergangenheit zu leisten hatten, bis zu diesem Augenblick.


  Dabei waren es gar nicht so sehr die technischen Schwierigkeiten, die überwunden werden mußten, zum Beispiel der Bau des Sprachtransmutators, der die Laute modulierte, verstärkte beziehungsweise abschwächte. Weit schwieriger war es gewesen, Einigkeit über die Texte, vor allem aber über eine gemeinsame Linie des Vorgehens zu erzielen.


  Selbst im bisher eingeweihten Kreis kamen Meinungen auf, man solle die Kleinen, sobald feststehe, daß sie den anderen Menschen nicht gefährlich werden konnten, sich selbst überlassen. Sie störten dann weiter nicht, nutzten auch nicht; also eine Art Reservation mit einer großen Lupe darüber – für den Tourismus. Es war dies wieder die Tendenz: Was kann es schon noch Sensationelles geben… Selbstverständlich war das nur die Meinung einzelner, und sie wurde verworfen. Aber daß sie überhaupt aufkommen konnte… 


  Das und noch verschiedenes mehr berichtete Djamila der Generalsekretärin, die eine aufmerksame Zuhörerin war. Sie unterbrach Djamila nicht, fragte nichts, so daß man am Ende nicht wußte, wie sie die Informationen verarbeiten würde.


  Die erste gegenseitige Verständigung wickelte sich über den entdeckten Stützpunkt und über die von Professor Fontaine „erfundenen“ Tafeln ab.


  Sie hatten bewußt vermieden, den Kleinen nachzuspüren. Es wäre nicht allzuschwer gefallen, bei ihnen irgendwo einen Mikrosender oder etwas Ähnliches einzuschmuggeln, das ihren Weg zu markieren vermocht hätte.


  Professor Fontaine setzte auf seine Tafeln und hatte sich dabei nicht verkalkuliert.


  Zwei Tage verflossen allerdings, bevor eine Antwort kam, und diese war kurz und bündig. Auf der Tafel stand zu lesen:


  



  „Wir grüßen euch, große Menschen! Wir sind gekommen, um mit euch Kontakt zu suchen. Wir senden am dreiundzwanzigsten April um zehn Uhr eurer Zeitrechnung auf der Frequenz 23,943. Empfangsort für euch: Waldlichtung am Stützpunkt.


  Noloc, Expeditionsleiter“


  


  Diese Tafel war von zwei der Kleinen in Windeseile aufgestellt worden. Ehe sie ihre Bühne ausgefahren, die Kameras und Abhörgeräte richtig eingestellt hatten, befand sich der Hubschrauber bereits wieder über den Wipfeln.


  Die Nachricht hatte alle außerordentlich überrascht. Zunächst wurde klar, daß sie von den Kleinen schon länger beobachtet worden waren, daß die Kleinen sie kannten, während sie außer einigen Mutmaßungen nichts wußten.


  Daraus leitete sich sofort die Frage ab: Wie weit waren die Kleinen in ihre Lebenssphäre gedrungen, welche Möglichkeiten hatten sie bereits – träfen die unerquicklichen Gedankenspiele zu –, um zu schaden?


  Sie hatten von den Kleinen keinen Hauch gehört, diese waren jedoch in der Lage, auf ihren Frequenzen zu senden. Damit schien sicher, daß sie Sendungen abzuhören verstanden. Wie lange schon? Sie mutmaßten, wieweit es möglich sei, aus den Tagesinformationen der zentralen Funkstationen ein umfassen-des Bild des Lebens zu erhalten. Und sie kamen zu dem Schluß, daß es bei genauer Auswertung und entsprechend langer Abhörzeit ganz gut gelingen könnte. Allerdings legten sie den Stand ihrer Auswertungstechnik zugrunde. Aber Computer gab es bereits in jener Epoche, aus der die Hubschrauber zu stammen schienen. Ja, der Konjunktiv wurde zur meistgebrauchten Satzform. Jeder sprach von Widersprüchen, keiner konnte sie lösen.


  Hal geriet in arge Zweifel über die Richtigkeit seiner These. Djamila gegenüber fand er immer wieder Argumente, sie zu stützen, aber innerlich war er nicht mehr überzeugt. Wenn seine Ansichten stimmen sollten, dann mußten sich diese Winzigkeiten gesellschaftlich weiter entwickelt haben, wenngleich sie antiquierte Flugapparate, Möbel und sonstiges besaßen.


  Diese Tatsachen und Widersprüche machten selbst jene munter und zu Streitern für das Neue, bei denen das Interesse an den Kleinen bereits im Abklingen gewesen war. Nun, für die Arbeit erwies sich die wieder entflammte Anteilnahme als vorteilhaft.


  Djamila plaudernd, Hal gedankenversunken, Gwen als höflicher Gastgeber und eine schweigsame Generalsekretärin, so hatten sie den auf der Lichtung errichteten geräumigen Iglu erreicht.


  Hal blickte ein wenig wehmütig in die Runde, dachte an die erholsamen Stunden, die sie auf diesem Fleckchen, unentdeckt von anderen, verbracht hatten. Damit schien es nun für längere Zeit vorbei zu sein. Sie hatten ausgerechnet, daß der neue Stützpunkt der Kleinen etwa acht Kilometer von der Lichtungentfernt sein mußte, sonst wäre die vorgeschlagene Funkfrequenz nicht zu verwenden, da sie eigentlich anderweitig belegt war.


  Selbstverständlich hatten sie, Hal wußte es von Gwen, Peilposten aufgestellt, die den neuen Standort der Kleinen ausfindig machen würden. Sie hatten den Auftrag, mit aller Vorsicht zu Werke zu gehen; die Annahme, daß die Großen jenseits der Wahrnehmungsschwelle der Kleinen wären, hatten sie schnell fallenlassen.


  Es war zehn Minuten vor zehn Uhr, als sie in dem für ein angebliches Provisorium recht komfortabel eingerichteten Iglu Platz nahmen. Offenbar sollte der Kreis der ins Detail Eingeweihten zunächst noch klein gehalten werden. Der Iglu beherbergte nur wenige: Professor Fontaine befand sich hier, Ev, Gwens Gefährtin, zwei Techniker aus Fontaines Team, noch drei Hal nicht bekannte Mitglieder des Ausschusses und – Hal war ein wenig überrascht – Res Strogel. Sie nickte ihm spöttisch-gnädig zu.


  Alle schwiegen erwartungsvoll. Die beiden Techniker beugten sich mit angespannten Gesichtern zu den Empfängern, bereit, sofort nachzuregeln, die automatisierte Antenne zu richten, um ein Empfangsmaximum zu gewährleisten.


  Drei Minuten vor zehn lag auf der Frequenz plötzlich ein Dauerton an.


  Sie hatten dafür gesorgt, daß im Umkreis von zwanzig Kilometern sämtlicher Funkverkehr im betreffenden Frequenzbereich gelöscht worden war. Wenn also jetzt ein Ton anlag, dann kam er von den Kleinen.


  Die Spannung erreichte ihren Höhepunkt. Selbst die wortkarge Generalsekretärin beugte sich vor.


  Punkt zehn Uhr dröhnte überlaut, von den Technikern schnell korrigiert, eine leicht verzerrte Stimme durch den Raum, eine Männerstimme.


  Hal war zusammengefahren, Djamila hatte nach seiner Hand gegriffen. Erschreckt hatte ihn nicht das überlaut dröhnende „Achtung“, das aus dem Lautsprecher drang, sondern mehr die kräftige Männerstimme. Es paßte dies nicht zum Bild der Kleinen, das er sich bisher geformt hatte. Aber dann lächelte Hal über seine Einfalt. Was habe ich erwartet? Ein fisteliges Piepsen? Seine Überraschung wich und machte wieder dem Gefühl, daß etwas Ungeheuerliches geschah, Platz.


  Die Stimme fuhr sachlich fort: „Wir bitten um eine Funktionsprobe. Bitte sendet einen Impuls, wenn ihr uns empfangt.“


  Pause.


  Diese eigentlich selbstverständliche Einleitung traf sie völlig unvorbereitet. Sie hatten einfach vergessen, den Sender betriebsbereit zu schalten. Es dauerte zwar nur Sekunden, bis das Versäumte nachgeholt war, aber der Mann besorgte es hastig. Einen Augenblick herrschte das Gefühl, irgendwie unterlegen, im Zugzwang zu sein.


  Die Generalsekretärin zog die Mundwinkel nach unten und zeigte so ein bedenkliches Gesicht.


  Dann gaben sie das Signal. Wieder Unsicherheit. Wer würde sprechen? Sie hatten es nicht genau festgelegt. Hal erinnerte sich flüchtig, daß es bei solchen Ereignissen früher üblich gewesen war, Festlegungsprotokolle anzufertigen. Setzte etwa schon eine Art Entwöhnung ein?


  Eigentlich sollte der Professor Sprecher sein. Aber der hatte wohl plötzlich Bedenken. Er bot der Generalsekretärin das Mikrophon an, diese lehnte durch Kopfschütteln ab.


  Dann sagte Professor Fontaine, nachdem er sich geräuspert hatte: „Empfang einwandfrei, wir begrüßen Sie!“


  Plötzlich fiel Hal auf, daß diese ersten Worte in deutscher Sprache gewechselt wurden. Aber alles, was sie in dieser Hinsicht bei den Kleinen bisher gesehen hatten, bezog sich auf Antik-Amerikanisch! Ein weiterer und – empfand Hal – heftiger Stoß gegen seine These.


  Nach Professor Fontaines Worten trat eine kleine Pause ein. 


  Dann tönte eine andere, jugendlichere Männerstimme: „Wir begrüßen euch!“


  Pause.


  Dann: „Hier spricht Chris Noloc, Leiter der zweiten Ozeanexpedition, Abgesandter der Administration Blessed-Island.“


  Pause.


  „Wir freuen uns, daß ihr auf unseren Wunsch, Kontakt aufzunehmen, so bereitwillig eingegangen seid.“


  Plötzlich schwang die Stimme aus der betonten Sachlichkeit heraus, wurde leiser, sanfter. „Wir freuen uns aufrichtig, in euch Wesen einer hochentwickelten Zivilisation, einer humanistischen Gesellschaft getroffen zu haben, Menschen, über zweitausendmal größer als wir, aber eben doch – Menschen!“


  Pause.


  „Unser Wunsch wäre es, Kontakt und schöpferische Verbindung zum gegenseitigen Vorteil aufzunehmen.“


  Pause.


  Hal schien es, als ließe der andere die Zwischenräume, um Gelegenheit zur Erwiderung zu geben. Ihm wurde es deshalb langsam beinahe peinlich, daß Professor Fontaine immer noch hartnäckig schwieg. Er blickte hinüber zu Res Strogel. Auch sie rutschte offenbar aus dem gleichen Grund unruhig hin und her. Hal hatte den Eindruck, als zucke sie beinahe unmerklich mit den Schultern.


  „Wir sagen euch offen“, fuhr die Stimme fort, „das Hauptziel unserer Expeditionen ist die Kontaktaufnahme mit euch!“


  Endlich schien Fontaine etwas sagen zu wollen. Hal fand auch, daß die betonte Offenheit auf der anderen Seite ein länge-res Schweigen nicht mehr geduldet hätte.


  Der Professor sagte: „Es muß der Wunsch jeder humanistischen Zivilisation sein, im Universum vernünftige Wesen zu suchen und vor allem zu finden. Bislang ist uns das nicht gelungen. Seien Sie deshalb versichert, daß es auch unser Ziel ist, Kontakt zu pflegen zum gegenseitigen Vorteil. Ich glaube“, 


  Fontaine wechselte einen Blick mit der Generalsekretärin, „im Namen der Menschheit zu sprechen, wenn ich den Wunsch ausdrücke, sobald wie möglich mit Ihnen zu einem solchen Kontakt zu kommen.“ Professor Fontaine schwieg.


  Ein wenig steif die Rede, dachte Hal.


  Da die Gegenseite ebenfalls schwieg, fuhr der Professor fort: „Offenbar sind Sie mit unserer Existenz schon länger vertraut als wir mit der Ihren. Ich nehme an, Sie haben Vorstellungen, wie trotz…“, Fontaine zögerte, „gewisser biologischer Schwierigkeiten diese Verbindung hergestellt werden könnte.“


  Den Ball geschickt übergeben, erkannte Hal an.


  „Wir haben aus Gründen der Sicherheit den Stützpunkt, den ihr kennt, geräumt. Unweit davon haben wir einen anderen, provisorischen eingerichtet, wie ihr wahrscheinlich wißt.“


  Die Generalsekretärin, Gwen und der Professor warfen sich einen Blick zu. Fontaine kramte nervös aus seiner Hosentasche ein Plätzchen hervor und schob es in den Mund.


  „Wir würden gern auf unseren alten Stützpunkt zurückkehren“, fuhr dieser Chris Noloc fort, „und euch danach bitten, eine Delegation von uns zu empfangen. Mit euren technischen Möglichkeiten wird es euch ein leichtes sein, ein Gespräch zustande zu bringen, bei dem sich die Partner sehen. Leider müssen wir hier eure Hilfe in Anspruch nehmen, grundsätzlich wären auch wir dazu in der Lage – nur, wir können im Augenblick keine Verbindung zu unserer Heimat herstellen und erst recht nicht die benötigten Materialien von dort herbeischaffen. Wir möchten von diesen euren Möglichkeiten den Termin für eine solche Begegnung abhängig machen.“


  Obwohl es im wesentlichen eine Bitte war, die er vorgetragen hatte, klangen seine Worte durchaus selbstbewußt, und Hal war geneigt, nicht alles, was die Kleinen zu bieten hatten, auf das technische Niveau der Hubschrauber zu übertragen.


  Professor Fontaine hatte das Mikrophon abgeschaltet. Er verständigte sich flüsternd mit der Generalsekretärin und Gwen. 


  Hal saß zu weit ab, um etwas verstehen zu können. Er sah aber, daß Res Strogel langsam auf den Sender zurückte, es schien, als hätte sie etwas Dringliches auf dem Herzen.


  Den dreien ging es offenbar um diesen Termin. Eigentlich kein Kunststück, den zu nennen, dachte Hal. Wir brauchen doch im wesentlichen nur die Geräte, die oben auf der Plattform stehen, in doppelter Ausführung. In Gedanken zuckte er mit den Schultern. Das Wann war doch nicht so wichtig, was zählte, war das Daß!


  Unterdessen drang die Stimme des fremden Expeditionsleiters weiter aus dem Lautsprecher. Hal widmete sich wieder ganz dessen Ausführungen.


  „Wir schlagen vor, daß wir bis zu diesem Zeitpunkt täglich zu einer bestimmten Zeit Funkverbindung aufnehmen, um Organisatorisches zu klären. Wir meinen, daß zehn Uhr ein günstiger Zeitpunkt wäre“, sagte Chris Noloc.


  Kein Zweifel, im Augenblick hatten die Kleinen die Initiative auf ihrer Seite.


  Professor Fontaine mußte sich wieder dem Gespräch widmen. Er stimmte dem Vorschlag zu und nannte dann als Termin für die Begegnung den Achten des Folgemonats. Also räumt er uns noch gut zwei Wochen Zeit ein, dachte Hal. Schöne Verzögerung! Es gibt wohl noch Bedenken, die ich offenbar übersehe…


  Es hatte den Anschein, als könne das Gespräch beendet werden.


  Da stand plötzlich Res Strogel neben dem Professor und bedeutete ihm, ihr einen Augenblick das Mikrophon zu überlassen.


  Hal beobachtete gespannt die Szene.


  Fontaine schien überrascht. Er blickte auf Res, das Mikrophon, auf Gwen und die Generalsekretärin. Die Pause wurde peinlich. Da gab er ihr das Mikrophon.


  „Kollege Noloc“, fragte Res, „du hast von zwei Expeditionen gesprochen. Wann fand die erste statt?“


  Pause. Es schien, als sei die andere Seite überrascht.


  Res’ Gefährten blickten auch einigermaßen verständnislos. Dann kam die Antwort: „Sie ist vor einundzwanzig Monatengelandet und danach offenbar einer Katastrophe zum Opfer gefallen.“


  Res schien unverdrossen weiter fragen zu wollen. Professor Fontaine entwand ihr gleichsam das Mikrophon.


  Aber auch von der anderen Seite endete dieser erste Kontakt plötzlich. Nach der knappen Beantwortung von Res’ Frage verabschiedete sich der Partner Noloc unter Hinweis auf die Vereinbarung, und damit waren zunächst keine weiteren Fragen möglich.


  Die Anwesenden sahen sich ziemlich ratlos an. Sie hatten mit den Kleinen gesprochen, in der eigenen Sprache, und wußten dennoch nicht, wer diese sind, woher sie kommen. Das hätte doch mindestens aus dem ersten Gespräch hervorgehen müs-sen!


  Hal bezweifelte, ob die vereinbarten organisatorischen Gespräche hierüber Aufschluß bringen konnten. Es sah ganz so aus, als wollten die Kleinen ihr „Inkognito“ vorläufig nicht lüften. Besonders deshalb ging es Hal gegen den Strich, weil er nach einer Bestätigung seiner These geradezu lechzte, vielleicht auch deshalb, weil er immer unsicherer wurde.


  Aber – und daran hielt er fest – es war bisher die einzige Theorie, die alle Erscheinungen im Zusammenhang mit den Kleinen einigermaßen zu erklären vermochte. Und es bereitete ihm nach wie vor eine gewisse Genugtuung, daß sich die Sicherheitsvorkehrungen, die ihm freilich in manchem etwas übertrieben vorkamen, aus seinen Ansichten ableiteten.


  Professor Fontaine schien geneigt, den plötzlichen Abbruch des Gesprächs dem Verhalten von Res Strogel zuzuschreiben. Er sagte ihr unmißverständlich, daß er ihr eigenmächtiges Dazwischenreden nachgerade als ungehörig empfinde. Gwen und Ev besänftigten ihn, die Generalsekretärin enthielt sich der Stimme, und Res sagte nachdenklich, ohne sich zu verteidigen: „Mein lieber Kollege Professor, ich glaube, von dieser Frage hing allerhand ab. Und ich bin froh, sie gestellt zu haben!“ Sie ging nachdenklich, winkte Hal noch zerstreut zu.


  Dieser Noloc hat nicht verlauten lassen, wie viele sie eigentlich sind, dachte Hal. Und er dachte auch daran, daß er sich zu Hause schon des öfteren dabei ertappt hatte, wie er kleinste Bewegungen, Veränderungen in seiner Umgebung schärfer fixiert und beobachtet hatte als früher, wie er das Gebaren jedes Insekts studierte, bis er herausgefunden hatte, daß er es wirk-lich mit einem Insekt zu tun hatte. Er war stets gewärtig, auf Kleine zu stoßen. Was ist, wenn sie sich bereits zu Millionen unter uns befinden? Wenn sie in unseren empfindlichen Ge-trieben des Lebens sitzen, neuralgische Punkte besetzt halten? Wenn sie bereitstehen, aus ihren Hubschrauberflottillen Mik-roben abzusetzen, und sich danach Hunderte solcher Ströme wie der in Nordafrika über die Erde ergießen? Vielleicht ken-nen sie noch anderes…?


  Hal war sich im Augenblick gar nicht so sicher, ob sie einer solchen Situation Herr werden würden. Das Leben verläuft anders als früher. Sicherer freilich, aber wesentlich verwundbarer.


  Was war es dagegen für eine Zeit, aus der die Kleinen – vielleicht – stammten? Kriege, Morde, Kriminalität, jeder beinahe jedes Feind, eigenes Wohlergehen über alles, Raffen mit Ellbogenfreiheit, Ausbeutung, Hektik und Gleichgültigkeit waren in vielen Ländern Kennzeichen dieser Epoche.


  Hal verscheuchte diese unerquicklichen Grübeleien, ergriff Djamilas Arm; sie standen auf. Wahrscheinlich habe ich mich zu sehr mit jener Zeit beschäftigt, dachte er. Und ob das Zentrallexikon so sehr objektiv programmiert ist? Schließlich stammen alle Informationen von dort. Machen wir uns die Bewertung jener Epoche nicht ein wenig zu einfach? Nun,nahm Hal sich vor, abwarten. Die nächsten Wochen würden die endgültige Gewißheit bringen.


  Die Generalsekretärin bat zu einer Aussprache an den großen Tisch, der im Iglu stand. Plötzlich war auch Res Strogel wieder da. Sie hielt Hal im Vorübergehen eine kleine Dose unter die Nase, in der sich ein wenig von einer graugrünen Substanz befand. „Von oben“, sagte sie. Erst später kam Hal die Erleuchtung, daß sie den Stützpunkt der Kleinen meinen und der Doseninhalt ein Teil von den merkwürdig abgezirkelten Flächen sein könnte.


  Sie blieben dabei: Zwei Wochen wollten sie sich auf das entscheidende Treffen vorbereiten. Dieses Treffen wurde von beiden Seiten zum Hauptziel erklärt; von ihm aus würde sich alles weiterentwickeln. Die Möglichkeiten der täglichen Kontaktnahme wurden von beiden Partnern nicht voll ausgeschöpft. An manchen Tagen war es so, daß sich die Techniker begrüßten, feststellten, daß es keine Anliegen gab, und sich wieder trennten. Die Kommissionsmitglieder hatten die Wünsche der Kleinen entgegengenommen, die mit einem Großflugzeug kommen wollten und dazu eine Landepiste brauchten. Sie hatten versprochen, einen Abriß ihrer Entwicklung zu vermitteln, dazu hatten sie um bestimmte, ihren Filmapparaturen angepaßte Vergrößerungsoptiken gebeten.


  Es stand also ein Ereignis besonderer, sensationeller Art bevor, und je näher der Tag rückte, um so aufgeregter wurden alle Beteiligten – mit Ausnahme Professor Fontaines, der dem äußeren Anschein nach ruhig blieb. Manchmal hatte Hal jedoch den Eindruck, sein Plätzchenkonsum habe zugenommen.


  Die Tatsache, daß der neue Stützpunkt der Kleinen in der Ruine einer Waldhüterhütte entdeckt worden war, berührte weiter nicht, und es wurden davon keine Aktivitäten abgeleitet, zumal die Kleinen auch wieder ihre Basis auf der Birke bezogen hatten.


  


  Von dort wurden sogar die Apparaturen entfernt, um keinerlei Mißtrauen zu säen und weil auch festzustehen schien, daß die Kleinen die Großen besser beobachten konnten als umgekehrt.


  Sie hatten ihre Quartiere vollends in der Lichtung aufgeschlagen, und mit Bedauern beobachtete Hal manchmal, meist morgens, wenn sie zur Aufmunterung ein wenig Gymnastik machten, wie die schöne Lichtung mit transportablen Bungalows, Geräten und Fahrzeugen verunstaltet wurde.


  Es ging auf einen schönen, warmen Mai zu, und es schien sicher, daß niemand von der Gruppe etwas davon haben würde. Aber wenn sie an das bevorstehende Ereignis dachten, verflog dieses Bedauern sehr schnell.


  In dieser Zeit wurde Hal sogar einmal ins Kombinat zitiert. Royl empfing ihn jovial, fragte nach dem Befinden. Es war aber im Verlauf des Gesprächs recht deutlich herauszuhören, daß er eigentlich den Zeitpunkt bereits wieder für gekommen hielt, zu dem er mit Hals Rückkehr in den Betrieb rechnete. Dann wurde er deutlich. Er sagte so wie nebenbei: „Sag mal, Hal, ich will ja nicht in dich dringen, wenn du nicht darüber sprechen darfst, gut, gut“, und er hob abwehrend die Hände, „aber kommt da bei dieser Sache überhaupt etwas heraus? Du weißt, wie sehr unsere Produktion an den Katalysatoren hängt. Du bist dafür nun mal verantwortlich. Und, nimm es mir nicht übel, dein Vertreter – so einen richtigen Elan hat der nicht…“ Und er wurde noch deutlicher, als Hal ihm sagte, daß die Beendigung seiner Tätigkeit im Ausschuß noch nicht abzusehen sei, so daß sich Hal danach vornahm, Gwen zu bitten, ihn bei Royl zu unterstützen.


  Diese Situation belastete Hal ein wenig in der Vorbereitung der Begegnung mit den Kleinen. Andererseits griff bei ihm wieder eine unbestimmte Hoffnung um sich, daß sich mit dem Kontakt zu den Kleinen auch sein Problem lösen könnte, schneller und überzeugender.


  Die Aufregung war diesmal noch größer als vor dem ersten Gespräch. Es nahmen auch mehr an der Begegnung teil, beinahe alle Eingeweihten hatten im Halbkreis der Sitzreihen im Iglu Platz genommen. Nur einige wenige beobachteten die Außenanlagen.


  Bereits eine halbe Stunde vor dem vereinbarten Termin saßen die meisten auf den Plätzen. Wie in einem Bienenstock summte es durcheinander, es war wie vor einem ereignisreichen Fest voller Überraschungen.


  Gwen, Ev, Djamila und Hal saßen am Rand der Lichtung im spärlichen Schatten einer eben frühlingshaft aufgefächerten Lärche gegenüber der Birke, auf deren abgesägtem Ast, oben in fünf Meter Höhe, im Augenblick sicherlich auch Aufregendes geschah.


  Aber die vier taten so, als ginge sie das alles nichts an. Wenn Hal allerdings von sich auf die anderen schloß, dann glich das Quartett einem Paket Sprengstoff, dem sich der Zündimpuls rasch näherte. Immer wieder sah er auf und ertappte sich jedesmal dabei, wie die Blicke, seine und die der anderen, zur Birke glitten.


  Unweit von ihnen, lang ausgestreckt im Gras, den Rücken flach an einen modernden Stubben gelehnt – ungeachtet des schmierig faulenden Holzes, das seine Kleidung beschmutzte – , meditierte Professor Fontaine. Er blickte abwechselnd starr in die Luft und in das Gras vor sich. Hal war überzeugt, daß er nichts sah.


  „Am meisten interessiert mich, wie sie leben“, sagte Gwen. „Es muß für sie etwas Ungeheures sein, mit dieser Umwelt fertig zu werden.“ Als er „dieser“ sagte, hob er seine Rechte und ließ daraus Grashalme, Modder und Walderde rieseln.


  „Ich glaube, sie werden uns eine wundersame Mischung von Stagnation und Evolution darbieten“, bemerkte Hal. „Denkt an die Ameise und alles andere, damit müssen sie fertig werden.“ 


  „Du bist nach wie vor überzeugt, daß sie – aus deinem Buch, dieser alten Schwarte, stammen?“ fragte Ev Hal anzüglich.


  „Nach wie vor“, bestätigte Hal unerschütterlich. „Und – nicht nur ich allein!“ setzte er hintergründig hinzu, und er dachte an Res Strogel.


  „Und was ist mit deiner Weltraumversion?“ fragte Ev hartnäckig weiter, diesmal an Djamila gewandt.


  Djamila lächelte. „Nicht mehr so ganz überzeugt“, sagte sie. „Obwohl…. seit zehn Jahren wird kaum mehr bezweifelt – was vordem niemand ernsthaft glauben wollte und was damals, ihr erinnert euch, an den Grundfesten der Altertumsforschung nagte –, daß die Erde prähistorischen Besuch aus dem All hatte. Wie, wenn sie wiedergekommen sind? Heimlich alles erkunden – um sich anpassen zu können?“


  „Und die Götter von damals, die vom Himmel stiegen, waren mikroskopische Wesen, ja?“ fragte Hal spöttisch.


  „Das ist eben die Anpassung“, betonte Djamila, „die Möglichkeit, unentdeckt zu bleiben!“ Sie lächelte breit. „Beruhige dich, wir werden’s gleich haben!“ Sie sah zur Uhr. „Wir könnten schon hineingehen“, sagte sie und stand betont langsam auf.


  Sie hatten in dem komfortablen und geräumigen Plastebau kaum Platz genommen, als der Besuch angekündigt wurde.


  Sie landeten – eingewiesen durch Funkleitwände – auf dem Konferenztisch, auf dem gekennzeichneten Platz, vor den Optiken und Schirmen.


  Auch hier hatten die Techniker Hervorragendes geleistet: Auf den Schirmen erschienen die Großen den Kleinen videoplastisch etwa drei Millimeter groß, also zwar immer noch als Riesen, aber in einer vernünftigen Relation.


  Es landete eine Hubschrauberflottille, fünf, zählte Hal. Sie bildeten ein Spalier. Als die Rotoren standen, meldeten die Kontrollgeräte erneuten Einflug. Eskortiert von zwei kleinen raketenartigen Flugzeugen, landete eine größere Maschine. 


  Hal schaute über die Optik hinweg auf den Tisch. Das Flugzeug hatte immerhin die stattliche Länge von fast vier Zentimetern! Entgegen Hals Vorstellung, er wußte selbst nicht, wie er zu ihr gekommen war, entstieg dem Flugzeug kein würdiger Herr mit Bart, sondern es sprang ein junger, sportlicher Mann die letzten Stufen des Fallreeps hinunter. Ihm folgten eine junge Frau und einige, zum Teil auch ältere Männer. Das sah Hal allerdings nur durch die Optik.


  Da sich alle mit der Epoche befaßt hatten, wunderte sich niemand über die merkwürdigen Kleider und Haartrachten der Gäste.


  Sie trugen sehr derbe Anzüge mit antiquierten Verschlüssen und aufgenähten Taschen. Überhaupt schien alles, was sie angezogen hatten, aus Einzelteilen zusammengenäht zu sein. Von Monoteil-Anzügen hatten sie offenbar noch nichts gehört.


  Auch die Frau ging so gekleidet. Hal hatte sie an den Körperformen, die sich unter der groben Kleidung nur bescheiden abhoben, überhaupt erst als Frau erkannt.


  Diese Kleidung hatte nichts Durchscheinendes, keine Farbenspiele, eigentlich auch nichts Bequemes an sich. Wahrscheinlich schwitzte man in ihr sogar.


  Hal sah einen Augenblick auf Djamila neben sich. Sie hatte, verglichen mit der Frau da unten, nur einen Hauch übergeworfen. Nun, es war ein neuzeitliches Gewebe mit regulierbarem Temperaturfeld und Abdunkeleffekt – aber auch diese Nebensächlichkeit provozierte wieder den nagenden Gedanken: Wie weit wird die Verständigung gehen können? Verständigung gut, aber verstehen?


  Dann nahmen die Ereignisse auf dem Tisch Hal wieder gefangen. Mittlerweile waren auch aus den Hubschraubern Kleine ausgestiegen, einige trugen Geräte. Sie hatten sich zu einer Gruppe von etwa fünfundzwanzig formiert, in der Hal nun auch weitere Frauen ausmachte.


  An der Spitze ging der junge Mann. Hal vermutete, daß es jener Chris Noloc war, jener, der mit ihnen die ersten Worte gewechselt hatte.


  Jetzt blieb er zögernd stehen, mit ihm die übrigen.


  Tja, von den Großen konnte schlecht einer entgegengehen, sie zu begrüßen. Es entstand eine Verlegenheitspause. Außerdem zeigte sich eine peinliche Unzulänglichkeit der Vorbereitung: Sie hatten keine Sitzgelegenheiten für die Gäste!


  Wieder war es einer der findigen Techniker, der Rat schuf. Er zog einen haarfeinen Kupferdraht durch die Fingernägel. Der straffte sich, krümmte sich leicht, bekam Spannung. Diesen Draht schob er vorsichtig zwischen die Flugzeuge.


  Die Gäste begriffen und setzten sich. Das war schon komisch!


  Hal versetzte sich in die Lage der Besucher: Wie würde ich mir vorkommen, überlegte er, auf einem Flugplatz vor einer Reihe überdimensionaler technischer Apparaturen auf einem runden Metallbarren zu sitzen, im Hintergrund Flugzeuge und vorn in den Bildschirmen – immer noch riesenhaft – videoplastisch vorgegaukelte Wesen, die mich wie einen Zirkusakteur anstarren. Bei dem Gedanken schüttelte es Hal.


  Die Gäste saßen dicht nebeneinander in eine m flachen Kreis-ausschnitt – so wie sich der Draht gekrümmt hatte. Einige von ihnen liefen umher und zogen Kabel, schlossen sie an mitge-brachte Apparaturen an.


  Dann war es soweit.


  Es hatte sich herausgestellt, daß die Generalsekretärin und Professor Fontaine unter anderem historische Weltsprachen studiert hatten und Antik-Englisch sprechen konnten. Einer – nach Hals und Djamilas Ansicht antiquierten – Höflichkeitsgeste folgend, sollte sich das Gespräch in dieser Sprache abwickeln. Alle anderen hörten eine simultane Übersetzung.


  Hal fand das merkwürdig, weil es sich ja herausgestellt hatte, daß nicht nur dieser Noloc, sondern auch die Techniker, mit denen die vorbereitenden Gespräche geführt worden waren, sowohl Deutsch als auch die Intersprache einigermaßen beherrschten.


  Hal mußte dann auch laut lachen, als Noloc sich für seinen Bericht dieser Intersprache bediente.


  Was bei dem Gespräch herauskam, war, abgesehen von dem ungeheuerlichen Ursprung, eigentlich nur das Ende einer Kette logischer Verknüpfungen.


  Es waren Menschen, die Kleinen, auf eine eigenartige, tragische Weise den Großen entrückt, nicht nur im Wachstum auf 1:2050 verkleinert, sondern auch in der Entwicklung um mehr als ein Jahrhundert zurückgeblieben – mit heutigen Maßstäben gemessen.


  Nach einem Höflichkeitswortgeplänkel erzählte Chris Noloc die schier unglaubliche Geschichte der Kleinen:


  „Ich muß euch zunächst folgendes gestehen“, begann er. Er hatte sich erhoben und ein Papier aus der Tasche gezogen. „Bis vor kurzem, bis zum Tode unseres eigentlichen Expeditionsleiters Tocs hätte auch ich über unsere Herkunft nichts sagen können, weil ich sie wie die überwiegende Mehrheit von uns selbst nicht kannte. Tocs erklärte mir als seinem Nachfolger kurz vor seinem Tode die Zusammenhänge. Wir“, Chris Noloc machte eine umfassende Armbewegung über die Sitzenden hinweg, „haben den Bann, der über unserer Vergangenheit lag, gebrochen. Die Mannschaft der Expedition ist voll eingeweiht– nicht aber die Mehrheit unseres Volkes.“


  Hal sah auf Djamila. Sie verstanden sich. Was kommt da auf uns zu, dachte Hal. Deutet das wenige, das Noloc bisher mitgeteilt hatte, darauf hin, daß wir in eine Zwistigkeit zwischen den Kleinen hineingeraten? Hat sich das Expeditionscorps von denen, die es abgesandt haben, losgelöst? Und welche Finster-nis der Manipulation tut sich da auf, wenn ein ganzes Volk über seine Herkunft im unklaren gelassen wird? Sollten sich unsere Vorsichtsmaßnahmen nachträglich als bitter notwendig erweisen, vielleicht sogar als nicht ausreichend? 


  Andrerseits sah dieser Chris Noloc, sahen die Kleinen alle nicht so aus, als kämen sie mit verschleierten Absichten. Und die Offenheit, die hinter den ersten Worten stand?


  Hal konzentrierte sich weiter auf das, was gesprochen wurde. „Ihr und wir – sind Geschöpfe der gleichen Evolution!“ Chris Noloc machte eine Pause. Djamila stieß Hal in die Rippen, Gwen warf ihm mit anerkennend verzogenen Mundwinkeln einen Blick zu. Res Strogel sah herüber, als wollte sie sagen: Na bitte!


  „Unsere Vorfahren“, fuhr Chris Noloc fort, „waren neunzehnhundertachtzig noch normale Menschen, was ihre Körpergröße betraf.“ Noloc lächelte. „Vor hundertneunzig Jahren waren unsere Vorfahren zweitausend körperlich gesunde Menschen, Männer und Frauen, die ihren Staat, Blessed-Island, das glückliche Land, wie sie ihn nannten, gründeten. Ja, sie hatten– und das ist ein Ausdruck des Tragischen – diesen Staat bewußt gegründet damals, im geheimen.


  Sie waren weiter nichts als eine Sekte von Hunderten in den damaligen Vereinigten Staaten von Nordamerika, träumten von einer besseren Welt wie viele Zeitgenossen ihres Landes.


  Nur, diese Sekte unterschied sich von den anderen durch eine Kleinigkeit, freilich eine entscheidende: Sie hatte die Macht, zu verändern! Ein Teil dieser Leute waren aus der Art geschlagene Nachkommen großer Businessmen und damit sehr vermögend. Ihr Prophet, Professor Nhak, versprach ihnen…“


  Als Noloc diesen Namen nannte, erinnerte sich Hal plötzlich, daß das Zentrallexikon das Verschwinden dieses Professors im März des Jahres 1981 als ein außergewöhnliches Ereignis gespeichert hatte. Hal hatte dem überhaupt keine Bedeutung beigemessen, hatte es höchstens befremdend gefunden, daß ein solcher Vorfall Eingang in die Geschichte gefunden hatte.


  „… eine schöne friedliche Welt des Überflusses und des Glücks. Seine Lehre war: Der einzige Ausweg der Menschheit aus drohendem Hungertod, aus nuklearer Selbstvernichtung sei…“, Chris Noloc machte eine Pause und fuhr dann mit erhobener Stimme fort, „die Miniaturisierung des Menschen!


  Es fällt uns heute selbst schwer, unsere Vorfahren zu begreifen. Auf jeden Fall fanden Demagogen wie Nhak Gehör und Einfluß. Die Welt war damals gespalten. Der aufstrebende Sozialismus und die Welt des Kapitals standen sich gegenüber. Die Welt des Kapitals zerbröckelte, Märkte gingen verloren, Profite gerieten in Gefahr, es gab Krisen und Unsicherheit. Sie sahen nicht die Alternative, den Sozialismus, der ihnen natürlich wesensfremd war. Jedes Mittel war ihnen recht, um ihre Ordnung zu stabilisieren, zu konservieren.


  Nhak predigte also: Sind die Menschen kleiner, entsteht fast unendlicher Lebensraum. Unendlicher Lebensraum aber bedeutet Beseitigung von Kriegsursachen, bedeutet Neuerschließung, Forschung, Produktion – eine Renaissance der Gründerjahre nach der Entdeckung des Kontinents.


  Nhak war aber nicht nur Prophet, also einer, der nur durch Worte falsche Hoffnungen weckte, Nhak war eine Ausnahme unter den damals in Schwärmen auftretenden bürgerlichen Weltverbesserern: Er hatte neben dem Wort die Mittel, überzeugend zu verändern!



  Er wählte lange, bis er eine verschworene Gemeinschaft von etwa fünfzig Frauen und Männern zusammen hatte, mehr wollte er nicht einweihen. Sie waren sein Stamm, waren Regierung und Exekutive, und sie gaben das Beispiel!


  Um sie scharten sich im Verlauf von nur drei Jahren die fanatischen Mitmacher, insgesamt eben zweitausend. Es waren junge Leute, und sie waren begeistert, hätten ihr Leben für ihre Mission gegeben.


  Der Professor besorgte eine Insel. Diese wurde umgestaltet, den neuen, zu erwartenden Bedingungen angepaßt. Eine riesige Fläche wurde überdacht mit Glas. Dann machten sich die Mitglieder der Sekte daran, ihre künftige Welt zu schaffen. Gleichzeitig wurde dafür gesorgt, daß niemand etwas entbehren mußte.


  Vielleicht stimmt ihr mir zu, wenn ich meine, daß eine solche Aufgabe begeisternd wirken kann, wenn ich es sogar verstehe, daß so bewußt beeinflußte Menschen Freude an so etwas haben können. Was Wunder, wenn in nur kurzer Zeit unter den Glas-dächern mutierte Nutzpflanzen verschiedener Arten, mutierte Nutztiere und entsprechend aufbereitete Materialien in großen Mengen produziert waren.


  Es muß ein Ereignis höchster Euphorie gewesen sein, als der erste mutierte Mensch geboren wurde. Es wurde zum öffentlichen, fast sakralen Akt! Ein Akt, der das Geburtengesetz einleitete: Jedes Ehepaar mindestens vier Kinder! Da die Embryos im Mutterleib klein blieben, wurde das Gebären zum Spaß. Das erste Baby hatte eine Größe von…“, Chris Noloc stockte, überlegte, „…vierzehn Zentimetern – nach euren Maßen.“ Er nickte einigen seiner Gefährten zu, die sich seit ein paar Minuten an der vorbereiteten Filmapparatur zu schaffen machten und dann lief vor den Zuschauern ein Film ab, körnig und unscharf zwar, aber dennoch instruktiv. Er zeigte Ausschnitte aus jenem Fest. Die Euphorie, Verzückung und Ekstase waren unglaublich und ekelhaft. Und doch starrten die Großen wie gebannt auf die Schirme. Ein Stück lebendiger Vergangenheit, kein Vergleich zu anderen Zeitdokumenten. Was hier lief, war ein Film, der nur für das Geheimarchiv gedreht worden war.


  Dann war da ein Tuch, gehalten von zwei Händen, ein Würmchen strampelte da, der erste Erfolg: Ein Mensch, der höchstens vierzig Zentimeter groß sein würde.


  Die Familien sahen offenbar ihren Ehrgeiz darin, die vorgegebene Zahl von vier Kindern zu überbieten, zumal sich der Staat stark in die Erziehung einschaltete, vom Säuglingsalter an. Der Film zeigte eine Geburtenklinik, glückstrahlende Familien, Förderung der Kinder. Gebären war leicht, die Kinderpflege ein Spiel, die Menschen begannen in Überfluß zu leben. Es gab zwar harte Arbeit, aber das gehörte zur Mission, und der Film drückte das deutlich in einigen Szenen aus.


  Als die Vorführung zu Ende war, fuhr Chris Noloc in seinem Bericht fort: „Nur einige wenige von den Vertrauten des Professors hatten den Auftrag, in die Welt hinauszuhorchen. Als die Probleme wuchsen, schlich sich der Ungeist des Mißtrauens ein. Die Kolonie kapselte sich ein, Funkgeräte wurden zerstört, Nhak und seine Getreuen begannen systematisch die Vergangenheit zu löschen. Bei immer mehr Jugendlichen zeigte sich ein beängstigender Gedächtnisschwund. Die Hochstimmung übertünchte das über Jahre. Später wurde es als Schicksal, als unvermeidliche Begleiterscheinung des Verkleinerungsprozesses hingestellt.


  Da gab es einige, die meinten, gegen diesen Gedächtnisschwund werde deshalb so wenig unternommen, weil er die Vergangenheit auslöschen half. Dieser Leute hat man sich entledigt, unauffällig, aber gründlich. Sie wurden sozusagen aus dem Paradies vertrieben, in der Meinung, es sei ihr sicherer Untergang. Später waren sie und etliche andere unsere Rettung.


  Damals müssen sich für die Administration die Ereignisse überstürzt haben. Furchtbares bahnte sich an: Ziel war, eine Größe von zehn Zentimetern zu erreichen. Doch dann kam die Gewißheit und das Fiasko: Der Prozeß der Verkleinerung lief der Administration aus der Hand. Professor Nhak starb. Wissenschaftlicher Nachwuchs fehlte fast völlig; aus Mißtrauen waren nur wenige eingeweiht worden. Das Leben verlief schneller.


  Seht mich an!“ Chris Noloc hatte abermals die Stimme erhoben. „Ihr haltet mich für Mitte dreißig, nicht wahr? Ich bin zwölf Jahre alt, habe die Hälfte meines Lebens bald gelebt!“


  Zum erstenmal, seit er sprach, erhob sich im Raum ein Raunen. Auch Hal gab es zunächst einen Stich. Der Gesprächspartner war ein Kind! Aber dann vergegenwärtigte sich Hal das Unsinnige dieses Gedankens. Es ist der Leiter einer Gruppe von Menschen in einer komplizierten, außergewöhnlichenSituation und hat gewiß mehr Verantwortung zu tragen und folgenschwerer zu entscheiden als ich!


  „Und zweitens war der Verkleinerungsprozeß nicht mehr zu stoppen, auch dann nicht, als wir längst nicht mehr genetisch beeinflußt wurden. Von Generation zu Generation wurden wir kleiner, bis heute.“


  Die Menschen im Iglu hörten beinahe atemlos zu, als Noloc das sagte. Eine drückende Traurigkeit breitete sich aus und Mitgefühl…


  Chris Noloc aber erzählte leichten Tons weiter, einiges trug er beinahe unernst vor.


  Hal drängte sich die Frage auf: Wenn sie den Verkleinerungserbkomplex entwickelt hatten, warum dann nicht auch den umgekehrten Vorgang? Als ob er den Gedanken erraten hätte, fuhr Noloc fort: „Sie waren ursprünglich zweitausend, noch zu Lebzeiten Professor Nhaks aber bereits weit über fünftausend. Der Fanatismus wurde geschürt. Jeder wäre verdammt gewesen, hätte er den Wunsch nach Rückkehr ausgesprochen, auch dann noch, als sie beinahe in Problemen erstickten. Was mit einigen geschah, die aufmuckten, sagte ich bereits.


  Und dann begann der Kampf um das nackte Leben. Sie waren ständig gezwungen, die Umgebung der Körpergröße anzupassen. Es fehlte an Forschungskapazität, aber die Administration war nicht bereit, die Gedächtnissperre zu beseitigen und mehr zu Eingeweihten zu machen, aus Angst um die eigene Existenz. Aber das wissen wir selbst erst seit knapp zwei Jahrzehnten.


  Sie waren damals nicht in der Lage, solche Forschungen konsequent zu betreiben, ständig Instrumente zu miniaturisieren und, und…


  In gewisser Weise geht es uns noch heute so.


  Das Relief, das ihr mit einer Schuhgröße zweiundvierzig gedankenlos der Erde einprägt, wobei ihr das, was dort wächst und lebt, zerstampft, ist eine Fläche, auf der für uns tausend Gefahren lauern.


  Im Laufe der Zeit wurde unsere abgeschirmte Welt durchlässig. Die Auseinandersetzungen mit eurer Makrowelt nahmen zu. Da war Regen, waren die Ants – Ameisen, wie ihr sagt – und andere für uns gefährliche Tiere; aber damit möchte ich euch nicht weiter langweilen.


  Die Administration sah die Gefahr für den Bestand des Volkes und damit für sich selbst. Sie spürte den rebellischen Wunsch nach Rückkehr, auch wenn er offiziell nach den Abschreckungsmaßnahmen nicht mehr laut wurde. Sie machte aus ihrer Sicht das einzig Richtige: Sie ließ sensationell verkünden, daß sich die Makrowelt vernichtet habe; denn es lebten immer noch etliche der ersten Generation, die durchaus noch Erinnerungsvermögen besaßen.


  Die Mikros waren nun die einzigen, die den Fortbestand der Menschheit zu garantieren hatten. Bis etwa zum Jahre 2050 waren sie nicht in der Lage, gezielte Erbforschung weiter zu betreiben. Alle Potenzen verschlang der Kampf ums Dasein. Sie erfanden Waffen gegen die damals größten Widersacher, die Insekten, Maschinen, um Bahnen ins Moos zu brechen.


  Dazu kam der ständige Aufwand, ich sagte es schon, der An-passung. Wir erreichen demnächst einen Punkt, an dem es zu einer Materialrevolution kommen muß. Die Grenze der Bearbeitbarkeit etlicher Metalle und Plaste ist erreicht. Und deshalb ist ein Teil unserer Mission der Kontakt mit euch!“


  Hal schluckte. Er begann die gesamte Misere der Besucher zu begreifen.



  Noloc fuhr in verändertem Tonfall fort: „Wir hatten unter uns große Verluste, als wir darangingen, unsere Welt zu entdecken, und wir entdeckten sie auf einer Insel inmitten einer für uns – wie es schien – unüberwindbaren Wasserwüste.



  Wenn ich ‘uns’ sage, so meine ich die damalige Elite, einige hundert grausame, machtbeflissene Leute, die ein Volk von einigen hunderttausend Halbidioten leiteten. Das war noch bis vor etwa fünfzig Jahren so. Aber etwas hatte sich bis dahin geändert: Die Herrschenden ließen forschen, hektisch forschen. Es stellte sich heraus, daß die Verkleinerung eine zunehmende Auslastung des menschlichen Gehirns mit sich brachte. Die Grenze war erreicht. Sie befürchteten, nun im zunehmenden Maße selbst zu verblöden, was zweifelsohne auch geschehen wäre. In dieser Zeit gab es enorme Erfolge in der Genforschung. Wir können heute sagen, daß wir die Welt der Mikrolebewesen weitgehend beherrschen und uns völlig untenan gemacht haben!“


  Auf der anderen Seite der Sitzreihe im Iglu entstand Bewegung. Res Strogel war aufgesprungen, setzte sich aber nun bereits ein wenig verlegen wieder auf ihren Platz.


  „Und dann entwickelte sich da etwas, der Administration zunächst verborgen: Es gab bei den niedergehaltenen Workmen natürlich auch Leute mit einigem Überblick.



  Und von außen kam ein Einfluß: Die vor Jahrzehnten Vertriebenen waren nicht untergegangen. Sie hatten sich unter unsäglichen Mühen erhalten, vermehrt, unentdeckt in einer geschützten Bucht der Insel, also in der Makrowelt.


  Von dort kamen sie in die geschützte Welt, klärten auf… Sie waren es in erster Linie, die diese Workmen, deren Gedächtnis weniger Schwund aufwies als das anderer, bewegten, so unwahrscheinlich es klingen mag, Kinder aufzuziehen, gesunde also, die nicht registriert wurden, also von Anfang an nicht in die Maschinerie der Administration gerieten.


  Diese Agitatoren brachten auch Visionen der Vergangenheit, verzerrt, unwissenschaftlich, beinahe sagenhaft. Ihr dürft nicht vergessen, es hatten fast zehn Generationen einander abgelöst, und sie waren am Anfang – was die Umwelt anbelangt – in die Urgesellschaft zurückversetzt worden.


  Übrigens stammt von jenen einstmals Ausgestoßenen ein großer Teil des Expeditionscorps ab, auch ich. 


  Es entwickelte sich die Klasse bewußter Workmen. Sie war bereits organisiert, ehe die Administration ihre Existenz gewahr wurde. Und dann zeigte sich ein unschätzbarer, entscheidender Vorteil: Die Workmen hatten Verbindung nach draußen, sie hatten Erfahrung mit der Makrowelt, dorthin zogen sie sich vor Verfolgungen zurück, dort waren sie den Verfolgern haushoch überlegen, dort rüsteten sie.


  In dieser Zeit fand auch ein beachtlicher Teil der Wissenschaftler zu den Workmen. Viele von ihnen wurden überzeugt, einige kamen zu Selbsterkenntnissen.


  Diese Forscher brachten ihre neuesten Erkenntnisse ein, Ergebnisse, die in den Händen der Workmen Kampfmittel gegen die Elite wurden. Es kam zur Spaltung, zum Bruch mit der Administration, zu ihrer Vernichtung.


  Könnt ihr euch vorstellen, was die Workmen da übernommen hatten? Sie waren etwa zwanzigtausend und hatten etwa zehntausend der Elite und über zweihunderttausend Geistesgeschwächte um sich und sie hatten die Macht.


  Es ist ein Prozeß, der bis heute nicht abgeschlossen ist, dessen Verlauf ihr euch aber vorstellen könnt.


  Als wir unsere Insel durchforscht und lebensfreundlicher gestaltet hatten, als uns Zeit blieb, auch über nicht auf den Nägeln Brennendes nachzudenken, kamen die Fragen: Welche Welt liegt hinter dem Ozean? Gibt es zu den fliegenden, kriechenden und schwimmenden Ungetümen eine Riesenwelt, ähnlich der unserer Insel in den Randregionen? Woher kommt unser gläserner Schutzschild? Da waren im Volk Sagen und Legenden, Märchen…


  Wir rüsteten vor drei Jahren eine Expedition, ein gewaltiges Schiff aus, das vierzig Prozent des Nationaleinkommens verschlang. Wir hatten eine Zeitlang Funkkontakt. Es sendete nach einer langen Reise von einer fernen, nicht bestimmbaren Küste. In diesen Funksprüchen wurde zum erstenmal von riesenhaften Wesen erzählt, die schemenhaft in der Ferne wie Menschen wirkten. Trugbilder, überanstrengte Phantasie eines zu sehr belasteten Expeditionsfunkers? fragten wir uns. Oder bestätigte Vision aus den Überlieferungen der Vertriebenen?


  Aus der Umgebung unserer Welt, der Insel, einem schmalen Streifen zwischen der Küste und unserem Glashaus, aus metallischen Drähten, gesinterten und gebackenen Steinen ging hervor, daß es auf diesem Planeten vernünftiges Leben gegeben hatte. Der Bericht der ‘Ozean I’ ließ hoffen, daß es jenseits unseres Denkens noch etwas gab, das vernünftig wirkte, uns aber, die zwischen Moosstämmen, Graswäldern und Quarzblöcken, zu denen ihr Sandkörner sagt, forschten und lebten, verborgen blieb.


  Die ‘Ozean I’ verstummte, ist verschollen…


  Das ist eigentlich alles. Unser Schiff ist die ‘Ozean II’.“ Chris Noloc blickte in die Runde. Dann fügte er abschließendhinzu: „Unser Staat hat gegenwärtig etwas mehr als zweihunderttausend Einwohner. Es gibt kein Privateigentum an Produktionsmitteln mehr.“


  Hal hatte das Empfinden, als atmeten mit ihm alle im Iglu hörbar auf.


  „Die Regierung wird alle zwei Jahre vom Volk gewählt. Wir leben menschenwürdig. Unser Volk ist gesund, noch. Die Grenze der Gehirnkapazität ist jedoch erreicht. Neue Erkenntnisse gehen mehr und mehr auf Kosten alter. Wißt ihr, was es bedeutet, wenn man eine logische Handlung ausführen will und das Programm ist plötzlich weg? Man kann vorher nicht bestimmen, wo, wann… Wißt ihr, welche Gefahren damit verbunden sind? Das lähmt, das erzeugt Psychosen.


  Wir hier sind Ausgewählte, aber auch wir sind nicht für alle Zeit davon verschont. Der Kontakt mit euch ist unsere Mission, wir brauchen Hilfe. Noch kennt unser Volk die Gefahr nicht in ihrem vollen Umfang, es kennt auch nicht seine Abstammung. Vielleicht – so denken wir von der Mannschaft der ‘Ozean II’ – ist das ein Fehler. Aber diese mangelnde Information ist natürlich begründet, es sollen vor allem keine falsche Vorstellungen geweckt werden. Auf uns werden große Hoffnungen gesetzt.“


  Chris’ Worte waren zum Schluß leiser geworden. Er setzte sich auf den Draht.


  Es entstand eine Pause. Hal hatte das Empfinden, als laste das Gehörte drückend auf allen Anwesenden, als breite sich das Begreifen nur langsam aus.


  Hal Reon hätte eigentlich allen Grund gehabt zu triumphieren. Eine recht gut dem Grundgedanken angeglichene Variation dessen, was er als erster vermutet hatte, wurde von dem Bericht bestätigt. Und dennoch konnte er nicht froh werden. Er fühlte sich angerührt von dem Schicksal der Kleinen. Ungeheuerlich und unvorstellbar, daß Menschen einmal zu solchen Machenschaften fähig gewesen sein sollten.


  Freilich, man hatte davon gehört. Aber da vorn saßen sie auf einem Draht, mit bloßen Augen kaum zu erkennen, mit der Gewißheit ihres unvermeidlichen Untergangs.


  Hal sah zu Djamila. Sie starrte vor sich hin, erschüttert wie er.


  Dann stand die Generalsekretärin auf. Sie sagte nicht viel, aber Konkretes. Sie versprach, daß das Möglichste versucht werden würde, die Mission der „kleinen Brüder“, wie sie sich ausdrückte, erfüllen zu helfen. Sie schlug die kurzfristige Bildung eines gemeinsamen Gremiums der Kleinen und Großen vor, in dem die nächsten Schritte beraten werden sollten.


  Chris Noloc bat um ein Dach über dem Stützpunkt und um einen Schutz gegen Insekten.


  Beides war eine Kleinigkeit, wie überhaupt die Hilfe für die Kleinen nicht so schwierig sein konnte.


  Viel schwieriger stellte sich Hal die Eingliederung dieser Menschen in die Gesellschaft der Großen vor. Fast anderthalb Jahrhunderte trennen sie. Das wird ein Prozeß über Generationen werden. Freilich, stehengeblieben sind sie nicht, überlegte er. Sie mußten ihr Wissen, ihr technisches Potential im Vergleich zu dem von 1990 umfassend erweitern – aber das ist in unserem Sinne kaum zu progressiv, oder? Mit Ameisenkanonen und mechanischen Scheren zum Zerschneiden von Spinnennetzen können wir freilich nichts beginnen. Aber ihre Arbeiten im Mikrokosmos? Hal dachte an den Strom, dieses grauenvolle, graue Band, über dem er im Gleiter gestanden, den Res eingeschweißt durchwatet hatte. Er sah zu ihr hinüber. Mit hochrotem Kopf notierte sie eifrig.


  Neue Werkstoffe könnten sie ebenfalls entwickelt haben… Wie sagte Noloc: Wir beherrschen den Mikrokosmos. Hal wurde es siedendheiß. Erst jetzt wurde er sich bewußt, was das bedeuten konnte, zum Beispiel für die Medizin. Warte nur, Royl, dachte er grimmig. Ich werde dir bald Katalysatoren hinsetzen, daß dir die Augen übergehen.


  Sie verabredeten ständige Funkkontakte und verabschiedeten sich für diesmal.


  Hal taten sie sehr leid, als sie lächelnd und winkend in ihre Flugzeuge stiegen. Er freute sich aber auch auf die nächsten Kontakte. Sie hatten versprochen, Bücher und weitere Filme mitzubringen, die mehr von ihrem Leben berichten würden.


  Gwen schob das große und einer der Techniker die kleineren Flugzeuge behutsam in Startposition.


  Zuerst erhoben sich die Hubschrauber und blieben mit feinem Surren über den Köpfen hängen. Dann startete das große Flugzeug mit seiner Eskorte.


  Glitzerig, wie ein kleiner Fischschwarm bewegte sich die Ministaffel im Leitstrahl auf das Fenster zu.


  Siebzehntes Kapitel


  


  Der Abend war lau. Das Licht des Mondes brach sich in den Taukugeln, die an einzelnen Moosstämmen hingen, und es schien, als blitzten Sonnen auf, wenn die Reflexe das Auge trafen. Über das Dach, das die Makros gleich am Morgen des Tages nach dem ersten Treffen montiert hatten, schabte ein Blatt. Es hörte sich an, als blättere in unmittelbarer Nähe ständig jemand in einer großformatigen Zeitung.


  Chris Noloc stand in der Tür des Unterkunftshauses und genoß Anblick und Duft.


  Silhouettenhaft standen dort die Hubschrauber mit schlaffen Rotorblättern, als schliefen sie. Der Rumpf des Düsenjets schimmerte matt. Durch das transparente Dach glitzerten Sterne. Eine Schliere im Material ließ einige scheinbar tanzen, wenn Chris den Kopf etwas bewegte.


  Aus dem Gang hinter ihm drangen gedämpft Stimmen. Es waren lebhafte Diskussionen im Gange, welche Maßnahmen für die Zusammenarbeit mit den Makros die vordringlichsten seien, wie sich der Kontakt gestalten könne und wie das Leben der Makros nun wirklich einzuschätzen sei.


  Chris fühlte sich trotz der über das Maß anstrengenden vergangenen Stunden leicht, voller Spannkraft und Tatendrang. Das Ziel schien greifbar, und seit Tocs’ Eröffnung wußte er, wie wichtig jeder Tag wurde, mit dem sie der schöpferischen Zusammenarbeit mit den „Himmelssöhnen“ nahe kamen; denn jeden Tag wurden Kinder geboren, bei denen mit hoher Wahrscheinlichkeit die Memloss fortschreiten würde.


  Chris strich sich über Stirn und Augen. Ein schönes Stück Arbeit, dachte er. Ein Glücksfall, daß an dem Tag der ersten Begegnung auch eine Funkverbindung mit der Heimat gelang. Und Chris hatte die Zusicherung erhalten, daß nunmehr, da feststand, wie weit der Betrug der Vorfahren gegangen war, das Volk über seine wahre Herkunft aufgeklärt werden würde. Das sei auch für die Vorbereitung weiterer Kontakte vonnöten. Und Chris schien es sicher, daß diese Offenheit das Vertrauen zur Regierung nur festigen konnte. Es wird möglich sein, die Katastrophe abzuwenden. Wir werden endlich gänzlich befreit von der verderblichen Vergangenheit und können nun gemeinsam für eine lebenswerte, weil hoffnungsvolle Zukunft wirken. Chris breitete die Arme aus, sog die würzige kühle Nachtluftin die Lungen. Das muß Glück sein, dachte er.


  Dann gewahrte Chris rechter Hand, dort, wo einige Moosbüschel standen, eine Bewegung. Er blickte scharf hin – eine Ant? Die Makros hatten Kleberinge um den Baum gelegt und die Krone bestäubt. Trotzdem konnte es irgend so ein Untier sein. Nein, dort saß jemand aus der Mannschaft in einem Liegestuhl!


  Langsam schlenderte Chris näher. Dann erkannte er Gela. Er ging einen Bogen, um von vorn zu kommen, damit er sie nicht erschreckte.


  „Störe ich dich?“ fragte er.


  Gela schüttelte den Kopf. Er ahnte es mehr, als daß er es sah. Dann sagte sie: „Es ist schön, nicht?“


  Es wurde nicht klar, ob sie den lauen Abend meinte oder den in allen noch nachwirkenden Kontakt mit den Makros.


  Chris setzte sich neben sie auf einen größeren Brocken. Sandkorn, würden die Makros sagen, dachte er belustigt.


  „Wie machen wir es mit der Einladung?“ fragte Gela.


  „Ich werde ihr wohl nicht folgen können“, antwortete Chris. „Einen Hubschrauber brauchst du, nimm Karl mit!“


  Nach einer Weile sagte Gela, und sie räusperte sich vorher: „Das sehe ich ein, trotzdem wäre ich lieber mit dir gegangen.“


  Chris’ Puls machte einen kleinen Hopser. Er spürte, wie das zu Kopf steigende Blut die Haarwurzeln krabblig machte. Dann handelte er wie in Trance: Er stand auf, beugte sich über Gela, faßte ihre Schultern und küßte sie. Er richtete sich auf, blieb halb auf der Armlehne ihres Stuhles sitzen, und sie schwiegen lange.


  „Ich – ich bin glücklich, Gela.“ Chris sprach leise, ein wenig stockend. Er fixierte einen fernen Stern, der in Höhe des Plateaurandes flimmerte. Dann faßte er nach ihrer Hand.


  Gela schwieg. Sie hatte den Kopf zurückgelehnt und starrte in die Nacht.


  „Ich liebe dich, Gela!“ sagte Chris.


  Gela lehnte den Kopf an Chris’ Brust. „Werden sie uns wirklich helfen können, Chris?“ fragte sie.


  Einen Augenblick fühlte er so etwas wie Enttäuschung. Doch dann verstand er. Was für ein Glück konnte es überhaupt noch geben, wenn feststehen sollte, daß Hilfe nicht möglich war. „Sie können es, Gela, ich bin sicher!“


  „Und ob es alle wollen?“


  „Wir beide – doch!“ Chris sprach forsch. „Und einen Stopp der Memloss wollen bestimmt alle!“


  „Ich habe Angst, Chris! Es wird alles so schrecklich anders werden. Was Jahrhunderte gedauert hätte, wird sich jetzt in Jahrzehnten vollziehen müssen. Das schafft Widersprüche…“ „Wir haben es so gewollt, du auch, Gela. Und – überstürztbraucht nichts zu werden.“ Stille.


  „Chris, ob die Leute von der ‘Ozean I’ noch am Leben sind?“ Gela hatte leise wie zu sich selbst gesprochen.


  Chris antwortete nicht sofort. „Ich glaube es nicht“, sagte er dann, „aber ausgeschlossen, Gela, ist es nicht.“ Und leise fügte er hinzu und strich ihr dabei über das Haar: „Wir werden uns Gewißheit verschaffen. Glaube mir, keiner will sie mehr als ich!“


  Chris spürte, wie Gela seine Finger drückte. Dann sagte sie fest: „Nein, Chris! Selbst wenn Harold noch lebte – ich, ich liebe dich!“ Und nach einer Pause fügte sie hinzu: „Er würde das verstehen!“


  Gela freute sich auf den Besuch, auch wenn Chris nicht mitkommen konnte.


  Eine große dunkelhaarige Frau der Makros hatte sie eingeladen, eine, die während des Gesprächs zugegen war, also mußte sie bei den Makros eine bedeutende Funktion innehaben. Sie hatte sehr vertrauenserweckend ausgesehen. Gela wurde sich bewußt, daß Bangigkeit sie erfüllte.


  Sie hatten zur vereinbarten Zeit den Leitstrahl schnell gefunden. Karl Nilpach steuerte, Gela und Carol Mieh standen hinter den Pilotensitzen.


  Die beiden Frauen gestanden sich ein, daß das bevorstehende Ereignis eine beträchtliche Erregung in ihnen schwelen ließ. Karl hingegen pfiff vergnügt vor sich hin.


  Die Gastgeber sandten einen kegeligen Leitstrahl, der aus einer Anzahl ineinandergeschachtelter Strahlen bestand, die sich bis hin zu einem dünnen Strahlenbündel, der Kegelachse, verjüngten. Das gesamte Leitsystem pulste – großer Kegel, Zwischenstufen, dünnes Bündel. Auf diese Weise war es Karl möglich gewesen, vom Kegelmantel her bis zur Achse vorzudringen, und er brauchte nun nur darauf zu achten, daß der Mittelpunkt seines Anzeigeschirmes mit der auftreffenden Kegelachse übereinstimmte. Er wußte, daß er auf diese Weise sicher auf einen vorbereiteten Landeplatz geraten würde.


  Sie flogen auf die Stadt zu. Wieder wuchsen die himmelwärts strebenden Wände vor ihnen auf, in der Tiefe gestaffelt, darüber und dazwischen Riesenbaumkronen und jetzt, zu dieser frühen Nachmittagsstunde, eine große Menge von Fahr- und Flugzeugen.


  Je näher sie der Stadt kamen, desto aufmerksamer wurde Karl, wie es schien, jedoch völlig unbegründet. Keines der Flugzeuge kreuzte den Strahl, auf dem sie flogen, niemand beachtete sie.


  Trotz der Erregung, in der sie sich befand, fühlte sich Gela glücklich. Zum erstenmal flogen sie in die Stadt der Makros, ohne eine Gefahr befürchten zu müssen.


  Sie hatten sich den Großen anvertraut, sich in deren Hand begeben – obwohl offiziell auch in der Expeditionsmannschaft noch von Vorsicht und Zurückhaltung gesprochen wurde. Es würde noch lange dauern, bevor es zu einem echten Austausch kommen konnte, aber Gela fühlte keinen Argwohn, und Chris hatte ihr Mut gemacht.


  Überhaupt Chris! Gela hatte sich oft die Frage gestellt, was wäre, wenn Harold plötzlich lebte, auftauchte. Sie hatte es am Abend zuvor ehrlich gemeint, als sie Chris sagte, daß sie ihn liebte – und doch! Weiß man, wie man sich verhält, wenn plötzlich wirklich ist, woran man nicht glaubt?



  Würde es Harold wirklich verstehen? Wieweit baut einer, der auszieht, für alle etwas zu tun, auf die Zurückbleibenden? Wie wirkt es auf ihn, wenn das Vertrauen gebrochen wird? Hundertmal hatte sich Gela diese Frage gestellt und ebensooft keine Antwort gefunden.


  Es war ihr ein schwacher Trost, daß so etwas in der Geschichte der Menschheit schon millionenfach vorgekommen war. Aber immer wurde der Stab über den gebrochen, der sich als schwach erwiesen hatte. Aber liegen nicht gerade in der Entscheidung, in der verantwortungsbewußten Entscheidung Mut und Stärke? Sich zu jemandem zu bekennen, den man liebt, gegen Gewissensqual und Nachrede, ist doch wohl mehr, als in der Erinnerung zu leben, Vergangenes egoistisch zu bewahren.


  Carol zupfte Gela am Arm, riß sie aus ihren Grübeleien. Sie flogen in mäßiger Höhe eine Art Straße entlang. Carol hatte den Transopter, wie Ennil das von ihm entwickelte Gerät genannt hatte, vor das Fenster geschoben, ein optisches System, das stark verkleinernd wirkte, so daß die Proportionen der Makrobauten wesentlich überschaubarer wurden.


  Links und rechts der Zeile hingen eigenartige Hochhäuser. Sie glichen entfernt Wendeltreppen, deren Stufen aus Einzelwürfeln bestanden und die Riesen zum Ersteigen dienen konnten, gegen die die Makros wie Zwerge wirken mußten. Die Würfel standen jeweils mit einer Kante übereinander. Aus der Ferne wirkte das wie kubischer Rosenkohl an einem verhältnismäßig dünnen Stamm. Dieser Stamm überragte das Gebilde. Von seiner Spitze liefen glitzernde Seile zu den Würfelecken.


  „Da hat jeder sein Haus“, stellte Carol fest. „Nur stehen sie übereinander, jedes mit Dachgarten und Sicht nach allen Seiten.“


  „Energie- und Materialverschwendung“, bemerkte Karl Nilpach und beugte sich zur Seite, um ebenfalls durch den Transopter blicken zu können. Er hatte den Autopiloten eingeschaltet und ließ den Hubschrauber langsam den Strahl entlang fliegen.


  „Das wird nicht mehr die Rolle spielen“, sagte Gela. „Du hast ja gehört: Die Bevölkerung der Erde erhält, aber vermehrt sich nicht. Die Makrobevölkerung meine ich natürlich. Das muß bei intensiver Produktion zwangsläufig zu Überschüssen führen – warum dann nicht so etwas?“


  „Sie haben es jedenfalls geschafft, miteinander zu leben, auch als Große. Brauchten nicht zu den Ameisen herabmutiert zu werden“, stellte Karl Nilpach fest.


  „Welch einen Irrsinn hatten sich unsere Vorväter da nur ausgedacht!“ Carol schüttelte den Kopf.


  „Das Kleinsein hat auch seine angenehmen Seiten!“ Karl Nilpach schmunzelte. „Wenn ich mir so überlege, wo man sich da überall unbemerkt aufhalten kann… Und schließlich – das Ernährungsproblem ist einfacher. Denkt an unsere Kuhdiskussion!“


  „Und wenn diese Kuh an Haarausfall leidet und eines der Haare fällt dir auf den Kopf? Oder sie hat eine Laus?“


  „Kühe haben, glaube ich, keine Läuse“, unterbrach Karl. „Mit der kämpfst du erst, bevor du dir deine Portion abschneiden kannst“, bemerkte Gela sarkastisch, ungeachtet des Einwurfs. Sie lachten.


  Links, von einem der Hochhäuser, startete ein Flugzeug der Makros, stieg senkrecht nach oben, verharrte unterhalb ihrer Trasse einen Augenblick, scherte seitwärts aus, stieg weiter und stürmte plötzlich davon.


  „Unser Strahl ist für sie offenbar tabu“, sagte Karl Nilpach, der das Manöver aufmerksam beobachtet hatte.


  „Woraus wohl zu schließen wäre, daß es mit den Makros in der Makrowelt angenehmer ist als ohne sie. Ich erinnere dich an den Roten. Hier in dem Strahl fliegt es sich sicherer als nach unserer Laterne.“


  Es hatte den Anschein, als flögen sie jetzt tiefer. Bald waren sie mit den Turmspitzen auf gleicher Höhe.


  Die Häuserzeile mündete in eine Querverbindung. Sie glitten knapp über die Plattformen der oberen Häuser hinweg. Dahinter kamen Parkanlagen. Zwischen den Bäumen und Grünflächen ragten eigenartige Tellerhäuser empor. Wieder bildete ein Turm die Achse. Um ihn herum hingen im wahrsten Sinne des Wortes ringförmige Behausungen, etwa zwanzig pro Ring. Auch das waren Einzelhäuser, die, gegeneinander abgespreizt, ebenfalls Sicht nach drei Seiten boten. Karl zählte laut fünf bis sieben solcher Ringe pro Haus. Der vertikale Raum zwischen den Ringen gestattete das Starten und Landen der Gleiter auf den Dächern. Es sah so aus, als sei das Ganze drehbar.


  Der Hubschrauber flog auf den obersten Ring eines dieser Häuser zu.


  „Möchtest du in einem solchen Gebilde wohnen?“ fragte Carol und verzog das Gesicht.


  „Warum nicht?“ antwortete Gela. „Wenn die Fahrstühle funktionieren.“


  Karl Nilpach lachte. „Ich habe den Eindruck, die brauchen gar keine. Sie benutzen ihre fliegenden Semmeln.“ Er deutete nach links durch den Transopter. Vom Dach einer Wohnung erhob sich abermals ein Flugapparat. Seine Form erinnerte in der Tat an das genannte Nahrungsmittel.


  Karl Nilpach verlangsamte den Flug. Vor ihnen ragte, unverkleinert betrachtet, eine rosafarbene, stark genarbte Wand auf. Karl Nilpach steuerte von Hand, Gela beobachtete durch den Transopter, daß sie genau auf eine rechteckige Öffnung in dieser Wand zuflogen. „Sie lotsen uns durchs Fenster“, stellte sie fest.


  „Wenn sie es schließen…“, Karl Nilpach vollführte mit der Rechten die Bewegung, die schattenspielende Kinder als Krokodil oder Hundeschnauze kennen.


  „Warum sollten sie?“ sagte Carol. Es schien aber doch, als wäre ihr ein wenig bang zumute.


  „Quatsch!“ sagte Gela. „Das hätten sie vorgestern leichter haben können. Und warum sollten sie! Carol hat ganz recht.“


  Es wurde plötzlich dämmriger. Karl Nilpach bereitete sich zur Landung vor, die beiden Frauen starrten durch den Transopter. Voraus stand ein großer Tisch, dessen Mitte frei war. Nur ein Glaskörper befand sich dort, ein Prisma, das den Leitstrahl aus dem Fenster lenkte. Der eigentliche Sender der gewiß die Dimensionen des Prismas überschritt, stand irgendwo im Hintergrund. Der Tischrand war Geräten vorbehalten, die offenbar der Verständigung dienten und die jenen ähnlich sahen, die für diesen Zweck bereits im Iglu Verwendung fan-den.


  Also würde die Unterhaltung reibungslos und auch einigermaßen ausgeglichen verlaufen.


  Daß es noch dazu ein wenig gemütlich wird, dafür hatte Chris gesorgt. Er hatte eigenhändig drei Sessel in den Hubschrauber geladen mit der Bemerkung: „Am Ende haben sie in der Wohnung keinen Draht!“


  Aber auch die Großen hatten versucht, dieses Versäumnis vom Vortag wieder auszugleichen. Die Gäste wurden überrascht, gleich nach dem Aussteigen: Die Gastgeberin, sie hatten sie sofort erkannt, lud über einen normalen, verkleinernden Bildschirm zum Nähertreten ein. Sie deutete in eine bestimmte Richtung, und dort standen in der Tat unter Grüngewächsen Würfel als Sitze und ein Tisch, abgestimmt auf die Körpergröße der Kleinen. 


  „Teufel!“ brummte Karl Nilpach.Er ergriff das schwertartige Blatt einer solchen Grünpflanze. Dann verzog er anerkennend den Mund. „Schaut nur! Wo, zum Kuckuck, haben sie das her? Sie werden doch nicht – bei uns zu Hause bereits ein und aus gehen?“


  Auch Gela und Carol zeigten sich verblüfft. Ein wenig verlegen stellten sie die mitgebrachten Sessel ab.


  „Nehmt Platz“, lud die Gastgeberin ein. Und da kam die nächste Überraschung: Sie saß plötzlich scheinbar mit an diesem Tisch. Neben ihr erschienen gleichsam aus dem Nichts noch zwei Frauen und zwei Männer.


  „Das nenne ich Gastfreundschaft!“ raunte Karl Nilpach seinen beiden Begleiterinnen zu.


  „Ja – wir haben uns Mühe gegeben!“ Die Gastgeberin hatte es gehört, offenbar hatten sie auch eine vorzüglich arbeitende akustische Anlage installiert. „Nur – unsere Bewegungsfreiheit ist doch recht begrenzt. Ein Schritt nach links oder rechts, und wir fallen aus dem Hologramm.


  Seid herzlich willkommen! Ich heiße Djamila Buchay, das ist mein Gefährte Hal Reon. Hier unsere Freunde: Ev Man, Gwen Kasper und Res Strogel.“ Sie sagte es so, als sei es etwas ganz Alltägliches, sich mit jemandem zu treffen, der zweitausendmal kleiner ist als man selbst. Aber gerade das war es, was sofort Atmosphäre schuf und Vertrauen.


  „Wie habt ihr das nur geschafft?“ fragte Karl Nilpach. Er hielt noch immer das Blatt der Grünpflanze in der Hand.


  Dann sagte Gela: „Wir danken auch für eure freundliche Einladung.“


  Sie stellte ihrerseits die Gefährten vor. Als sie Karl Nilpachs Namen nannte, setzte sie hinzu: „Pilot, Universalhandwerker und – Tausendsassa, dem es übrigens nicht oft die Sprache so verschlägt wie im Augenblick.“


  Karl Nilpach grinste und setzte sich auf einen der Würfel, der aus einem Schaumstoff geschnitten und recht elastisch war. 


  „Das ist ein spezieller Gruß an euch – ein Mutmacher sozusagen!“ beantwortete Djamila Nilpachs entsprechende Frage.


  „Angeberei könnte man es auch nennen“, bemerkte Gwen Kasper. Er lachte dabei.


  „Wir beherrschen einige Grundmutationen – und besitzen Schnellwuchsmittel. Das Ergebnis seht ihr – ich bleibe dabei – als Willkommensgruß!“ Djamila blickte auf Gwen und nickte ihm zu. Sie trug ein Trikot, enganliegend, schillernd. Es erglänzte einmal in dieser, einmal in jener Farbe, das Spektrum hinauf und hinunter.



  Attraktiv so wie die Trägerin, dachte Karl Nilpach. Nur die Haare! Zwei der drei Frauen hatten Frisuren, die aus scheinbar absolut geraden Haaren bestanden, das Haupthaar kürzer bis zu Stoppeln im Stirnbereich, das Nackenhaar lang. Und dann war da noch ein Schimmer darin, der dem Kopf eine Aureole gab. Selbstverständlich auch zur Gesamterscheinung vortrefflich passend, ging Karl seinen Gedanken weiter nach. Aber man würde sich wohl kaum getrauen, mit der Hand liebkosend hindurchzufahren… Da lob ich mir die dritte! An den Stoppeln kann man wenigstens nichts einreißen. Na, aber in solch eine Verlegenheit wird wohl keiner von uns kommen… Mit dieser treffenden Feststellung brach Karl Nilpach diese Überlegungen ab. Er widmete sich der weiteren Analyse der Kleider: Ev Man trug, ja, was? Nur ihr Gesicht, das durch eine längliche Nase und engstehende Augen streng wirkte, zeigte deutliche Konturen. Alles übrige an ihr verschwamm. Sosehr sich Karl auch anstrengte, der Eindruck blieb. Es schien, als befände sich die Frau hinter einer, der Körpersilhouette angepaßten Hitzewand, die ein Luftflirren, eine Wellenbewegung den Körper hinauf und hinunter auslöste. Wahrscheinlich hatte sie dahinter nichts an, aber mit Bestimmtheit konnte man das nicht sagen.


  Karl Nilpach blickte verstohlen auf Gela und Carol. Sie schienen fasziniert zu sein. Und Karl konnte sich des Gedankens nicht erwehren, daß da vielleicht seitens der Gastgeber eine Absicht dahinterstecken mochte – das ewig Weibliche… Dem widersprach allerdings die Kleidung der dritten, Res Strogel. Sie trug ähnlich wie die beiden Männer ein tunikaähnliches Gewand in glänzendem Weiß, im Gegensatz zu den Männern, deren Kleider rose und türkisfarben changierten.


  Karl Nilpach dachte an seinen Bauchansatz und fand, daß diese Kleidung durchaus vorteilhaft und bequem zu sein schien.


  Die Musterung verlief doch nicht so unauffällig, wie von beiden Seiten vorgegeben wurde. Das Gespräch geriet darüber ins Stocken.


  Dann sagte Carol Mieh unvermittelt: „Entschuldigt, aber ein wenig überrascht sind wir schon.“


  Es war das befreiende Wort. Sie lachten alle acht herzlich. Und es schien dann, als wechselten die Farben an Djamilas Kleid weniger oft, und die Wellenbewegungen an Ev wichen einer leicht wallenden milchigen Trübe.


  „Sagt bitte, was war es, was euch auf unsere Anwesenheit in eurer Welt brachte?“ fragte dann Gela. „War es wirklich jener Zufall: Zwei von uns machten zwei von euch auf einer Waldlichtung auf sich aufmerksam.“


  „Waldlichtung ist gut!“ bemerkte Hal Reon belustigt. „Ich habe den Körperteil meiner Djamila, auf dem euer Hubschrauber gelandet ist, immer anders bezeichnet!“



  Die Makromenschen in der Runde lachten lauthals, die Kleinen hingegen blickten verblüfft, begriffen, stimmten in das Lachen ein.


  „Ihr, ihr wart das?“ Gela zeigte, immer noch lachend, ungeniert mit dem Finger auf Djamila. „Weißt du, wer auf dir herumspaziert ist? Er!“ Sie wies nun übertrieben deutlich auf Karl Nilpach und setzte nebenbei hinzu: „Und ich.“ Sie lachte weiter.


  Nach dieser Eröffnung war die Verblüffung auf den Gesichtern der Großen zu sehen. 


  Karl Nilpach lachte dann zwar herzlich mit, innerlich fühlte er jedoch ein leises Unbehagen. Unwillkürlich sah er zu Djamila hinüber. Unter dem leichten Gewand waren, überhuscht von Farbwellen, die Brüste angedeutet. Er wurde sichtlich verlegen.


  Als die Heiterkeit allmählich abebbte, sagte Djamila: „Ich hielt Hal zunächst für einen tüchtigen Spinner, als er mich darauf aufmerksam machte, daß auf meiner Brust ein Hubschrauber gelandet sei. – Nun ja, darin zeigt sich vielleicht die allgemeine Überraschung, die euer Auftauchen auslöste.


  Ich möchte euch aber nicht verhehlen, daß nicht die Gesamt-heit unserer Welt über eure Existenz informiert ist. Das wird sich aber sehr bald ändern.


  Aber nun eine Frage: Was darf ich euch anbieten, oder besser, wie?“ Djamila geriet ins Stocken.


  Karl Nilpach lachte. „Prinzipiell alles“, sagte er, „wenn die Portionen nur klein genug sind.“


  Djamila stand auf. Sofort verschwand ihr Hologrammbild. Neben dem Tisch wuchs eine Wand grober Struktur auf, über die die fluoreszierenden und reflektierenden Farbpunkte des Laserlichtes glitten. Dann schob eine Fingernagelwand zittrig über die Fläche des großen Tisches – für die Kleinen also über den Fußboden – ein Tablett. Darauf standen, verhältnismäßig grob bearbeitet, drei kleine Eimer, in denen je eine Flüssigkeitskugel brauner Farbe lag. Karl Nilpach nahm das Tablett auf und stellte es auf den Tisch, an dem sie saßen. Im nächsten Augenblick erschien Djamila wieder im Bild, in Mikrogröße. Auf den Gesichtern der fünf großen Menschen lag gespannte Aufmerksamkeit.


  Karl Nilpach ergriff die Initiative. Er lief zum Hubschrauber, kam im nächsten Augenblick mit zwei kleinen metallischen Platten zurück, von denen aus Schnüre in seiner Tasche verschwanden. Er hielt diese Platten nacheinander in die Gefäße. Im Augenblick der Berührung stürzte die Flüssigkeitskuppel in sich zusammen. Die Oberflächenspannung, die ein Trinken verhindert hätte, war verschwunden.


  „Trinken wir auf eine fruchtbare Zusammenarbeit!“ nahm Gela das Wort, als die Gastgeber, die offenbar abwarteten, wie die Gäste mit dem Angebotenen zurechtkommen würden, zögerten. „Und darauf, daß wir wieder eine Menschheit werden.“



  Sie hoben die Gefäße. Die Gäste konnten dies nur mit beiden Händen tun. Die Gastgeber hatten gleichartige, freilich kleinere und feiner bearbeitete Becher – so erschien es jedenfalls im Bild. Karl Nilpach stellte sich vor, während er seinen Becher an den Mund hob, wieviel Mühe die Herstellung dieser Gefäße die Makros wohl gekostet haben mochte.



  Sie tranken. Es war eine für die Kleinen zwar undefinierbare, aber wohlschmeckende und – wie sich wenig später herausstellte – sehr anregend wirkende Flüssigkeit.


  Und dann leitete Djamila zu dem über, was die anwesenden Großen am meisten von dem Treffen erwarteten: Informationen über die Herkunft der Kleinen. „Bitte, erzählt uns etwas über eure Heimat“, sagte sie geradezu.


  „Wißt ihr nicht selbst das allermeiste?“ fragte Gela zurück. „Wir meinen, daß ihr in unserer Gesellschaft eigentlich eure Geschichte wiederfinden müßtet. Wir glauben nämlich, daß wir gegenwärtig etwa so leben wie viele eurer Vorfahren in den achtziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts.“



  „Vielleicht nicht ganz so“, bemerkte Gwen Kasper. „Damals war die Menschheit im wesentlichen in drei Blöcke gespalten, die sich gegenseitig beeinflußten, wodurch viele Entscheidungen geprägt wurden. So etwas habt ihr doch sicher nicht.“



  „Blöcke nicht“, bestätigte Karl Nilpach, „aber Strömungen. Der alte Sektenglaube zum Beispiel ist natürlich keine Macht mehr, aber noch stark – und leider nicht ausschließlich bei den Älteren –, wenn er auch streng von der Staatsmacht getrennt ist. Wir, alle fortschrittlichen Workmen im Bündnis mit Gutgesinnten der ehemaligen Elite, haben die Macht, stellen aber immer noch fest, daß Unaufrichtigkeit dem Neuen gegenüber, gegenseitiges Mißtrauen, Schönfärbertum, Heuchelei und egoistisches Wohlstandsdenken vieler aus der ehemaligen Eliteschicht, aber nicht nur aus ihr, hinter scheinbarem Staats-bewußtsein stehen. Selbst die Regierung kämpft um Maßstäbe, die zum Freund-Feind-Erkennen nun einmal unerläßlich sind. Ihr könnt hieraus ermessen, wie das Ergebnis unserer Expedition, der Kontakt zu euch, einzuordnen ist. Welche Wende sich dadurch bei uns vollziehen wird. Erst das ist der eigentliche Sieg über Mystizismus und Manipulation, selbst wenn ihr uns nicht helfen könnt – oder wollt.“ Es war für Karl Nilpach eine ungewöhnliche ernste Rede gewesen, die bei den Großen ihre Wirkung nicht verfehlte.


  „Nun, daß wir euch helfen können, steht wahrscheinlich außer Zweifel.“ Die Gefährtin Gwen Kaspers machte eine weitausholende Armbewegung und wies auf die mutierten Pflanzen. Dabei geriet ihre Hand aus dem Bereich des Hologramms. Es schien einen Augenblick, als löse sich ein riesiges Stück aus der Wand und neige sich über den Tisch.


  Ev sah, bevor sie weitersprach, auf Hal, der zur Bestätigung nickte. „Ich bin auch überzeugt, daß wir helfen wollen. Das ist keine Frage, obwohl wir für Zusagen nicht kompetent sind. Aber werden von euch alle diese Hilfe wollen?“


  „Ich könnte mir vorstellen“, fügte Gwen Kasper hinzu, „daß aus dieser Körpergröße doch Vorteile erwachsen, daß manche die Welt der Großen gar nicht mehr erstrebenswert finden. Vielleicht wollen sie nur einen Stopp des Verfalls.“



  „Rede nicht solchen Unsinn, Gwen!“ entrüstete sich Ev. „Es sieht ja bald so aus, als befürwortest du diese absurde Weltverbesserei jener damaligen Propheten.“


  „Es werden wenige sein, die es nicht befürworten. Unser gesicherter Miniraum wird zu klein, und die Makrowelt ist zu feindlich“, sagte Karl Nilpach bestimmt.


  „Die Zögerer“, nahm Carol das Wort, „schreckt wohl weniger die Körpergröße als vielmehr, wie ihr lebt!“ „Wieso?“ Gwen und Djamila fragten fast gleichzeitig. „Wir leben doch gut, oder?“ setzte Djamila hinzu.


  Die kleine Ärztin lächelte verlegen. „Ja –“, sagte sie gedehnt, „aus eurer Sicht sicher!“ Sie zuckte die Schultern. „Bei uns ist Geld das Äquivalent aller Waren, nach wie vor. Wenn auch nicht mehr alles käuflich ist. Der allgemeine Lebensstandard ist hoch, aber es gibt Unterschiede. Wahrscheinlich ist es ausgeschlossen, ein gerechtes Lohngefüge zu schaffen. Neulich“, sie verbesserte sich sofort, „es ist ja doch schon über zwei Jahre her, hatten wir eine Arbeitsniederlegung bei den Makroackerbauern.“


  Die Großen in der Runde blickten verständnislos.


  Carol beeilte sich zu erklären: „Außerhalb der Schutzzone haben wir breite Streifen von Anbauflächen, auf denen wir Makropflanzen züchten. Gemüse beispielsweise.“


  „… und Erdbeeren“, mischte sich Karl Nilpach ein, „sehr wirtschaftlich! Eine Makroerdbeere liefert das Kompott für eine vierköpfige Familie – für ein Jahr.“


  Wieder kam Lachen in der Runde auf.


  „Natürlich brauchen wir für die Ernte eine besondere Technologie und Großmaschinen“, fuhr Carol fort. „Ja, und dann kam der Streik. Die Mikroackerbauern hatten Erschwerniszuschläge, weil sie nicht so technisiert arbeiten. Die Makrobauern dagegen arbeiten risikovoller. Es hätte beinahe eine Versorgungskrise gegeben.“


  „Aber ihr hättet doch, verzeih, bei eurer kleinen Bevölkerung beste Voraussetzungen – viel eher als wir –, Geld und soziale Unterschiede abzuschaffen!“ Res Strogel beugte sich erregt vor. „Gerade auch, weil ihr aus den Makrokulturen den Überfluß erzeugen könnt. Was meint ihr, wie langsam es bei uns ging! Zuerst wurde für eine Erde ohne Hunger gesorgt. Dann wurde der Tarif für sämtliche öffentliche Verkehrsmittel abgeschafft. Das funktionierte. Niemand fährt auf die Dauer zum 


  Spaß durch das Land, nur weil es nichts kostet. Dann kamen Haushaltgeräte an die Reihe, aber da mußten wir noch eine Art Bezugschein einführen. Jeder durfte zwar alle Geräte haben, aber nur alle zwei Jahre das alte gegen ein neues eintauschen.


  Unterdessen war die Fahrzeugproduktion soweit, daß das Nehmsystem eingeführt werden konnte. Niemand hatte ein eigenes Fahrzeug mehr. Es wurden aber so viele bereitgestellt, daß jeder, der eins brauchte – und natürlich die Erlaubnis zum Fahren hatte –, sich eines nehmen konnte. Er läßt es am Ende der Reise stehen, bis der nächste es benutzt. Unbrauchbare werden von den Territorialorganen durch neue ersetzt. So ähnlich machen wir es heute noch, auch mit den E-und-M-Gleitern. Es bewährt sich. Nur – gerade hier gab es anfangs Schwierigkeiten und wechselhafte Ergebnisse. Es begann eine chaotische Kutschiererei. Aber gerade dieses Chaos führte die Menschen zu den weitaus komfortableren öffentlichen Verkehrsmitteln hin. Heute läuft das reibungslos.


  Die unterschiedliche Entwicklung der einzelnen Staaten der Erde brachte riesige Schwierigkeiten. Als die sozialistischen Länder die kapitalistischen überflügelten, auf allen Lebensgebieten, entstand eine Art Völkerwanderung in die sozialistischen Länder. Millionen Menschen kamen, aber Menschen mit nicht entsprechend entwickeltem Bewußtsein. Es gab Rückschläge.



  Als in unserer Welt nach und nach das Geld seine Bedeutung verlor, begann ein Touristenstrom in die Länder des sozialistischen Weltbundes. Wir mußten einschränken, administrieren, wieder gab es Engpässe.


  Und das fiel mit der Zeit zusammen, in der wir die weltweite totale Abrüstung erzwungen hatten! Unbeschreibliche Wirtschaftskrisen grassierten in den kapitalistischen Ländern, Verelendung drohte. Das erforderte durchgreifende Hilfsmaßnahmen. Und wir mußten schnell damit fertig werden.


  Dann war der Kapitalismus überwunden, es kam die Phase des weltweiten Übergangs zum Sozialismus, der Angleichung der Zurückgebliebenen an die Fortgeschrittensten, ohne das Tempo zu verlangsamen. Nun, und unsere Gegenwart werdet ihr mehr und mehr besser kennenlernen. – Und wäre das nicht eine erstrebenswerte Welt?“ Res hatte sich aufgerichtet. Ihre Haare verschwanden am oberen Schirmrand. „Aber was mich brennend interessiert, ist, was wir von euch bisher über eure Arbeiten mit den Mikroorganismen…“


  „Res“, unterbrach Gwen Kasper mahnend. „Unsere Gäste möchten auch mal wieder zu Wort kommen!“


  Res runzelte die Stirn. Es war ihr anzusehen, daß es ihr gerade jetzt nicht recht war, unterbrochen zu werden. Wahrscheinlich hätte sie trotz Gwens Einwand weitergesprochen, wenn nicht Gela bereits zu einer Erwiderung angesetzt hätte.


  „Na, na“, Gela wiegte bedenklich den Kopf. „Ich weiß zwar nicht genau, wann der Kapitalismus überwunden war, aber sicher ist wohl, daß eure Entwicklung nach dem großen Krieg an der Schwelle des Atomzeitalters begann.



  Ihr seht, wir haben von eurem Angebot, euer Zentrallexikon zu benutzen, in den letzten Tagen regen Gebrauch gemacht. Wir wissen jetzt sehr viel mehr, auch, daß unsere Propheten noch aus einer Epoche stammen, in der der Kapitalismus zwar nicht mehr am stärksten, aber fast am gefährlichsten war.“



  „So um neunzehnhundertachtzig?“ fragte Hal dazwischen. „Ja. Aber die Verkleinerei“, nahm Caro! Mieh das Wort,„war noch eine der humansten Absichten im Zusammenhang mit der Genbeeinflussung.“


  „Aber offenbar die einzige, die massenhaft verwirklicht wurde, die bitterste Wirklichkeit für uns!“ Gela sah demonstrativ an ihrem Körper hinunter.


  „Na ja“, gab Carol zu. „Sie hatten weit Schlimmeres vor!“ Hal Reon wußte davon, wußte, daß Kriegsmutanten programmiert werden sollten, die alles niedergemetzelt hätten, was sich ihnen in den Weg gestellt hätte. Modifizierte Arbeitsmutanten sollten den wenigen Herrschenden nicht nur das Leben, sondern auch den Überfluß und die Macht erhalten. Da schien die Verkleinerung dagegen wirklich harmlos.


  Obwohl Hal das alles kannte, es seine ursprüngliche These stützte, fühlte er ein Unbehagen. Er sah Djamila an, daß es ihr kaum anders erging. Unbestimmt empfand er so etwas wie Schuld, obgleich ihm der Gedanke selbst absurd vorkam, trotzdem, ich bin einer von den Großen… Was hätte damals getan werden können?


  „Daß die Menschen zuerst jede fortschrittliche Erkenntnis für inhumane Machenschaften zu mißbrauchen suchen!“ rief Ev mit naiver Entrüstung.



  „Nicht so!“ Djamila schüttelte den Kopf. „Man muß fragen, wer so handelte! Und für wen! Heute ist so etwas einfach nicht denkbar, es sei denn, es existiere irgendwo ein krankes Gehirn, unentdeckt. Aber damals war in vielen Gehirnen ein Defekt, ein ideologischer…“


  „Danke!“ sagte Ev ironisch. „Trotzdem waren es ja wohl Menschen. Und es sei mir heute nach so vielen Jahrzehnten gestattet, nicht zu begreifen, was in ihren Köpfen vorging, was sie bewog, Menschen so klein zu machen.“ Sie wies wenig höflich auf die Gäste. „Wir mutieren doch auch, wenden die Ergebnisse auf Menschen an. Niemandem würde einfallen, andere zu manipulieren. Wir verdanken der Genforschung eine Menschheit ohne Krebs, Diabetis und Schwachsinn, den größten Teil unseres Wohlstandes…“


  „Ja, ja, ist gut!“ beschwichtigte Gwen seine Gefährtin. „Du hast ja recht – es ist nur wenig originell, Bekanntes daherzubeten, Selbstverständliches. Ich brenne zum Beispiel darauf zu erfahren, wo unsere Gäste eigentlich herkommen!“


  „Ist gar nicht so selbstverständlich!“ brummelte Ev.


  „Hm“, es schien, als breite sich unter den Gästen eine gewisse Verlegenheit aus, und sie zeigte sich auch in Gelas Gesicht, als sie sich anschickte, Gwen Kaspers Frage zu beantworten. 


  „Wir haben das lange, auch mit Hilfe eures Zentrallexikons, geprüft, wir – wissen es nicht genau! Es ist wahrscheinlich eine Insel der nördlichen Kleinen Antillen, aus den Leeward-Islands, eine Winzigkeit, eingeschlossen von Brandung und Korallenriffen. Die nächste größere Insel könnte Antigua sein. Daß wir nicht mehr sagen können, ist nicht tragisch. Aus etwa zwei- bis dreihundert Kilometer Entfernung muß unser Funkleuchtfeuer aufzufangen sein. Funkkontakt ist ja sogar von hier aus möglich… Aber eine Frage noch von uns“, sagte Gelaund sah eindringlich auf Hal, „wie soll es nun weitergehen mit unserem Hiersein? Was habt ihr noch vorgesehen?“


  Sie setzte zögernd hinzu: „Ihr versteht sicher. Jetzt, da unser Auftrag eigentlich erfüllt ist, denken die meisten von uns so: möglichst viele Ergebnisse zusammentragen und dann – schnell zurück nach Hause!“


  „Und das wieder nur mit eurer Hilfe“, warf Karl Nilpach ein. „Wenn ich an die Herfahrt denke… Wer weiß, wo uns die gefräßigen Fische diesmal hintrügen!“


  Die Gastgeber blickten abermals verständnislos. Karl Nilpach erläuterte: „Na ja, wir wurden dreimal gefressen und wieder ausgeschieden. Den Landeplatz haben wir keineswegs vorher bestimmt. Zufall. Unsere kleine Insel finden wir trotz des Richtfeuers auf diese Weise erst nach Jahrzehnten!“


  „Wie, habt ihr an eurem Fahrzeug keinen Antrieb, keine Steuermöglichkeit?“ fragte Hal naiv.


  „Haben wir alles“, antwortete Karl. „Und eine durchaus bemerkenswerte Geschwindigkeit. Etwa zwei Knoten nach euren Maßen. Aber was und wohin willst du steuern als, freilich nur zeitweise, inneres Element des übergeordneten Systems Fisch?“


  „Erzählt bitte!“ bat Djamila und beugte sich weit vor. Von ihrem Kopf strebten verschwommene Balken in den Raum. Haare, die aus dem Kegel des Hologrammlasers geraten waren.


  Karl Nilpach erzählte knapp, gewürzt mit humorigen Bemerkungen, unterstützt oder gebremst von Gela und Carol.


  Die Zeit war schon fortgeschritten, als er mit den Worten schloß: „… alles andere habt ihr selbst miterlebt.“


  Als das Staunen über diesen unwahrscheinlichen Bericht etwas nachgelassen hatte, sagte Gwen: „Wir haben eure Frage noch nicht beantwortet. Beschlüsse sind nicht gefaßt, aber es gibt einen Vorschlag: Wir zeigen euch konzentriert unsere Möglichkeiten, sagen euch, was wir können. Dann bringen wir euch nach Hause zu den Leeward-Islands. Schon von unterwegs unterrichtet ihr eure Regierung, und wir legen dann dort gemeinsame Schritte fest. In diesem Sinne spreche ich mit der Generalsekretärin, und sie wird es vor die Vollversammlung bringen. Ich bin sicher – falls ihr einverstanden seid –, daß es so zu einer Lösung kommen könnte.“


  Kurz danach verabschiedeten sich die Gäste. Vergeblich versuchte Res Strogel, erregt mit Gwen flüsternd, weitere ihr wichtige Fragen vorzubringen. Hal bemerkte, wie Gwen abriet, ablehnte. Schließlich gab Res nach, vermutlich eingedenk der Tatsache, daß sie nicht zur Kontaktkommission gehörte, sondern von Gwen gleichsam eingeschmuggelt worden war. Hal begann die Szene peinlich zu werden, die Gäste hingegen nahmen sie anscheinend nicht wahr. Sie verluden als Gastgeschenk die Grünpflanzen in das Flugzeug.



  Wenig später flirrte das Prisma auf, der Leitstrahl wies aus dem Fenster, surrend verschwand der Minihubschrauber.
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  Achtzehntes Kapitel


  


  Mit Res Strogel gab es Streit. Sie warf Gwen Kasper vor, voreilig mit den Kleinen Absprachen getroffen zu haben, die nunmehr alles daransetzen würden, nach Hause zu kommen, anstatt andere Probleme lösen zu helfen.


  Res wandelte ihren Privatbesuch in einen offiziellen um, und sie legte klar dar, daß nach ihrer Meinung die Kleinen wohl in der Lage sein könnten, den Organismenstrom zu vernichten, wenn er nicht sogar, und darauf wies sie mit allem Nachdruck hin, ganz und gar seinen Ursprung bei ihnen genommen hatte!


  Hal Reon unterstützte Res bis zu einem gewissen Punkt in ihren Darlegungen. Zu Res’ letzter Behauptung schloß er sich jedoch Gwens Argumenten an, die Res schließlich ebenfalls, freilich mit innerem Zähneknirschen, akzeptierte: Ohne die Spur eines Beweises, ohne eine fundiert begründete Vermutung wäre schon die gezielte Frage an die Kleinen ein nicht wieder gutzumachender Affront, eine Aktion, die Mißtrauen säen würde. Und Gwen wies auch darauf hin, daß der Verdacht einer solchen Möglichkeit eine Panik auslösen könnte, eine Abgrenzung gegen die Kleinen.


  Gwen schlug dagegen vor, daß Res und, wenn sie wollte, einige ihrer Mitarbeiter an der Expedition zu den Kleinen beteiligt sein sollten. Wenn sich dort Anhaltspunkte ergäben, könne man dann Entsprechendes einleiten. Mit dieser Lösung war dann auch Res einverstanden, zumal im Augenblick der Strom ohnehin eingegrenzt und abgesichert lief.


  Sie hatten sich nach einigem Hin und Her geeinigt, zu den Leeward-Islands nicht zu fliegen, sondern mit einem der modernen Katamarane zu fahren und drei Gleiter mitzunehmen.



  Es wäre wohl verlockend gewesen, von Antigua aus in See zu stechen, aber diese Insel erfreute sich eines lebhaften Tourismus, war Naherholungszentrum für Betriebe auf den Großen und Kleinen Antillen. Und noch sollte unbedingt Stillschweigen bewahrt werden, bis die Absichten der Regierung der Kleinen für sie alle völlig klar lagen.


  Hal Reon hatte für ein Luftschiff plädiert. Sie hatten jedoch nur eine vage Vorstellung von Beschaffenheit und Größe der Insel. Naturgemäß kannten die Gäste ihre Heimat aus einem anderen Gesichtswinkel. Zum Beispiel gelang das Umrechnen der Maßeinheiten und damit der Schluß auf Größenverhältnisse nur unzureichend. Es war auch nicht befriedigend gelungen, die Insel aus der Vielzahl der kleinen Nebeninseln Antiguas herauszufinden, wobei der Hauptposten, Antigua selbst, ebenfalls unsicher war. Sie einigten sich mit den Gästen zunächst auf drei Inseln, die in Frage kommen konnten.


  Gwen Kasper und Professor Fontaine, die die Expedition vorbereiteten, hatten zunächst ein Aufklärungsflugzeug in das betreffende Areal beordert und legten nach einem Wahrscheinlichkeitsplan an Hand der Luftaufnahmen die Reihenfolge der Untersuchungen fest. Im übrigen lagen die Inseln sehr nahe beieinander. Es waren die Inseln im Nordosten Antiguas: Guiana, North Sound und Long Island. Alle drei Inseln wiesen Reste von Bauwerken auf, etwa gleichen Grundrisses, die an einem Makroursprung keinen Zweifel ließen, alle drei Inseln galten als unbewohnt und unzugänglich.


  Da die Inseln zu Zeiten Nhaks unter der Hoheit Großbritanniens gestanden hatten, schaltete Gwen über die Generalsekretären den Koordinierungsrat der britischen Insel ein. Nach verhältnismäßig langer Wartezeit von vier Tagen kam die Mitteilung, daß unter unsäglichen Mühen Archivmaterial gefunden worden sei, das aussagte, daß diese Inseln damals zu einem Sonderterritorium gehört hätten, aber nach wie vor unbewohnbar seien.


  Gwen kam die gesamte Mitteilung schleierhaft vor. Was hieß Sonderterritorium? Eine Rückfrage ergab, daß es sich um ein Militärobjekt gehandelt habe.


  Wieder wurde das Zentrallexikon strapaziert. Schließlich formte sich das Bild, daß Militärbasen zwar für Zivilpersonen unzugänglich gewesen waren, aber schließlich hatten versorgt werden müssen und deshalb so geheim nicht gewesen sein konnten. Außerdem sollten derartige Militärs durchaus ein lebhaftes Dolcevita in ihrer Nähe zu schätzen gewußt haben, wogegen die Psychostrategen nichts einzuwenden hatten. Gwen verstand deshalb die aus den Mitteilungen deutlichherauszuhörende Zurückhaltung keineswegs. Über eine Videoverhandlung war nichts Näheres herauszubekommen. Sie reisten deshalb kurzentschlossen in jenes Zentralarchiv, Gwen, Djamila und Hal. Da Hal und Djamila London nicht kannten, ließen sie sich einen Leitstrahl zuordnen, der sie direkt zu diesem Archiv brachte, einem düsteren, schwärzlichen Gebäude in einer unerfreulichen Straßenzeile. Der Besuch sollte so kurz wie möglich gestaltet werden. Ein derartiger Leitstrahl stand zwar nur höchsten Stellen der Administration zu, aber Gwen spielte seine augenblickliche Rolle aus.


  Sie wurden dann auch höflich empfangen und standen wenig später dem Chefarchivar gegenüber, einem alt wirkenden Mann, geradeso, wie man sich landläufig einen Archivar vorstellt.


  Hal mußte bei seinem Anblick unwillkürlich grinsen, was ihm einen mittleren Rippenstoß von Djamila einbrachte.



  Der Archivar war ein Mann, an dem die letzten hundert Jahre unbeschadet vorübergegangen zu sein schienen. Er ging gebeugt, trug eine vorsintflutliche Brille und eine von grauen Strähnen umgebene Glatze. Dazu hatte er listige, behende Augen, einen Mund wie einen Strich, und es hätte Hal keineswegs gewundert, wenn bei seinen Bewegungen Staub aus dem Körper aufgestiegen wäre.


  Ebendieser Mann versuchte, sie wenig später, als sie in einem mit Möbeln überladenen finsteren Raum Platz genommen hatten, geschickt abfahren zu lassen. Er fragte lang und breit nach den Wünschen, obwohl sie sich detailliert angemeldet hatten, dann holte er zwei zehn Zentimeter starke, zwischen verbogenen Pappdeckeln eingeschnürte Bündel hervor, die aus losen Blättern bestanden, welche eingerissen und vergilbt zwischen den Deckeln hervorlugten, ein Zeichen wohl, daß sie vor langer Zeit gebündelt und öfters umgelagert worden waren. 


  Hal machte verstohlen einen langen Hals, um die ausgeblichenen Buchstaben auf dem Deckel zu lesen. Er glaubte die Worte „top secret“ zu erkennen. Aha, dachte er belustigt.


  Jedenfalls gab der Alte die Papiere zunächst nicht heraus. „Es war eben ein militärisches Laboratorium“, sagte er. „Es kam darauf an, damals, zu versuchen, immer ein paar Unzen mehr in der Hinterhand zu haben, zur Störung des Gleichgewichts!“ Er lächelte. Offenbar freute er sich über seine Metapher. „Und die Leeward-Islands lagen günstig, nicht weit vom amerikanischen Festland, in der Nähe von Kuba, das ja der erste Staat war, der dort ausbrach.“


  Hal fragte sich, wie jemand heute zu einer derartigen Wortwahl kam. Wie er es sagte, klang es, als bedauere er diesen Tatbestand – obwohl es allerhöchstens seinem Urgroßvater etwas bedeutet haben konnte.


  „Gestatten Sie?“ fragte Gwen und griff forsch nach der obenliegenden Schwarte.


  Er gestattete nicht. Er schob die Bündel wie zufällig aus Gwens Reichweite. Dann fragte er etwas Akzeptables: „Was bedeutet Ihnen der Zweck, dem diese Inseln dienten?“


  „Und was bedeutet er Ihnen, daß wir ihn nicht erfahren sollten?“ fragte Gwen mit Schärfe in der Stimme zurück.


  Während Hal schon bereit war, die vier Stunden, die der Ausflug nach London kosten würde, zu verschmerzen und unverrichteterdinge wieder abzuziehen, schien Gwen eine Kraftprobe veranstalten zu wollen. Er zog zunächst seinen UNO-Ausweis und hielt ihn Mister McOld, wie sich der Archivar vorgestellt hatte, unter die Nase. Als Gwen die Musterung des Papiers zu lange dauerte, sagte er: „Ich möchte mit der Kanzlei Ihres Premiers telefonieren, Sie gestatten!“ Und er griff zum Telefon.


  Erst jetzt wurde McOld munter. Er setzte ein Gesicht auf wie einer, dem ein unangenehmer Geruch in die Nase steigt, und schob Gwen die Schwarten zu. Dann sagte er ölig: „Sie können sich in den Lesesaal zurückziehen“, was sie dann auch ohne weitere Konversation nur zu gern taten.


  Hal gestand sich ein, daß er trotz des merkwürdigen Gebarens dieses fossilen Mannes auf den Inhalt der Schwarten nicht sonderlich gespannt war. Schließlich hatte es mit der Aufgabe herzlich wenig zu tun, was seinerzeit die englischen Militärs auf diesen Leeward-Islands getrieben hatten. Er schnüffelte deshalb – gemeinsam mit Djamila – auch ziemlich lustlos in dem ersten Folianten zwischen alten Lageskizzen, Rechnungen über erhaltene Verpflegung, Dienstplänen und anderem herum. Das Zeug roch!


  Gwen schien Interessantes gefunden zu haben. Er hielt sich bei einigen Schriftstücken länger auf, pfiff mehrmals durch die Zähne, schließlich rief er: „Aha!“


  Hal und Djamila sahen auf, und Hal fragte: „Hm?“


  „Eine Giftküche war das!“ erklärte Gwen. „Gase, Nervengase und anderes von dem giftigen Dreck haben sie entwickelt und produziert. Pfui Teufel!“


  Hal glaubte plötzlich, den alten Archivar zu verstehen in seinem Zögern, das alte Zeug auszuhändigen. Er schämt sich, dachte er, schämt sich für seine Vorfahren! Und da war wohl ein beträchtliches Stück gepflegter englischer Konservatismus dabei. Hal mußte wieder grinsen.


  „Was gibt es da zu grinsen?“ fragte Gwen unwirsch. „Eine Schweinerei sondergleichen!“


  „Ja, ja“, gab Hal zu. „Aber was soll’s jetzt! Das ist vorbei. Auch bei den Engländern und – endgültig.“ Hal schlug den Band zu. Der Staub kratzte im Hals. „Das einzig Brauchbare für uns wäre, zu erfahren, wie die Kleinen uns so lange verborgen bleiben konnten.“


  „Na eben!“ sagte Gwen nicht übermäßig freundlich. „Und dazu könnte der Schlüssel hier drin liegen!“


  Sie fanden aber nur eines, das Vermutungen in dieser Richtung zuließ: Das letzte Drittel des zweiten Bandes enthielt 


  Papiere über die Auflösung des Stützpunktes. Da waren mit bewunderungswürdiger Akribie Quittungen und Berichte, Aktenvermerke und Rechnungen über den Verkauf oder die Verschrottung von Apparaten und Maschinen abgeheftet. Auch Produktionszahlen standen da und dort. Hal überschlug, daß allein mit der Produktion eines Monats die gesamte Menschheit hätte ausgerottet werden können. Und fürchterliches Zeug hatten sie erfunden, von den Züchtungen lebensfeindlicher Mikroorganismen ganz zu schweigen. Selbst aus der Nüchternheit der Berichte klang so etwas wie Stolz über die Entwicklung neuer Vernichtungsmittel.


  Fast das letzte Blatt war es, ein Kaufvertrag! Für eine ziemlich horrende Dollarsumme verkaufte das Vereinigte Königreich drei unbewohnte Inseln der Leeward-Gruppe – es folgte die genaue geographische Lage – nebst Ruinen an einen Mister Gladford. Dieser Vertrag war vom Lordsiegelbewahrer ihrer Majestät Königin Elisabeth von England unterzeichnet – und von einem amerikanischen Rechtsanwalt. Demnach, zumal das nächste Blatt eine Quittung über den erhaltenen Kaufpreis darstellte, war dieser Kauf vollzogen worden und rechtskräftig.


  „Es müssen genau die drei Inseln sein, die sie nannten.“


  Hal war klar, daß Gwen die Kleinen meinte. „Schon“, antwortete er, „nur, welche es ist, bleibt nach wie vor ungeklärt. Es ist doch wohl so, daß sie sich nicht auf allen drei Inseln angesiedelt haben. Also müssen wir das doch an Ort und Stelle klären. Über einige Zusammenhänge sind wir uns zwar jetzt im klaren, das hätten wir aber später auch noch erfahren. – Dieser Gladford ist sicher ein Strohmann. Außerdem halte ich es für müßig, dieser Spur nachzugehen, wenn auch in den USA Privatbesitz an Grund und Boden wohl noch besteht?“


  „Ja, limitiert!“ Gwen runzelte die Stirn und sagte: „Ansonsten kämen wir wohl nicht umhin, das Einverständnis der Regierung einzuholen…“


  „Wer viel fragt… Außerdem findet das Unternehmen unter UNO-Flagge statt.“


  Hal Reon stand auf dem Achterdeck des Katamarans unter der knatternden UNO-Flagge am Achtersteven des Backbordrumpfes. Angesichts der Brandung, die am Horizont gerade noch ausgemacht werden konnte, kamen ihm allerlei Erinnerungen, so auch die an den Bilderbucharchivar, dessen Folianten zu einigem Aufschluß über die Insel geführt hatten.


  Das Schiff fuhr nur noch niedrigste Geschwindigkeit. Dunst lag über dem Wasser, die Brandung vor dem dunklen Streifen schien hoch und gefährlich, außerdem zeigten die Seekarten allerlei Untiefen. Eine reguläre Schiffahrtslinie führte hier nicht entlang. Der Katamaran hatte zwar einen geringen Tiefgang, aber das Risiko sollte so klein wie möglich gehalten werden.


  Das diesige Wetter hatte sie auch davon abgehalten, bereits jetzt mit einem der Nahgleiter auf Erkundung zu gehen. Sie hätten zu tief fliegen müssen, und die kleinen Passagiere hatten davon abgeraten. Tiefflug bedeute nach ihrer Meinung Gefahr für die Überdachung ihres Territoriums. Das mußte respektiert werden.


  Sobald die Funkverbindung funktionierte, wurde der Besuch der Großen im Staate Blessed-Island vorbereitet – mit gemischten Gefühlen, wie Gela am Vortage lächelnd Hal gegenüber bemerkt hatte.


  Bei diesem Gedanken sah Hal unwillkürlich hoch zur Brücke. Backbord ragte ein Glasbehälter heraus, nicht größer als ein mittlerer Koffer. Darin hielt sich die gesamte Expedition der Kleinen auf. Sie hatten es sogar – was die Umwelt anbetraf– besser als die Großen, denn die Kiste beherbergte eine regelrechte Modellandschaft mit Pflanzen und einem kleinen See. Sie wohnten in ihrem Spezialfahrzeug, der „Ozean II“.


  Hal mußte erneut lächeln, als ihm die „Ozean“ in den Sinn kam. Karl Nilpach hatte das Schiff als ein Wunderwerk der Technik geschildert. Alle wollten es sehen, außerdem konnte es nicht ewig an der Küste bleiben. Und dann hatte Gwen Hal beauftragt, das Ding zu holen.


  Hal hatte einen Ferngleiter genommen, vorn in der Kanzel war ein Kästchen angebracht, ähnlich wie an der Brücke des Katamarans, nur kleiner, und dort drin befanden sich Karl Nilpach und der Chef der Expedition, Chris Noloc. Einen Transopter hatten sie installiert, und so flogen sie nach einem anfangs ziemlich verschwommenen Leitstrahl, den die „Ozean II“ aussendete. Hal hätte sie sonst nicht gefunden.


  Tja, und dann stand das Wunderding in einer kleinen Vertiefung der Uferböschung.


  Hal hatte sich angesichts dieses Spielzeugs erinnert, wie er als Kind bei seiner Großmutter einmal an eine Schublade geraten war und darin ein Modellauto gefunden hatte. Großmutter hatte es nicht herausgegeben. Daran hätte Großvater, als er noch lebte, so gehangen, weil es die Nachbildung jenes Typs sei, den er sich vom Ersparten gekauft hätte. Hal mußte abermals lächeln, als er daran dachte, wie traurig ihn das damals gestimmt hatte. Wie hieß die Modellreihe gleich? Streichholzschachtelautos – wohl der Größe wegen. Hal überlegte, was Streichhölzer wohl gewesen sein könnten…


  Wie jenes Streichholzschachtelauto kam sie ihm vor, diese technisch so vollkommene, stolze „Ozean II“. Nun, immerhin, sie hatte die Länge von fast fünf Zentimetern, ein Koloß also für die Kleinen, pontonförmig mit zwei über die ganze Länge reichenden, sehr flexiblen Raupenketten. Und schwimmen konnte sie außerdem.


  Auf Hals Wunsch hin sollten sich alle Expeditionsmitglieder im Inneren des Schiffes befinden, und das Fahrzeug selbst sollte hermetisch geschlossen sein. Noloc wollte sich an Bord begeben, Karl Nilpach sollte bei Hal verbleiben.


  Also löste Hal sein Kästchen aus der Kanzel. Den Transopter mußte er natürlich an seinem Platz belassen. Dann geriet Hal ins Schwitzen. Zum Glück hatte er noch Funkverbindung mit den Kleinen, sonst wäre das Unternehmen wahrscheinlich gescheitert.


  Hal rückte das Kästchen soweit wie möglich an die „Ozean“heran. Hätten sie bloß einen ihrer Hubschrauber mitgenommen! Hal hielt das Kästchen nach Funkanweisung.


  Dann rief Karl Nilpach humorig-boshaft: „Zittere nicht so! Schließlich muß Chris auf das Deck hinüberspringen!“


  Da Hal sich anstrengte, das Kästchen ruhig und den Abstand zum Schiff so klein und konstant wie möglich zu halten, konnte er nicht auf das achten, was noch geschah. Er sah also so gut wie nichts von den Stäbchen, die sich auf dem Achterdeck der „Ozean“ zu schaffen machten. Und von dem einen, der da hinübersprang, sah er gar nichts. Hal war daher überrascht und sehr erleichtert, als Karl ironisch sagte: „So, du kannst dich entkrampfen.“


  Überflüssigerweise und ein wenig ungläubig hatte Hal zurückgefragt: „Alles erledigt?“


  Dann hatte Hal mit spitzen Fingern die „Ozean“ ergriffen und sich im Gewicht verschätzt. Das Fahrzeug drehte sich zwischen Daumen und Zeigefinger. Er mußte mit beiden Händen zufassen, dabei stellte er das Kästchen, in dem sich Karl Nilpach befand, unsanft in den Sand. Und er dachte sich, was sie wohl langsam von ihm für einen Eindruck haben mochten.


  Prompt hatte es aus seinem Kopfhörer geklungen: „Es war schon gefährlich, als ihr euch aus Unkenntnis noch nicht in acht genommen habt. Seit ihr das aber tut, ist es beinahe noch schlimmer!“ Bei den letzten Worten hatte Karl gekichert, aber Hal stieg das Blut dennoch zu Kopf. Er dachte an die Leute in der „Ozean“, die sich wohl, bedingt durch seine Ungeschicklichkeit, im Augenblick sicher zu entwirren versuchten.


  „Entschuldige“, hatte er gesagt. Und er rettete sich in einen sachlichen Ton: „Paß auf, ich schiebe jetzt das Schiff in den Kasten.“ 



  Alles weitere war programmgemäß verlaufen.


  


  Hal ertappte sich, wie er mit schiefgestelltem Kopf immer noch nach oben zur Brücke, zum Kasten starrte. Dann ging er langsam nach vorn, zum Bug.


  Auch auf dem Steuerbordrumpf standen Leute. Die rote Leuchte des Echolotes blinkte als Zeichen, daß das Gerät ständig eingesetzt wurde.


  Hal bezog einen Platz hinter Djamila, dicht neben ihnen standen Gwen und Ev.


  Trotz langsamster Fahrt sprangen ab und zu Spritzer über, das Meer wellte sich in einer mittleren Dünung. Jedenfalls beschrieb der Bug für Hals Begriffe Amplituden, von denen er ahnte, daß sie trotz der Pille, die er geschluckt hatte, auf die Dauer seinem Verdauungssystem arg zusetzen würden.


  Aber es konnte nun nicht mehr so lange dauern. Die Brandung war näher gerückt. Hal hatte den Eindruck, als liege zwischen den Schmatzern der eintauchenden Buge ein gleichförmiges Rauschen in der Luft.


  Die Insel hob sich im Dunst dunkel von der weißlichen Brandungsmauer ab. Auf jeden Fall ließ sich bereits jetzt absehen, daß sie sehr klein war. Es konnte deutlich links und rechts der begrenzende Ozean ausgemacht werden. Ein paar windflüchtige, hochgewachsene Palmen standen im Süden; zur Mitte der Insel hin stieg das Terrain an.


  Plötzlich meldete sich der Bordfunk: „Hal Reon, Professor Fontaine, Djamila Buchay, bitte zum Gleiterdeck!“


  Hal war überrascht. „Ich denke, wir wollen den Gleiter nicht einsetzen?“ fragte er unsicher. „Zunächst sollt ihr euch bei ihm einfinden“, spöttelte Ev.


  Zufällig sah Hal zur Brücke hoch. „Schaut“, er machte die anderen aufmerksam, „oben hantiert einer der Techniker, er holt etwas heraus!“ 


  „Auf jeden Fall tut sich endlich etwas“, rief Gwen den Davoneilenden hinterher.


  Sie hatten unwillkürlich ein höheres Tempo angeschlagen, als gälte es, nicht zu spät zum Gleiter zu kommen. Immerhin mußten sie durch den Verbindungsaufbau auf den Steuerbordrumpf.



  Professor Fontaine befand sich bereits am Gleiter, als sie ein wenig atemlos ankamen. Das Flugzeug selbst stand auf seiner Startplattform.



  Zum erstenmal sah Hal Professor Fontaine aufgeregt, und offenbar stand der Konsum seiner Hosentaschenplätzchen zu seinem Erregungszustand in einem direkten proportionalen Verhältnis. Unentwegt fuhr seine Hand in die Tasche, und ebenso unaufhörlich mummelten seine Kauwerkzeuge. „Wir fliegen“, sagte der Professor.


  Hals Einwand, den er ungeschickt mit den Worten „ich denke…“ beginnen wollte, tat er mit einer energischen Handbewegung ab.


  Vom Brückenaufbau her näherte sich der Techniker, der sich oben am Kasten zu schaffen gemacht hatte. Er balancierte einen Behälter vor sich her, bemüht, das leichte Schlingern des Katamarans auszugleichen. Er drückte Hal das Kästchen in die Hand und sagte: „Vorsicht! Karl Nilpach und Gela sind außerhalb!“


  Hal blickte in den Behälter. Da stand die „Ozean“ und daneben ein Minihubschrauber.


  Bevor sich bei Hal Klarheit einstellte, drängelte der Professor: „Mach, mach, gib die Kiste her!“ Er saß schon im Sitz des Kopiloten.


  Mechanisch reichte ihm Hal das Kästchen, das Professor Fontaine auf die Ablage über dem Armaturenbrett schob.


  Djamila stieg ein. Hal wurde klar, daß er fliegen sollte. Als er sich anschickte, um das Flugzeug herumzugehen, gab ihm der Techniker die Ohrenklipse. „Sie wollen in Funkverbindung bleiben“, erklärte er.


  Mit gemischten Gefühlen ließ sich Hal in den Sessel fallen. Nicht, daß er nicht gern flog! Im Gegenteil, es hatte ihm noch immer Vergnügen bereitet, fast lautlos über die Landschaft zu gleiten. Aber hier, jetzt? Es hing allerhand davon ab. Deshalb fragte er erneut: „Weshalb nun auf einmal doch?“


  „Starte erst“, drängte der Professor.


  Auf einmal stieg in Hal so etwas wie Ärger hoch. Wozu diese Hektik! Es kam nun doch wahrhaftig auf eine Stunde nicht mehr an. Es war sicher die zwar begreifliche, aber völlig unangebrachte Ungeduld des Professors, die sie trieb. Hal sah im Rückspiegel, daß dessen Zähne bereits wieder mahlten. Da startete Hal ergeben, blieb aber über dem Katamaran hängen und sah den Professor herausfordernd an.


  Der bequemte sich – leicht unwillig – zu einer Erklärung: „Wir haben das Ufer abgesucht – mit Radar und optisch, versteht sich –, da sind keine Anlagen, die wir zerstören könnten, also können wir auch auf der Insel landen! Unsere Begleiter sind sich verständlicherweise über die Größenverhältnisse auf der Insel nicht ganz im klaren. Na, was ist? Zum Ufer natürlich! Anweisung geben dieser Karl und Gela. An einer günstigen Stelle lassen wir dann ihr Schiff fahren!“


  „Ich finde es auch gut, daß sie uns anmelden“, bemerkte Djamila. „Das ist besser als per Funk. Sie führen eine Menge Material über uns mit.“


  Professor Fontaine hatte gar nicht richtig zugehört. Er saß mit langem Hals vorgebeugt und musterte die langsam näher rückende Insel.


  Dann meldete sich Gela. „Hallo Hal“, sagte sie.


  „Hallo“, antwortete Hal und rückte sich das Kehlkopfmikrophon zurecht.


  „Kannst du uns bitte den Transopter einrichten? Ich versuche, euch einzuweisen.“


  Hal drückte das Okular des Gerätes in der Parallelführung so nach unten, daß es unmittelbar mit der Höhe des Armaturenpultes übereinstimmte und auf diese Weise die Insassen des kleinen Glaskastens hindurchsehen konnten.


  „Ist gut“, drang es wenig später aus dem Hörer.


  „Ich würde gern die Insel einmal umrunden“, bat Hal. „Einverstanden“, antwortete Gela sofort. „Halte dich an denKüstenstreifen.“


  „Wozu das!“ zischte der Professor ärgerlich. „Unnötiger Zeitverlust!“


  „So groß ist ja wohl die Insel nicht“, sagte Hal patzig und setzte dann sogar noch anzüglich hinzu: „Hätte ja ein anderer fliegen können. Ich suche mir meinen Landeplatz aus.“


  „Hm“, brummte der Professor und griff in die Tasche. Als er kaute, schaute er Hal von der Seite her an und lächelte belustigt. „Auch nervös, was?“ fragte er.


  Wohl oder übel lächelte Hal zurück.


  Dann hatten sie den Brandungsstreifen erreicht. Hal erschauerte, als er das Schauspiel der anrollenden, sich überschlagenden, aufschäumenden und saugend zurückflutenden Wellen sah. Bis hoch zum Gleiter, in die geschlossene Kabine, drang das Getöse. Dort, wo das Wasser zurückglitt, ragten Felsen aus dem Gischt. Hal gruselte es auch deshalb, weil er an das Streichholzschachtelfahrzeug denken mußte, das vor ihm im Kasten stand und das diesen Brandungsgürtel einmal überwunden hatte.


  Natürlich gab es, aus der Höhe gesehen, Stellen, die weniger schlimm erschienen, aber wie sollten die Kleinen diese erkundet haben? Und außerdem ging es selbst dort noch turbulent genug zu.


  An den Brandungsstreifen schloß sich ein Gürtel verhältnismäßig ruhigen Wassers an, das an den Stellen, auf denen kein Brandungsschaum trieb, einen Blick in ein farbiges, von glitzernden Fischleibern durchzogenes Unterwasserreich zuließ. Der eigentliche Strand bestand aus einem schmalen Sandstreifen, der in grobes Geröll und dann in ein Chaos aufgetürmter Felsbrocken überging.


  Später, während der Umrundung, konnten sie feststellen, daß drei Viertel der Küste aus vom Wasser unterhöhlter und trümmeriger Steilküste bestanden.



  Hal ließ den Gleiter etwas höher steigen. So war die gesamte Insel zu übersehen. Sie hatte eine ellipsenähnliche Form, er schätzte ihren Durchmesser auf nicht viel mehr als einen Kilometer. Das Innere der Insel schien von wucherndem Busch-werk und Ruinen gekennzeichnet zu sein.


  Dann rief Gela, wie es schien nicht minder aufgeregt: „Dort, dort, diese mattblinkende Fläche könnte es sein!“


  In der Tat, es sah von weitem wie eine sehr ungepflegte Gärtnerei alten Stils aus. Eingerahmt von Büschen, Ranken und verwahrlostem Mauerwerk lag da ein ansehnlicher Komplex.



  Durch das Fernglas stellte Hal fest, daß ausgedehnte Flächen mit Moos, Flechten und weißem Vogelkot die meisten Dachfelder fast völlig überdeckt hatten.


  Und was sie aus der Höhe noch entdeckten und nach längerem Herumrätseln deuten konnten: Um die gesamte Insel zog sich ein Gebilde, das nur ein schwerer Zaun sein oder, besser, gewesen sein konnte. Er zog sich eigenartigerweise durch die Klippen und Trümmer der Steilküste, schloß also nicht das obere, verhältnismäßig ebene Plateau gegen den Steilhang ab. Außerdem schien er so angelegt worden zu sein, daß er von See her nicht ohne weiteres gesehen werden konnte.


  Sie hatten die Insel in wenigen Minuten umrundet. Als einziger, sicherer Landeplatz erwies sich der sandige Küstenstreifen. Hal teilte seine Wahrnehmung Gela mit, sie stimmte zu. Sie meinte, daß dort auch die Stelle sein dürfte, von der aus sie die Expedition begonnen hatten.


  Obwohl die „Ozean“ ständigen Funkkontakt mit einem Zentrum auf der Insel hielt, das Tun der Großen also hinlänglich bekannt sein mußte, versuchte Hal doch, so behutsam wie möglich zu landen, damit die Heißluftströme des Gleiters eine möglichst kleine Fläche überstrichen.


  Sie landeten dort, wo sie die auslaufende, leichte Dünungswelle gerade nicht mehr erreichen konnte. Der Untergrund war sandig, mit Geröllbrocken durchsetzt. Vereinzelt wuchsen Disteln, und, was sie erst jetzt richtig wahrnahmen, Gruppen von Möwen und anderen Seevögeln standen neugierig herum oder umschwärmten, durch das Flugzeug aufgeschreckt, die Klippen.



  Links, in einiger Entfernung, war der Strand breiter. Das Meer hatte dort vor Zeiten tiefer ins Land geleckt und eine Sandbucht in die Felsen hineingespült. Dort standen ein paar zerzauste Palmen, und dorthin führte etwas von oben durch die Felsen herab, das möglicherweise vor langer Zeit als Treppe gedient haben könnte. Und da war auch ein Stück des Zaunes zu sehen. Hal verfolgte ihn mit den Augen und entdeckte ihn auch in den Klippen über dem Landeplatz. Es mußte eine Hundearbeit gewesen sein, ihn anzulegen.


  Hal sah durch das Fernglas, war überrascht und machte die anderen aufmerksam: „Der Zaun ist noch so gut wie erhalten, nichtrostender Stacheldraht – aber da sind Schilder. Wartet!“ Er begann zu buchstabieren und wehrte gleichzeitig Djamila ab, die ihm das Glas von den Augen nehmen wollte.


  „‘Achtung’“ übersetzte Hal, „‘Äußerste Lebensgefahr.’ Das gesamte Inselgelände ist chemisch-bakteriologisch verseucht. – Aha“, stellte er dann fest und erläuterte weiter, „Etwa alle fünfzig bis hundert Meter steht so ein Schild.“


  „Wenn ich unverhofft auf so etwas träfe“, bemerkte Professor Fontaine, „ich glaube, ich würde schleunigst das Weite suchen!“


  „Das wird man wohl hier auch bezweckt haben“, sagte Djamila nachdenklich.


  „Eben“, setzte Hal hinzu. „Und deshalb auch das dauerhafte Material!“ 


  Keiner der drei dachte im entferntesten an eine tatsächliche Gefahr. Hier hatte man sich etwas ausgedacht, das zufällige Besucher von der Insel abhalten sollte. Unbewohnt war sie wohl seit jeher. Daß vor vielen Jahren hier militärische Forschungen betrieben wurden, dürfte damals zumindest auf Antigua bekannt gewesen sein trotz aller Geheimhaltung. Und der Oberprophet Nhak wird alles getan haben, die Unzugängigkeit der Insel noch zu betonen. Sicher stammen Zaun und Tafeln noch von ihm. Die mit Erfolg zur Schau gestellte Dauerhaftigkeit ließ fast keinen anderen Schluß zu.


  „Wollen wir es dort versuchen?“ Hal wies zur Treppe. Die anderen stimmten zu. Erst jetzt fiel Hal etwas Naheliegendes ein. Er fragte in das Mikrophon hinein: „Gela, wie habt ihr überhaupt mit der ‘Ozean’ die Steilwand überwunden?“ Er sprach, ohne die Antwort abzuwarten, weiter: „Ich könnte mir vorstellen, daß trotz des Masse-Luftverhältnisses das Schiff beträchtlich Schaden erlitten hätte, wenn ihr es einfach hinabgerollt hättet.“


  Gela lachte. Dann sagte sie: „Luftschiff. Wir haben extra dafür ein riesiges Luftschiff gebaut. Das hat uns auch über die Brandung hinweggetragen.“


  „Ja, aber“, Hal zeigte sich überrascht, „weshalb seid ihr da nicht gleich…“


  „Mit einem Luftschiff können wir nur bei Windstille etwas anfangen“, fiel sie ihm ins Wort. „Wir brauchten viel zu starke Maschinen, um im Wind manövrierfähig zu bleiben. Du kannst dir denken, wie lange wir hier auf eine Windstille warten mußten!“


  Hal gab sich zufrieden. „Kennt ihr die Treppe, die hier hinabführt?“


  Gela schwieg. Dann fragte sie: „Was meinst du?“


  Hal wurde sich der Albernheit seiner Frage bewußt. Natürlich hatten sie das Gebilde nicht als Treppe erkannt. Die Transopter hatten sie schließlich erst vor kurzem entwickelt. Deshalb erklärte er: „Hier führt eine in den Fels gehauene Treppe durch die Klippen nach unten. Dort werden wir versuchen, zu Fuß nach oben zu gelangen, und oben dann die ‘Ozean’ absetzen.“


  „Warte“, sagte Gela nachdenklich, „Treppe sagst du? Das könnte das sein, was wir Riesenkaskade nennen. Wenn es stark regnet, bildet sich hier ein stufenförmiger Wasserfall. So sagten es jedenfalls die Mutigen, die sich kurz nach einem Regen hinausgetraut hatten. Früher sind hier etliche von uns verunglückt, viele von den Vertriebenen… Wenn es diese Kaskade ist, muß oben bis zu ihrem Anfang ein für die ‘Ozean’ befahrbares Gelände reichen. Augenblick, ich spreche mit Chris.“


  Wenig später meldete sich Gela erneut. „Es ist so, wir wollen es versuchen. Oben kann die ‘Ozean’ mit eigener Kraft nach Hause fahren…“


  „Gut“, sagte Hal, und zu den anderen gewandt, die aufmerksam das Gespräch verfolgt hatten: „Sie glauben, die Treppe zu kennen. Gehen wir!“ Zu Gela sagte er: „Achtung, ich nehme euch jetzt aus dem Gleiter! Festhalten!“ Ihm wäre es lieber gewesen, jemand anders hätte das Kästchen getragen. Aber durch seine Sprecherrolle fühlte er sich verpflichtet, es selbst zu tun. Er dachte an sein Ungeschick, als er die „Ozean“ geholt hatte, und geriet ins Schwitzen.


  Je näher sie der Treppe kamen, desto mehr machte der Strand einen aufgeräumten Eindruck. Es lag weniger Geröll umher, in das Wasser hinein zog sich ein buhnenähnlicher Wall, der künstlich zu sein schien. Der Palmenhain, nun zwar verwahrlost, ließ eine gewisse Systematik erkennen. Am Fuß der Treppe standen paarweise Betonsockel, eindeutig Reste von Bänken.


  „Hier haben sich die Gas- und Bakterienmixer Ihrer Majestät vergnügt“, spöttelte Djamila. „Der Badestrand.“


  Wo die Treppe begann – aus der Nähe betrachtet hatte die wellenförmige, etwa einen Meter breite Geröllbahn allerdings nicht mehr viel mit einer Treppe gemein –, war abermals ein Schild mit der bekannten Aufschrift. An einem Pfahl mit einer Kunststoffhaut hatte es die Zeit überdauert.


  Professor Fontaine untersuchte das Schild genauer. Mehrmals pfiff er anerkennend durch die Zähne. „Haben sich etwas dabei gedacht“, sagte er dann. Die Schrift befand sich eingegossen zwischen zwei Platten aus organischem Glas, also wahrhaftig nicht nur für Zeitgenossen Nhaks gedacht.


  „Wollen wir?“ fragte Djamila.


  „Willst du mit deinem Zögern beweisen, daß das Schild auch heute noch seine Wirkung nicht verfehlt? Wenn hier stünde ‘Selbstschüsse’, hättest du sicher nur halb so viele Bedenken, hm?“, spottete Hal. „Den Möwen jedenfalls macht es nichts!“


  „Schließlich haben sie das Zeug nicht gegen Möwen entwickelt, sondern gegen Menschen.“


  „Ich habe auch noch nicht gehört, daß Möwen an Grippe oder Cholera, oder wie das Schreckliche alles hieß, erkranken“, setzte Hal den Disput fort.


  „Alles Quatsch“, warf Professor Fontaine ungeduldig ein. „Die haben sich doch schließlich nicht selbst gefährdet!“


  „Es könnte eine Havarie gegeben haben.“ Djamila wollte starrköpfig sein.


  „Bei dem Preis, den sie noch erzielt haben?“ Der Professor winkte ab. Für ihn war der Fall ein für allemal abgetan. „Kommt“, sagte er und kletterte, die Linke zur Unterstützung einsetzend, die Treppe nach oben.



  Auf halber Höhe, sie waren bereits außer Atem – Hal besonders, weil er bei der unbequemen Kletterei noch auf das Kästchen zu achten hatte –, kam der Zaun. Auch er war kaum verschlissen. Unten, dort wo er die Jahrzehnte über die Klippen gescheuert hatte, wurden Korrosionserscheinungen sichtbar.



  Wo die Treppe auf den Zaun stieß, befand sich keine Öffnung, was Fontaine zu den Worten veranlaßte: „Also nachträglich angelegt. – Da muß noch ein Landeplatz im Inneren der Insel sein“, folgerte er logisch.


  Der Zaun hatte eine Höhe von ungefähr zweieinhalb Meter und war oben nach außen gebogen. Die Pfähle, direkt mit dem felsigen Untergrund vergossen, wiesen den gleichen Überzug auf wie der am Treppenansatz. Ein Warnschild befand sich ebenfalls an der Stelle, weithin sichtbar.


  „Was jetzt?“ fragte Djamila.


  Aber Professor Fontaine war schon unterwegs. Einige Meter neben der Treppe hatte sich nachträglich, von den Zaunerbauern nicht vorausgesehen, eine Erosionsrinne gebildet. Dort hatten Wasser und Geröll den Zaun unterspült.


  Wie eine Gemse sprang und kletterte Fontaine und zwängte sich durch die Lücke. Dann lief er jenseits des Zauns zur Treppe zurück und schickte sich an, weiter aufwärts zu stürmen.


  Nur durch lautes Rufen konnte Hal ihn zurückhalten und ihm durch eine kleinere Lücke das Kästchen zuschieben.



  „Seid ihr nicht bald oben?“ fragte plötzlich Gela belustigt. „Auf der gesamten Expedition wurden wir nicht so durchgeschüttelt wie auf dieser letzten Etappe. Selbst in den Fischmägen ging es wesentlich sanfter zu.“



  „Wir haben es gleich geschafft“, keuchte Hal. „Mir wäre ein Luftschiff jetzt auch lieber.“ Er kroch durch die Zaunlücke. Auf der Treppe wartete ungeduldig Fontaine mit dem Kästchen in der Hand. Er dachte offenbar nicht im entferntesten daran, Hal den Transport abzunehmen.


  „Die haben euch ganz schön verfrachtet“, sagte Hal zu Gela. „Es wundert uns gar nicht, daß ihr so lange unentdeckt geblieben seid. Diese raffinierten Tafeln…“


  „Welche Tafeln?“ fragte Gela. Da wurde Hal bewußt, daß sie diese Warnschriften wahrscheinlich gar nicht – zumindest nicht als solche – kannten. Er berichtete Gela beim weiteren Klettern zwischen argem Schnaufen, was sie bislang auf der Insel entdeckt hatten. Sie hörte ohne Unterbrechung zu. Nur gleich am Anfang hatte sie eingeworfen, daß sie den Bordfunk der „Ozean“ mit anschlösse, weil das für die gesamte Mannschaft von Interesse sei.


  Dann hatten sie den oberen Rand der Klippen erreicht. Sie standen auf einer leicht abschüssigen, von Flechten und Vogelkot überzogenen Plattform. Vor ihnen dehnte sich eine sanft ansteigende Ebene aus, die von niederem, am Rand der Steilküste arg zerfleddertem Buschwerk und krüppelhaften, meist dornigen Bäumen bestanden war. An vielen Stellen ragte verwitterter, rotbrauner Korallenfels aus dem Boden. Dazwischen, auf mageren, ausgelaugten Sedimenten, wuchsen spärlich hartes Gras, Moos und Disteln. Eine Menge verschiedener Vögel hauste im Gebüsch und vollführte einen Höllenlärm, allerdings ohne übertriebene Scheu. Ab und an huschte eine grünschillernde Eidechse in ihr Versteck. Die drei gingen behutsam landeinwärts.


  „Noch ein Stück, und ihr könnt die ‘Ozean’ absetzen“, ließ sich Gela abermals vernehmen. „In wenigen Augenblicken werden Hubschrauber von uns hier sein, die uns geleiten. Verwechselt sie aber nicht mit Fliegen – die es hier übrigens kaum mehr gibt. Wir haben sie weitgehend ausgerottet. Deshalb sind wir auch vor den Vögeln einigermaßen sicher. Die mußten sich auf andere Nahrung umstellen. Ihr wißt, wie sehr wir auf unsere Flugzeuge angewiesen sind, ohne sie wären wir unbeholfen.“


  „Gehen wir noch ein Stück“, sagte Professor Fontaine, als Hal Anstalten traf, das Kästchen abzusetzen.


  Er hat leicht reden, dachte Hal, er trägt schließlich das Ding nicht.


  Hinter einer nahen Buschgruppe begann das Ruinenfeld. Auch hier fiel der Festungscharakter auf. Die müssen damals eine mächtige Angst gehabt haben, daß ihnen jemand hinter die Schliche kommt, dachte Hal.


  Der Stacheldraht, der hier ehemals die Mauern krönte, war allerdings längst verrottet, offenbar hatte er nicht aus dem dauerhaften Material bestanden wie der Zaun. Braune Streifen auf zerfressenem algenüberzogenem Beton ließen nur vermuten, daß es ihn ehedem hier gab.


  Die Mauern zeigten an verschiedenen Stellen breite Breschen. Dahinter standen – noch verfallener – Reste von flachen Häusern, aus deren Innerem, hier prächtig, weil windgeschützt, die Kronen von Büschen und Bäumen ragten. Hinter diesem ziemlich ausgedehnten Komplex schimmerte es hell durch den Bewuchs.



  Und aus dieser Richtung kam auch das Summen, das dann plötzlich um sie herum war und das Hal und Djamila sehr vertraut vorkam.



  „Deine Leute sind da“, berichtete Hal Gela.



  „Das ist schön“, sagte sie leise. „Ich bin richtig aufgeregt! Fast könnte ich es bedauern, daß ich mich bereit erklärt habe, euch die nächste Zeit zu betreuen.“



  „Soso“, entrüstete sich Hal scherzhaft.



  „Na, du verstehst das doch, oder?“ fragte sie zurück.


  „Klar, außerdem haben wir Zeit, so daß auch du erst einmal Urlaub machen kannst. Ihr müßt uns nur sagen, wo wir uns aufhalten können, ohne euch zu gefährden.“


  „Warte, unsere geben etwas durch“, unterbrach Gela das Gespräch. Dann sagte sie: „Für euch: Noch ein paar Meter weiter, dann kommt freies Gelände. Dort setzt bitte die ‘Ozean’ ab, und dort wartet bitte, bis ich mich wieder melde! Ihr könnt euch frei bewegen. Niemand von uns befindet sich außerhalb der Überdachung.“


  Hal teilte Djamila und dem Professor Gelas Instruktion mit. Fontaine murmelte zwar etwas vor sich hin, nickte dann aber.


  Sie erreichten unterdessen eine fast schuttfreie Stelle zwischen den Ruinen und hatten von deren Rand aus einen freien Blick auf die Giebelfront beachtlicher Glashäuser.


  Hal setzte das Kästchen vorsichtig auf den Boden, drehte es so, daß die Öffnungsklappe zu den Glashäusern hinzeigte, und klappte sie hoch. Und dann ruckte drin die „Ozean“ auch für die Begriffe der Großen recht kraftvoll an.


  Drei Hubschrauber der ausgesandten Eskorte flogen vor der „Ozean“ her. Die übrigen vier oder fünf waren höher gestiegen und hatten bereits einen Vorsprung.


  Die „Ozean“ steuerte geschickt auf den kahlen Flächen des rauhen Bodens, schlüpfte unter Distelblättern hindurch, fand die Verbindung zur nächsten unbewachsenen Bodenfläche, stoppte scharf, als eine Eidechse ihren Weg kreuzte, und fuhr an einer Stelle in das nächstgelegene Glashaus ein, wo eine Ecke an einer Scheibe fehlte. Die Hubschrauber flogen auf und senkten sich oben in ein herausragendes Plasterohr, das wahrscheinlich der Entlüftung diente.


  „Uff“, stöhnte Professor Fontaine, „machen wir es uns bequem.“ Er fuhr sich mit einem Erfrischungstuch über die Stirn.



  Auch den anderen war es warm geworden, sie hatten vor lauter Erwartung nicht darauf geachtet. Djamilas Gesicht glänzte. Hier in der Windstille wirkte die Äquatornähe.



  „Hoffentlich dauert es nicht so lange“, setzte der Professor seinen von Ungeduld getriebenen Monolog fort. „Kompetent, Verhandlungen aufzunehmen, sind wir auch nicht! Rufen wir doch Gwen Kaspar“, schlug er, an Hal gewandt vor.



  „Das weiß Gela doch, daß wir nicht kompetent sind!“ sagte Djamila. „Die machen das schon! Natürlich können wir mit Gwen sprechen.“


  Professor Fontaine sprach mit Gwen. Sie rechneten sich gemeinsam aus, daß es trotz allen guten Willens der Kleinen doch einige Zeit, vielleicht Tage dauern könnte, bis offizielle Gespräche zustande kommen würden. Sollte es schneller gehen, konnte die Generalsekretärin rasch benachrichtigt werden, die verständlicherweise die Gespräche selbst führen wollte. Das war zwischen ihr und Gwen vereinbart worden.


  Und auch Gela, die mit Karl Nilpach die Verbindung zu den Großen halten sollte, würde eine Weile benötigen, bevor sie wieder zur Verfügung stand. Schließlich hatte sie ihre Angehörigen jahrelang nicht mehr gesehen.


  Auf dem Katamaran gab es Neugierige, nur Neugierige. Sie wollten wenigstens an den Schirmen dabeisein. Also wurde die Zeit genutzt, um einiges vorzubereiten. Es mußte möglich sein, auf der oberen Treppenplattform zu landen, ohne den Gleiter oder die Glashäuser zu gefährden. Mila erklärte sich bereit, das Flugzeug einzuweisen.


  Der Professor und Hal pirschten sich an die Glashäuser heran. So kurz vor dem Ziel zum Stillhalten gezwungen zu sein befriedigte nicht.



  Der erste Eindruck, den sie vom Zustand der Glashäuser erhielten, bestätigte voll die Bedenken der Kleinen. Ein schlimmes Unwetter vertrugen sie gewiß nicht mehr.


  Das Dach konnten die beiden nicht übersehen, aber die Giebelrahmen und Dachstützen befanden sich in einem Zustand hochgradiger Verrottung. Die Scheiben selbst waren jedoch bis auf wenige Ausnahmen ganz. Nur einige wiesen Sprünge auf.


  Es wurde eines klar: Läge das Objekt nicht so geschützt, gleichsam im toten Winkel der Klippen, hinter Mauern und dichtem Gebüsch, die Katastrophe wäre längst eingetreten. Und – diese Erkenntnis erschreckte die beiden Männer – die Kleinen waren offenbar nicht in der Lage, die Gefahr zu erkennen, vor allem aber, sie abzuwenden.


  Hal stellte sich vor, daß unter diesen Dächern, die ein Sturm mit einem Schlag eindrücken konnte, über zweihunderttausend Menschen lebten, von denen gewiß die Hälfte eine derartige Katastrophe – Hal malte sich aus, wie die Glasplatten, und Scherben in der Lebenssphäre wirken würden – nicht überleben würde. Wenn sie die Gefahr erkannt hatten, sie aber nicht abwenden konnten, kam nur eine Schlußfolgerung in Frage: Evakuierung!


  „Nun ja“, bemerkte Professor Fontaine, offenbar hatte er sich mit ähnlichen Gedanken befaßt, „eine solche Dachstütze hat für sie etwa eine Höhe wie für uns siebzehn übereinandergestellte Berliner Fernsehtürme. Das will technologisch erst einmal beherrscht sein! Ich könnte mir denken, daß sie das nicht schaffen.“


  „Dann hätten sie evakuieren müssen!“ beharrte Hal auf seiner Schlußfolgerung. „Es ist so unverantwortlich!“


  Der Professor zuckte mit den Schultern. „Wesentlich finde ich die Diskrepanz zwischen ihren Geschwindigkeiten und der Körpergröße. Sie überfliegen mit ihren Hubschraubern in wenigen Minuten ein Terrain, in dem hunderttausend Menschen wohnen. Ich meine dabei ihr Land, nicht etwa eine Stadt. Ich glaube, nur so war ihnen überhaupt die Ozeanüberquerung möglich.“ Nach dieser Betrachtung langte der Professor zunächst in die Tasche nach seinen Plätzchen.


  Hal stellte zum erstenmal fest, daß diese Dinger aus einer weißlichen Masse bestanden und, der Menge nach zu schließen, die der Professor konsumierte, im Mund schnell zergehen mußten. Er wurde weiterer Überlegungen enthoben.



  Gela kam in einem Minihubschrauber angesurrt. Sofort war der Funkkontakt wieder hergestellt. Sie sagte, und es klang aufgeregt: „Für morgen, zehn Uhr eurer Zeit, bittet unsere Regierung um eine kurze Zusammenkunft. Gleichzeitig bitten wir euch, dafür eure Technik bereitzustellen und einen Platz für diese Zusammenkunft auszuwählen. Im Inneren unserer Überdachung ist sie aus Sicherheitsgründen leider nicht möglich.“


  „Ach“, sagte der Professor enttäuscht, als Hal ihm mitteilte, was Gela ausgerichtet hatte. „Frage sie nach dem Anbau von Transoptern“, bedrängte er Hal.


  Hal fragte, Gela. „Aber natürlich“, entgegnete sie, „dürft ihr welche anbringen, und einzelne von euch könnten bei entsprechender Vorbereitung auch rein. Nur, ihr versteht, wir haben das gesamte Land kultiviert.“



  Professor Fontaine nickte. Er rechnete bereits wieder und sagte dann: „Eine Schuhgröße zweiundvierzig, das sind etwazwanzigtausend Quadratmillimeter. Auf jedem könnte sich ein Minimensch befinden – von anderen Lebewesen und Dingen ganz abgesehen. Das überträfe noch nicht einmal unser Großstadtgewimmel. Also – ich gehe, so leid mir das tut, nicht hinein!“


  Hal nickte zustimmend. Auch ihm erschien die damit verbundene Vorbereitung unvertretbar schwierig.


  Gela meldete sich abermals. Sie war mit dem Hubschrauber aufgestiegen und rief jetzt: „Eure Leute kommen!“


  Gwen brach als erster, ein wenig an einen Elefanten erinnernd, durch das Gebüsch. Ev und Res folgten. Sie schleppten Apparateteile und schwitzten rechtschaffen. Hinter ihnen kamen noch zwei Techniker, die weitere Geräte trugen.


  Gwen betrachtete mißtrauisch die Glashäuser, pulte ein größeres Stück reinen Rostes aus einem Träger, verzog bedenklich das Gesicht und versuchte, ins Innere des Hauses zu blicken. Die blinden Scheiben vereitelten das Bemühen. Das hatten Hal und der Professor auch schon festgestellt.


  „Transopter mit Gummilinse hier rein!“ legte einer der Techniker ganz in Hals Nähe fest, und er klopfte dabei mit der Faust an einen der Stützrahmen. Der Bau bebte, Rost rieselte. „Vorsicht, Mann!“ rief Professor Fontaine.


  Gela hatte offenbar alles über Hals Mikrophon mitverfolgt. Sie lachte. „Ganz so schlimm ist es nicht“, sagte sie. „Der Zustand ist von uns erkannt worden, und wir schützen uns schon! Ihr werdet es sehen. Nur Flächenkräfte, starke einseitige Schübe oder Drücke auf das Dach, brächten Gefahr. Allerdings– ewig hält das nicht mehr!“ Gela wurde ernst. „Es war mit ein Grund, euch zu suchen.“


  „Das Ding zu ersetzen wäre eine Kleinigkeit“, bemerkte Gwen. „Es fragt sich, ob sie es wollen?“


  „Schaut euch mal im Westen der Insel um, hinter den Glas-bauten. Dort ist eine verfallene Siedlung, deren Bedeutung uns selbst lange nicht klar war. Daran sieht man, was wir eventuell brauchten… Aber das ist meine Meinung. Ich will den Beschlüssen nicht vorgreifen.“


  Während die Techniker begannen, den Transopter in die von Gela als günstig bezeichnete Stelle der Wand einzubauen, folgten die anderen, vornweg der Professor, Gelas Hubschrauber, der langsam vor ihnen herflog.


  Es bereitete nicht geringe Schwierigkeiten, das winzige Ding nicht aus den Augen zu verlieren. Einigemal stolperte Fontaine über herumliegende Brocken. Er fluchte leise, bemühte sich jedoch eifrig, den Anschluß nicht zu verlieren.


  Gela führte sie um den Komplex der Glashäuser herum. Sie wartete geduldig, bis sich die Großen durch Gebüsch und über Trümmer hinweg ziemlich mühsam den Weg gebahnt hatten. Als sie die hintere Giebelfront der Glashäuser erreicht hatten, standen sie am oberen Rand einer Talsenke, deren Sohle bis zum Steilhang abfiel. Über Ruinen hinweg konnten sie das Meer sehen. Ihr Standort, so schätzte Hal, mußte ungefähr dieInselmitte sein.


  „Das sieht ja aus wie ihre Geschichtsformationen“, rief Djamila angesichts des Ruinenfeldes, das sich vor ihnen den Abhang hinab erstreckte. „Dahinten – wie für die sieben Zwerge bei Schneewittchen!“


  „Nur waren es damals wohl schon einige mehr als sieben“, bemerkte Hal. „Da sind die Kleinen“, setzte er nachdenklich fort, „wenn ihnen die Behausungen zu groß wurden…“


  „Nein“, unterbrach Djamila, „wenn sie für die Wohnungen, die selbstgeschaffene Umwelt, zu klein wurden.“


  „Ja, ja“, gab Hal unwirsch zu. „Jedenfalls mußte das ganze Volk umziehen, nachdem die neue, noch kleinere Umwelt vorbereitet worden war. Dieser Aufwand! Und das“, er zählte, „eins, zwei…. fünfmal – soweit man das überblicken kann!“


  Den Betrachtern am nächsten befand sich ein Trümmerfeld, dessen Grundfläche größer als die des Glashauskomplexes war. Hier und da standen Mauerreste und Pfeiler, die zierlicher waren als jene, die Hal von der Oldtimer Modelleisenbahn seines Sohnes kannte.


  „Demnach ist das Glashaus die historisch jüngste Behausung“, stellte Fontaine fest, „die letzte Zuflucht sozusagen.“


  „Stimmt“, bestätigte Gela, die wieder mitgehört hatte. „Aber auch die längste Etappe. Dreimal so lang wie alle anderen Stufen zusammengenommen leben wir bereits hier drin.“


  „Und die Häuser selbst?“ fragte Djamila.


  „Waren vorhanden und für die Besiedlung vorbereitet – ihr werdet nachher die drei Lebensbereiche sehen, diese Gliederung fanden wir so schon vor, aus bestem korrosionsbeständigem Material. Allerdings mußten wir eines tun: Die Häuser bewohnten wilde Stämme gefährlicher Mikroben. Die mußten wir beseitigen. Möglicherweise wurden sie von diesen Militärs seinerzeit dort gezüchtet.“


  „Ein unwahrscheinlicher Aufwand, diese Formationen“, stellte Gwen fest.


  Sie empfanden wie er: An diesem Ruinenfeld wurde die Tragik dieser irren Entwicklung, die Misere der Kleinen erneut offenbar.


  Gela erläuterte weiter: „Die echten Zusammenhänge dieser Ruinen mit unserer eigenen Entwicklung sind uns erst aus den Dokumenten klargeworden, die so lange unter Verschluß gehalten worden sind – und natürlich aus dem Kontakt mit euch.


  Ihr könnt euch sicher kaum vorstellen, welche Reaktionen diese Enthüllungen im Volk ausgelöst haben. Selbstverständlich ist die überwiegende Mehrheit dafür, die Entwicklung umzukehren. Aber etlichen erscheint eine solche Perspektive auch recht ungewiß.


  Wir haben auch radikale Gruppen, die verlangen, alles, was im Zusammenhang mit unserer jetzigen Körpergröße zur Erleichterung des Lebens geplant ist, rigoros zu stoppen und ohne Verzug mit eurer Hilfe an der Großwerdung zu arbeiten. Andere wieder fordern mehr Auskünfte über euer Leben, um genau entscheiden zu können, ob es sich lohnt, sprunghaft in eure Welt hineinzuwachsen.“


  „Gela“, unterbrach Gwen sanft, „Gela, zu deiner Information: Es wird sicher wenig Sprunghaftes dabeisein. Das kleinere Risiko liegt in der Generationsbeeinflussung, so daß dieser Übergang wahrscheinlich nur perspektivisch gesehen werden kann.“


  Eine Weile schwieg Gela. „Schade“, sagte sie dann leise, resignierend. „Ich hatte schon davon geträumt.“


  Plötzlich fühlten die Großen alle die gleiche Verlegenheit. Gwen hatte mit dieser Mitteilung seine Befugnisse überschritten, aber Hal verstand ihn. Gela ist unsere Freundin, dachte er, nein, mehr, unsere liebe Verwandte und Freundin – obwohl wir sie im Grunde genommen wenig kennen. Ja, wir haben sie lieb gewonnen, wurde es Hal bewußt, und wir bemitleiden und bewundern sie gleichermaßen.


  Es waren die eigenen, Gelas ureigensten Wünsche, die sie nun ausgesprochen hatte. Wenn nur diese schreckliche Krankheit, die Memloss, erst einmal von ihnen genommen werden könnte. Vielleicht fühlte Gela auch irgendwie – wahrscheinlich nicht nur der Körpergröße wegen – den Makel des Zurückgebliebenen. Dabei, überlegte Hal weiter, stand noch gar nicht fest, daß das, was Gwen gesagt hatte, bereits zutraf. Sie streiten sich noch in der Wissenschaftlerkommission über Varianten, wußte Hal. Und ihm war auch bekannt, daß es dort einige Stimmen gab, die den Standpunkt vertraten, man solle nur gegen die Krankheit vorgehen und im übrigen nichts tun.


  Gwen machte ein betretenes Gesicht. Er wurde sich bewußt, wie voreilig er gesprochen hatte.


  Sie konnten zwar sicher sein, daß Gela diese Information für sich behielt, aber immerhin hatte sie bei ihr tiefe Niedergeschlagenheit bewirkt.



  Zu allem Überfluß verabreichte Ev Gwen noch einen Rippenstoß mit dem Ellenbogen, begleitet von einem herzhaften: „Dussel!“


  Aber da sprach Gela bereits wieder im gewohnten Tonfall: „Na, um so aktueller wird wieder so etwas Ähnliches, wie wir es hier haben. Ich nahm an, es würde nur eine Art Quarantäne werden, begrenzt…“



  Es war jedem klar, daß sie das Ruinenfeld meinte und die Notwendigkeit, so etwas Ähnliches wieder zu errichten, entsprechend dem Stufenprogramm des Großwerdens.


  Gela verabschiedete sich, nachdem sie auf Res’ Frage hin der Gruppe alle Freiheiten gewährt hatte. Und sie betonte ausdrücklich, daß sie dazu ermächtigt sei, den Großen nach eigenem Ermessen Einblick in das Leben der Kleinen zu verschaffen. Sie wies auch noch einmal darauf hin, daß sich niemand von ihnen außerhalb der Überdachung aufhielt.


  Sie kehrten nachdenklich aus dem Trümmerfeld zu dem Platz vor der Giebelfront der Überdachung zurück.


  Gwen stellte eine Verbindung zum Katamaran her und gab Anweisung, die für den kommenden Tag gewünschte Beratung vorzubereiten.


  „Fertig“, verkündete dann einer der Techniker. In kürzester Zeit war Erstaunliches vollbracht worden: Sie hatten einen Zentraltransopter mit autarker Kupplung installiert, so daß Bildschirme und Okulare entfielen und beliebig viele Leute zuschauen konnten. Eine Schirmübertragung mit Speicherung zum Katamaran war ebenfalls vorgesehen.


  Professor Fontaine übergab mit einigem Stolz die Sondenhelme, so daß sich Hal des Verdachts nicht erwehren konnte, daß er dieses technische Husarenstück von langer Hand vorbereitet hatte, wahrscheinlich mit Unterstützung der Kleinen.


  Daß Hal mit seiner Mutmaßung nicht auf Abwegen war, bestätigte ihm des Professors nächste Handlung: Er stellte eine Verbindung zu einer bis dahin unbekannten Zentrale der Kleinen her, die offenbar zum Transopter im direkten Kontakt stand.


  „Wenn es Fragen gibt“, sagte der Professor ungezwungen, „dann diese Taste drücken und einfach fragen.“


  Er kostete das Erstaunen der anderen insofern aus, als er sich mit undurchdringlicher Miene, aber betont langsam, einen Sondenhelm über den Kopf stülpte.


  Es wurde Hal nun auch klar, was der Professor so oft mit den kleinen Fahrgästen auf dem Katamaran zu besprechen gehabt hatte. Alles übrige, auch die Zentrale, dann über Funk vorzubereiten, war eine Kleinigkeit.



  Jedenfalls profitierten nun alle von seiner Voraussicht. Hal begann den Professor zu bewundern, auch wenn er in diesem Augenblick wieder eines seiner lächerlichen Plätzchen in den Mund schob.


  Hal setzte sich zwischen Djamila und Res in einen Luftkorb, stülpte sich den Sondenhelm über den Kopf, lehnte sich zurück, schloß die Augen und harrte der Dinge, die da kommen sollten.


  

  


  Neunzehntes Kapitel


  


  Zunächst sahen sie etwas ganz Merkwürdiges: Blasen, eine unüberschaubare Menge von seifenblasenähnlichen Gebilden, perlenmatt.


  Hal überschlug Maßstäbe – etwa drei Zentimeter Durchmesser. Die Schicht erschien lichtdurchflutet.


  Dann begann das Bild zu wandern. Hal konnte feststellen, daß der Transopter mit der ersten Einstellung in die Dachkonstruktion des Hauses gerichtet gewesen war und daß die Kugeln lose unter dem Dach schwebten, mindestens in einer Schicht von einem halben Meter.


  Häßliches Knacken und dann Fontaines Stimme: „Zentrale, was bedeutet das? Die Blasen meine ich.“ 


  Blechern kam es aus dem Automaten zurück: „Dachstütze. Mit komprimiertem Helium gefüllte dünnwandige Ballons. Sie würden eine Katastrophe mildern.“


  Dann fragte niemand mehr. Eine erstaunliche Welt tat sich auf, modellhaft phantastisch.


  Der Operator veränderte die Feldlinsen des Transopters so, daß der Eindruck entstand, der Betrachter flöge durch diese Welt. Er ließ entfernte Objekte auf ihn zurücken, bis das kleinste Detail sichtbar wurde, ließ die optische Achse sich heben und senken, verfolgte da und dort Bewegtes, verhielt, sprang, überging diskret.


  Spätestens in diesem Augenblick mußte der letzte Skeptiker kapitulieren. Von wegen zurückgebliebene Kleine, die den großen nichts zu sagen, geschweige denn zu geben hätten! Vor ihnen lag eine dreistöckige Welt, nicht eine komplexe Stadt, wie es in der Welt der Großen gerade erst vier gab. Nein, der gesamte Lebensraum war vertikal aufgegliedert in drei Ebenen, von denen die obere zweifelsohne die eigentliche, von drei künstlichen großen und unzähligen kleinen gedämpften Sonnen lichtdurchflutete Lebenssphäre war. Es wimmelt dort, wo Turmhäuser diese Etage durchstießen, auf den Wegen von Menschen, die aber nicht hasteten, sondern sich erholten, sicher ohne störende Geräusche und umweltverschmutzende Faktoren.


  Zwischen den Wohnstätten dehnten sich hügelige Landschaften, Wälder, Seen und Flüsse, aber keine Straßen! Verstreut lagen, unauffällig in die Umgebung eingepaßt, wartehausähnliche Bauwerke. Erst nach und nach begriff Hal den Sinn: Sie stellten Kopfstationen von Aufzügen dar, die die obere Etage mit der darunterliegenden, auf der sich der gesamte Verkehr abspielte, verbanden. Dort flitzten Autos und Züge, samt und sonders Modelle des zwanzigsten Jahrhunderts, so gar nicht zur hypermodernen Raumaufgliederung passend. Das alles lag in gleichbleibendem gelbgrünlichem Licht, das diffus aus der Decke drang. Zwischen den Verkehrsadern außerhalb der Wohngebiete befanden sich Pflanzenanbauflächen: Obst- und Gemüseplantagen, Weiden mit Schafen und Kühen sowie Felder aller Art. Auch einige Waldstreifen gab es und kleine Hügel. Aber im allgemeinen war diese Etage eben.


  Es fiel sofort auf, daß sowohl der größte Teil der Nutzpflanzen als auch der Haustiere aus der Sicht der Großen im Mißverhältnis zu den Kleinen stand. So einem Kleinen, dachte Hal, muß eine Kuh vorkommen wie mir ein – ein riesiger Elefant!


  Der Abstand zwischen der Ebene und dem künstlichen, diffus wie Mattglas leuchtenden Himmel gab in den Wohngebieten fünf Stockwerken Raum, die offenbar Versorgungseinrichtungen aller Art beherbergten. Hal fiel auf, daß Pfeiler, die die obere gegen diese mittlere Etage abstützten, fehlten. Sie wurden wahrscheinlich durch die durchgehenden Turmhäuser und die Fahrstuhlröhren ersetzt.


  Menschen, die sich auf dieser Ebene aufhielten, gingen ausschließlich produktiven Tätigkeiten nach, aber ohne sichtbar hohen Anteil körperlicher Arbeit. Menschenansammlungen gab es nur an den Versorgungstrakten, weiter draußen dominierten technische Anlagen und Maschinen. Es pulsierte in Leitungen, fuhr auf Straßen, Seilen und Schienen.


  Hal nahm jede Gelegenheit intensiv wahr, Menschengesichter zu betrachten, wenn das Teleobjektiv des Transopters es zuließ. Er wußte von Gela, daß sich noch etwa ein Drittel der Bevölkerung nicht im Vollbesitz der geistigen Kräfte befand und daß immerhin bereits an die zwanzig Prozent unter der Memloss zu leiden hatten. Aber außer einem verklärt wirken-den Gesichtsausdruck bei einigen nahm Hal nichts wahr. Erst später kam es ihm vor, als ginge plötzlich einer der Leute ziellos irgendwohin, liefe sinnlos wie – Hal wehrte sich gegen den Vergleich – eine Ameise umher, blieb stehen und kehrte sichtbar überlegend an den Ausgangspunkt zurück. Anscheinend setzten sie bei einem Anfall ein bewußtes autogenes Training ein.


  Wieder wollte Hal Traurigkeit befallen und Wut. Er dachte: Arme Wesen und ballte die Fäuste gegen Nhak, den falschen Propheten. Aber dann, auch in der Gewißheit, daß sich alles zum Guten wenden würde, ließ Hal sich wieder von der Exotik der Miniwelt einfangen.


  Der Operator schaltete das unterste Objektiv des Transopters zu. Ein gänzlich anderes Bild: Die Sicht ging nicht weit, war versperrt durch ausgedehnte, hellerleuchtete Gebäudekomplexe, aus denen wie riesige Säulen die Turmhäuser der Wohngebiete emporwuchsen. Produktionsstätten! Hinter den Fenster-öffnungen rotierten Räder, glitten Lager, flammten Signale und Schaltbilder auf, wurden Container be- und entladen. Das ganze lag eingebettet, gleichsam überwuchert, in Grün. Rankenpflanzen, nicht im gleichen Maßstab miniaturisiert, umwuchsen Gebäude, überdeckten Wege und Pausenstätten. Auch hier gab es keine Straßen, sondern Hebezeuge, Bänder, Vakuumtransportröhren und Kranbahnen.


  Hal stellte fest, daß ausschließlich technische Erkenntnisse des zwanzigsten Jahrhunderts verwirklicht, aber in einer Perfektion angewendet worden waren, wie es kein Historiker je für möglich halten würde.


  Der Transopter wurde erneut auf die oberste Ebene geschaltet, zog eine Wohnstätte näher, löste daraus eines der runden Turmhäuser, die fünfzehn Stockwerke hoch die obere Ebene überragten, verweilte auf dem breiten Ringdach, auf dem sich Kinderspielplätze, Erholungseinrichtungen und ein Vergnügungspark befanden, und schwenkte dann zum Innenraum.


  Hal verspürte einen stechenden Blendschmerz, als für einen Augenblick die kleine Sonne, die mitten über dem Innenraum hing, ins Blickfeld geriet. Wenig später wechselte das Bild. Es hatte den Anschein, als sähe der Betrachter vom Standort dieser Sonne aus in den Innenraum hinein.



  Als sich Hals Augen darauf eingestellt hatten, sah er in einen weiten Schacht, dessen Wände unzählige Fensteröffnungen und Balkons aufwiesen und der offenbar hinab bis auf die letzte Ebene zu den Produktionsstätten reichte. Von unten schimmerte es nur noch grün herauf, und es schien, als sei dort eine Wasserfläche, möglicherweise als Naherholung für die Bewohner des Hauses.


  Ein wenig erschöpft nahm Hal den Sondenhelm ab. Vor ihm wuchs die häßliche Giebelwand der Glashäuser auf, das bizarre Leitungsgeäst der Apparaturen, der Rücken des Operators, der durch Knopfdrücke die Potentiometer des Transopters steuerte. Links von Hal Djamila, gelöst, Verwunderung im Gesicht, rechts Res, Schweißperlen auf der Stirn, erregt.


  Was für ein Erlebnis! Der erste Eindruck des Ministaates: eine wohlorganisierte Welt mit Voraussetzungen für eine harmonische Gemeinschaft, eine Gemeinschaft, wie wir sie gerade in den Anfängen erreicht haben! Sofort drängte sich Hal die Frage auf: Wie stehen sie wirklich zueinander? Was haben sie erreicht, was war Scheinharmonisches aus der menschenfeind-lichen Vergangenheit, was neu Errungenes?


  Hal war jedenfalls eines klargeworden: Hier war die Ausnutzung des Raumes zur Perfektion getrieben, waren Objekte verwirklicht, die an Größe und Bedeutung zum Beispiel der Jupiterbasis oder der Ekliptikinsel in nichts nachstanden. Er begann zu begreifen, daß es Menschen gab bei den Kleinen, die aus ihrer Sicht und ohne genügend Kenntnis der Welt der Großen einer Rückkehr skeptisch gegenüberstanden. Ihm wurde auch ungefähr klar, wie lange sie brauchen würden, selbst bei höchstem Aufwand, die Errungenschaften der Kleinen zu erfassen und einige davon in der Makrowelt anzuwenden. Und Hal bekam Respekt! Das waren sie, die Kleinen: irregeführte Menschen guten Willens, Betrogene, Verstümmelte, Gefangene. Aber nicht nur, daß sie das Muffige ihrer Vergangenheit im Kopf längst abgeschüttelt hatten, sich der Kraft bewußt geworden waren, die, von den Workmen ausgehend, 


  Motor der Entwicklung wurde, sondern sie haben auch in ihrem Willen, zu überleben, der gesamten Menschheit neue Räume erschlossen. Ja, so werde ich argumentieren, nahm Hal sich vor, wenn ich nach meiner Meinung gefragt werde. Alle müssen es so sehen!


  Neben Hal entstand Bewegung. Er sah, wie Res und gleich darauf Djamila an ihrem Pult einen Knopf drückten. Hal stülpte den Helm wieder auf und sah – nichts. Er betätigte ebenfalls schleunigst den Knopf. Ein Film lief an, offenbar aus der Zentrale der Kleinen überspielt. Wahrscheinlich war dem eine Erklärung vorausgegangen, die Hal versäumt hatte. Es dauerte einige Zeit, bevor er ahnte, worum es ging. Je mehr er jedoch verstand, desto erregter wurde er, desto fester wurde auch sein Vorsatz, für die Kleinen so einzutreten, wie er es sich bereits überlegt hatte.


  Der Filmstreifen zeigte nüchtern eine Palette organisch-biologischer Werkzeuge in einer Perfektion, die die kühnste Vermutung in den Schatten stellte.


  Eine Bildfolge wird Hal unauslöschlich im Gedächtnis bleiben: Da war Wald, ein stattlicher Wald, offenbar noch nicht auf die Größe der Kleinen mutiert, der Untergrund scheinbar steinig – für Miniverhältnisse. Da kamen zwei Traktoren, die sprühten um den Wald aus aufmontierten Fässern ein Viereck. Dann fuhr ein motorisierter Großtank auf. Er nebelte auf der Traktorenspur eine Seite des Waldvierecks ein. Das ging sehr schnell. Und dann starb dieser Wald – wie von Geisterhand. Aber er starb nicht ab wie von Gift, er verschwand, wurde gefressen. Eine graue Masse überzog Blätter und Äste, wälzte sich darüber hin und hinterließ kahle Stämme, an denen einige Hauptäste trostlos gen Himmel ragten. Als diese Welle dreißig Meter vorgedrungen war, kam der Tank erneut. Er goß jetzt entlang seiner alten Spur einen dünnflüssigen Brei aus. Dieser Brei begann allmählich, aber unaufhaltsam zu leben, er kroch die kahlen Stämme und Äste hinan, überzog sie weiß. Eine 


  Nahaufnahme: Unzählige, lebende Fäden umklammerten das Holz, ein zartes, unentwirrbares Geflecht drang in Ritzen und Poren, ein Myzel! Es entstand, wuchs, kroch, zerstörte und – starb! Geäst und Stamm, einschließlich Stubben, zerfielen zu Modder. Es rieselte schwerer Staub, die weiße Woge kroch weiter, eine häßliche, braunschwarze Ebene zurücklassend, scheinbar leblos, auf Jahre unfruchtbar.


  Erneut kam ein Tank. Er sprühte ein gelbes Spray auf der gleichen Spur. Nach wenigen Augenblicken schien es dort, wo das Aerosol aufgetroffen war, zu brodeln oder zu kochen. Dampf stieg auf, und wieder kroch eine Welle vor.



  Plötzlich schob sich Hal Res’ Bild ins Gedächtnis, wie sie im Spezialanzug mitten im afrikanischen Organismenstrom stand.


  Jetzt kam eine Totale: Hal wurde es unheimlich, er fühlte, wie ihm Schweiß ausbrach. Dort stand noch ein grüner Waldstreifen, unerbittlich fraß sich die erste Welle in ihn hinein. An einigen Stellen hatte sie ihn bereits aufgezehrt und – erstarb in der Sprayspur, die der Traktor gezogen hatte.


  Dem weißgefärbten Myzel erging es ebenso. Mit dem letzten Stamm zerfiel es an der Spur. Hal war sich sicher, daß die dampfende Woge ebenso ersterben würde. Und das alles ging rasend schnell – hier war kein Zeitraffer im Spiel. Mit den Maßstäben der Großen gemessen, marschierte die Vernichtung in zehn Minuten einen Meter auf breiter Front.


  Die dritte Welle hinterließ, eine Nahaufnahme machte es deutlich, einen lockeren Boden kleinstkrümeliger Struktur. Ins Bild rückten Kombines mit Pflügen, Eggen und Sämaschinen im Komplexverband. Erst jetzt kam ein Kommentar: In sechzig Stunden würde jeder beliebige Samen aufgehen…


  Hal blieb unklar, was mit der Fauna dieses Flächenstückes geschehen sein mochte. Er fragte die Zentrale nicht, weil er überzeugt war, daß auch dieses Problem gelöst worden war.


  Das Bild hatte gewechselt: Eine Walze fuhr über ein dickes Blech und hinterließ ein Muster, hervorgebracht aus Benetzung und Nichtbenetzung. Als Hal sich bereits zu wundern begann, weshalb die Einstellung so unverständlich lange blieb, bemerkte er, wie die benetzten Stellen zunächst immer deutlicher hervortraten und dann begannen aufzuwuchern. Das war, als verbrannten und verkohlten dort Eierkuchen. Es bildeten sich schwärzliche Bläschen, die aufplatzten, krustig zusammenfielen, als schwarzer Mulm herausquollen und so die Scharfzeichnung des Musters störten. Es dauerte nicht lange, da fiel vom Blech dunkler Staub auf den Boden. Hal übersah das alles noch nicht, als zwei Männer ins Bild traten und die Platte aufrichteten, um der Kamera die Draufsicht zu ermöglichen. Hal glaubte zu träumen: Das vorher aufgedruckte Muster hatte die Platte durchfressen. Was die zwei Männer zeigten, mutete an wie der Flügel eines in lebenslanger Mühe entstandenen filigranen Kunstschmiedetores.


  Hal riß sich den Helm vom Kopf. Die Kopfhaut prickelte. Schweiß ließ Kleidung und Haare am Körper kleben. Ungeheuerlich! Welch eine Beherrschung des Mikrokosmos, welche Perspektive! Hal begann, sich einiges begeistert auszumalen, was alles veränderbar wäre, was er nun für Katalysatoren entwickeln würde! Er wäre am liebsten aufgesprungen, um das Glashaus gerannt und hätte diejenigen, die das entwickelt hatten, umarmen mögen. Dann blickte er ungeduldig auf Djamila, zu Res. Aber offenbar lief da noch etwas. Djamila folgte dem Bild ebenso erregt, wie er es getan hatte.


  Hal hatte das Bedürfnis, sich auszutauschen, wollte, daß die anderen genauso empfanden wie er, daß sie seine Begeisterung teilten. Res! Sie saß unnatürlich vorgebeugt, hatte Lippen und Augen halb geöffnet, das Gesicht schweißglänzend, fiebrig. Die Hände krampfte sie zu Fäusten, daß die Fingerknöchel weiß hervorstachen. Sie schien so erregt, daß Hal einen Augenblick um ihre Gesundheit fürchtete und daran dachte, sie aus ihren Empfindungen zu reißen. Dann überlegte er: Die Res, die da im Organismenstrom stampfte, wirft das nicht um! 


  Er brauchte nichts mehr zu sehen, für ihn war alles weitere vorstellbar geworden. Und wenn die Kleinen hier einige Beispiele, und wenn auch die eindrucksvollsten, gezeigt hatten, so war sich Hal im klaren darüber, daß seine Vorstellung in dieser Richtung wahrscheinlich nicht komplex genug sein konnte. Und wir wundern uns, dachte er, daß diese Organismen unseren Beton zerfressen. Es wird eines Lächelns bedürfen, um diesen Strom zu stoppen. Und was hat er den Menschen um Res schon für eine Mühe bereitet. Für Hal – und sicher auch für Res – gab es keinen Zweifel mehr: Nur die Kleinen konnten den afrikanischen Organismenstrom verursacht haben. Was bezweckten sie damit?


  Einen Augenblick durchrieselte Hal Freude, die auch ein Quantum Schadenfreude enthielt. Ich gönne diesem Mexer die Niederlage! Jemanden wie Res tut man nicht ungestraft als Spinner ab. Aber nun muß sie handeln!



  Endlich! Gwen nahm verschwitzt seinen Helm ab. Er sah zu Hal, ihre Blicke trafen sich. Sie dachten offenbar das gleiche, standen auf und gingen hinter den in sich Versunkenen aufeinander zu.



  „Du meinst…?“ fragte Gwen erregt. „Ja.“ Hal nickte.



  „Wollen wir unterbrechen?“ fragte Gwen und deutete auf den Transopter.


  Hal schüttelte den Kopf. „Nimm ihnen nicht das Vergnügen“, sagte er lächelnd, auf Djamila und Res deutend, „im Augenblick kann nichts passieren, der Strom ist eingedämmt. Unser Gas vertragen die Biester doch nicht so gut.“


  „Trotzdem“, entgegnete Gwen, „vielleicht haben sie einen Vorrat an Gegenmitteln. Rein in den Gleiter, versprüht und fertig!“


  „Der Vorrat wird in einen Fingerhut passen“, spottete Hal. „Aber überlege lieber einmal, was sie mit dem Strom bezwecken!“ 


  Gwen sah Hal überrascht an. „Natürlich“, sagte er dann nachdenklich, und er ging zum Funkgerät, um einen Spruch abzusetzen.


  Zwanzigstes Kapitel


  


  So war Res: Gwen traf sie videophonisch in ihrer Wohnung beim Sonnenbad. Sie hatte sich nicht etwa der Mühe unterzogen, sich zu bekleiden. Mit dem Fuß hatte sie offenbar die Drucktaste des Gerätes betätigt, als Gwens Ruf anstand, und nun sagte sie lässig: „Hallo Gwen, läßt doch noch von dir hören?“ Freilich stand die Routinefrage im Gegensatz zu ihren hochgezogenen Brauen und den Falten, in die sie die Stirn legte und die ihrem ebenmäßigen Gesicht etwas von der Neugier eines Eichhörnchens gaben. Sie ahnte, was der Anruf bringen konnte.


  „Wir werden sie nun austilgen“, sagte Gwen ein wenig verwirrt und nicht eben aufschlußreich.


  Prompt fragte Res spöttisch zurück: „Wen willst du austilgen?“


  „Denk ein bißchen mit, zum Teufel! Ich sitze hier auf den Leewards, und es hat verdammt viel Mühe gekostet, zu dir durchzukommen!“ maulte Gwen freundlich. „Wir haben uns nun entschlossen, mit Hilfe der Kleinen deinen programmierten Biestern an den Kragen zu gehen!“


  „Ach“, Res begann sich leger aufzurichten. „Schon?“ fragte sie ironisch. „Na dann!“ Sie richtete sich vollends auf und sah sich suchend nach Kleidungsstücken um.


  „Was heißt ‘na dann’?“ fragte Gwen.


  „Das heißt zwei Dinge: Erstens sende ich meine Arbeit erneut zur Akademie – mit einem gepfefferten Schreiben, versteht sich, und zweitens sagst du mir sofort, wann sie hier eintreffen.“ 


  „Am besten, du kommst augenblicklich wieder her“, sagte Gwen, und es klang verlegen, „und fliegst mit ihnen zurück!“


  „Ach nein!“ Mehr sagte Res nicht. Etwas wie Genugtuung huschte über ihr Gesicht.


  „Hättest ja auch nicht gleich zu schmollen brauchen“, bemerkte Gwen. „Auf die Woche wäre es nicht angekommen.“


  Res winkte ab. „Du müßtest dich eben mit den Leuten in der Stadt einmal selbst anlegen – und außerdem darf ich wohl auch mal Sehnsucht nach meinen Kindern haben. Lassen wir das jetzt. Ich komme. Bitte sorge dafür, daß es schnell geht.“


  Sie traf noch am gleichen Abend mit einem Ferngleiter ein. Wie sie es geschafft hatte, daß ihr so schnell ein Transozeanflug genehmigt worden war, blieb unklar, zumal sie mit einer handgesteuerten Maschine gekommen war. Der Pilot hatte es sehr eilig, den Rückflug anzutreten, offenbar empfand er die vielen Leit- und Sperrstrahlen um die Insel herum als unheimlich.


  Sie bereiteten im Iglu am Strand die wesentliche Zusammenkunft mit dem Wissenschaftsrat der Kleinen vor, als Res hereinschneite. Hal stand draußen vor dem Eingang, als sie kam. Sie nickte ihm zu, deutete mit dem Daumen auf den Iglu und fragte: „Gwen?“, und als Hal bejahte, stürmte sie hinein. Hal hörte ein „Hoi, hoi“ von Gwen, und als er ebenfalls eintrat, sah er, daß sie sich auf die Ecke eines Tisches gesetzt, dazu einige nach Bild- und Brennweite bereits eingerichtete Apparaturen zur Seite geschoben hatte. Als Gwen sie darauf hinwies, schnitt sie lediglich eine bedauernde Grimasse und sagte: „Hier bin ich, erzähle!“


  Gwen wird mit ihr besser fertig als ich, dachte Hal. Ich hätte sie wahrscheinlich im Augenblick in aller Freundschaft an die frische Luft expediert. Statt dessen rückte Gwen seelenruhig einen Feldrahmen zurecht und sagte beiläufig: „Hal wird dir sagen, wie wir vorgehen wollen und dich auch im weiteren unterstützen, wenn ihr gleich etwas unternehmen wollt.“ 



  Hal konnte sich nicht verkneifen zu bemerken: „So, wollte ich das?“


  „Was heißt ‘gleich etwas unternehmen wollt’?“ fragte Res nicht ohne Schärfe. Dann sah sie Hal mit gerunzelter Stirn lächelnd an. Er lächelte unsicher zurück.


  Hal konnte nicht sagen, daß ihm Gwens Auftrag unangenehm gewesen wäre. Res war eine hübsche Frau, vielleicht zu asketisch mager; vor allem aber interessierte Hal die Arbeit. Res war dem Beginn einer neuen Epoche der Wissenschaft so nahe wie kein anderer Mensch, und er hatte die Chance, dabeizusein, mehr von ihrer Arbeit zu erfahren. Zunächst sah es jedoch ganz und gar nicht danach aus.


  „Mit wem habt ihr gesprochen?“ fragte sie direkt.


  Gwen und Hal sahen sich an. „Bisher mit niemandem über diesen Fall“, antwortete Gwen, und es schien, als sei es ihm unangenehm, Res eine negative Antwort zu geben. Er beeilte sich, als sich ihre Stirn beängstigend zu runzeln begann, hinzuzufügen: „Das sollte nicht ohne dich geschehen. Nur, versteh, wir sind uns nicht im klaren, auch jetzt nicht. Was bezwecken sie damit, und warum machen sie einGeheimnis daraus?“


  „So“, sagte Res, Gwens letzte Frage ignorierend, „also Stand wie vor meiner Abreise!“ Sie machte eine Pause. „Wenn sie es selbst nicht wissen? Hm? – In einem solchen Fall können sie uns natürlich auch nichts sagen!“


  „Eben“, bestätigte Gwen. „Deshalb sollst du das Nötige einleiten – von Anfang an.“


  Res sah von einem zum anderen. Sie schien besänftigt. „Na, dann weiht mich mal ein!“


  Hal bat Res in den Nahgleiter, der draußen stand, wies auf den Schirm und gab eine Order hinüber zum Katamaran, die Bänder der letzten Ereignisse zu überspielen. Dann schloß er sich den anderen an, die lärmend ein abendliches Bad nahmen.


  Gwen grinste nur, als Hal seine Verwunderung über Res’ schroffes Auftreten zum Ausdruck brachte. „Du täuschst dich! 


  Sie ist im Augenblick besessen von dieser Arbeit und obendrein verbiestert. Sie ist sonst ein lieber Kerl. Ev kennt sie gut. Und ich bin sicher, wenn sie alles hinter sich hat, ist sie wieder friedlicher.“


  Hal ging mit neuen Vorsätzen zu Res. Die Übertragung war zu Ende, sie saß und rührte sich nicht.


  „Nun?“ fragte er.


  Sie sah hoch, brauchte eine Sekunde, um zurückzufinden, und dann sagte sie langsam: „Kannst du es möglich machen, daß ich mit denen, die nach eurer“, das „eurer“ sagte sie ironisch, „Meinung von den Kleinen hinzugezogen werden sollen, schnell Kontakt bekomme?“


  Hal zuckte mit den Schultern. „Sicher“, sagte er. „Aber kommt es auf den Tag an?“


  Sie sah ihn durchdringend an. „Es kommt“, sagte sie bestimmt. „Sie legen in der Stunde trotz eures Gases immer noch einen Meter zurück. Sie sind heimtückisch und raffiniert. Ich weiß nicht, ob sie im Augenblick noch immer Beton mögen! Und Zeit ist genug verbummelt!“


  „Gut, ich werde es versuchen“, sagte Hal.


  Zunächst rief er Djamila und sagte ihr, daß er noch zu tun hätte. „Länger“, sagte er auf ihre Frage hin, denn ihm schwante einiges, wenn er in Res’ entschlossenes Gesicht blickte. Dann versuchte er auf der vereinbarten Welle Gela zu erreichen. Statt ihrer meldete sich eine Zentrale, und es dauerte eine Weile, bis sie Gela gefunden hatten. Und das erste, was sie Hal fragte: „Ist es sehr wichtig? Ich bin bei meinen Eltern.“


  Zunächst wußte Hal nichts zu antworten. Er blickte vorwurfsvoll auf Res. Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern. Hal war das peinlich. „Und Chris?“ fragte er.


  „Chris ist beim Rat, eine Sonderzusammenkunft – wegen morgen.“ Plötzlich schien Gela etwas zu begreifen. „So war es nicht gemeint, Hal, entschuldige. Nur wenn es wichtig ist, nachweisbar, darf ich einen Hubschrauber anfordern. Unter der 


  Überdachung ist Fliegen nicht üblich.“


  Hal stand vor einer Entscheidung. Dann entschloß er sich angesichts der aufgebrachten Res’, alle Zurückhaltung aufzugeben, geschehe, was da wolle, und er sagte, was sie wußten, was sie vermuteten.


  Gela hörte so still zu, daß Hal mehrmals dazwischenfragte, ob sie noch da sei. Erst antwortete sie nur aufgeregt zustimmend, dann zögernd, nachdenklich. Plötzlich unterbrach sie ihn brüsk und sagte, nein, rief: „Seid bitte in einer Stunde empfangsbereit, ich melde mich. Ende!“


  Reichlich verdutzt blickte Hal auf Res. „Schöne Freundin“, sagte sie spöttisch.


  „Warte ab“, sagte Hal schroffer als beabsichtigt. Was hatte Gela? Es war nicht ihre Art, ein Gespräch so abrupt abzubrechen. Wir hätten ihnen damals während ihres Besuches reinen Wein einschenken müssen. Aber das jetzt einzugestehen, hieße Öl in Res’ Feuer gießen!


  „Was bleibt anderes übrig“, sagte Res.


  Sie liefen zunächst am Strand hin und her, Res und Hal. Die anderen saßen drüben auf dem Katamaran in einer großen Runde und berieten. Einmal winkte Djamila herüber. Hal wäre gern zugegen gewesen; dann hätte er aus erster Hand erfahren, was sie morgen den Kleinen vorschlagen wollten. Es waren mit neuen Abgesandten der UNO auch neue Instruktionen gekommen. Andererseits reizte Hal die Arbeit mit Res. Im kleinen fühlte er wie sie, nur daß sie es eben umfassender packen wollte. Und sie ist bedeutend mutiger als ich, dachte er. Sie hat von ihrer Idee nie abgelassen, hat an ihrer Überzeugung festgehalten und, was das wichtigste war, sie auch überall vertreten und verteidigt, während ich eben weiter an den Chemokatalysatoren herumpussele. Deshalb, und jetzt wurde Hal das klar, bewunderte er Res. Und wenn sie in ihrem Wollen das eine oder andere übertrieb – was tat das schon!


  Res schritt kraftvoll neben ihm her. Der Wind bog ihre silbermelierten Haarstoppeln und blähte den bis zu den Oberschenkeln reichenden Blouson. „Irgend etwas ist bei denen nicht in Ordnung“, sagte sie plötzlich. „Daß es sie beunruhigt, ist verständlich. Schließlich steckt in unserer Bitte um Hilfe auch eine Anschuldigung, ein Verdacht.“


  „Wir haben nichts unterstellt“, wandte Hal ein. „Auf den Kopf gefallen sind die nicht!“


  „Wir haben ihnen gesagt, daß wir nach dem, was wir bei ihnen gesehen haben, meinen, sie könnten mit einer uns unbegreiflichen Erscheinung fertig werden.“


  „Nur sieht diese unbegreifliche Erscheinung ihren Mikroben aus dem Film verteufelt ähnlich!“ Res gab dem leeren Panzer einer Krabbe einen Fußtritt, daß er ins Wasser flog.


  „Allerdings gibt mir Gelas Reaktion auch zu denken“, räumte Hal ein.


  Sie hatten kehrtgemacht und schritten wieder auf den Gleiter zu, als sie fast gleichzeitig losrannten. Rhythmisch glomm – im Dämmerschatten deutlich zu erkennen – im Gleiter der Rufer auf. Fünfundzwanzig Minuten zu früh, stellte Hal nach einem Blick auf die Uhr fest.


  Es war Gela. Sie sagte förmlich und unpersönlich: „Hallo, ich gebe weiter an Chris Noloc.“


  „Hier Noloc.“ Auch er sprach irgendwie verändert, erregt. „Bitte überprüft, ob kurzfristig ein Treffen mit einigen Beauftragten von euch möglich ist, mit dem Ziel, so bald als möglich zu diesem, diesem Organismenstrom aufzubrechen. Es ist für uns wahrscheinlich von größter Bedeutung.“


  Res sah Hal auffordernd an. Er sagte mit einem Blick auf die Uhr: „In einer halben Stunde oben an unserem Transopter. Alles weitere dort.“


  Noch bevor Hal Näheres erfragen konnte, entgegnete Chris hastig: „Gut, bis nachher. Ende“, und war aus der Verbindung.


  Hal hielt den Finger auf die rote Notruftaste, sah aber zunächst abwartend zu Res. Sie nahm seinen Blick auf, nickte nachdrücklich ungeduldig und sagte außerdem noch: „Na los, worauf wartest du?“


  Als sie oben ankamen, war Chris Noloc bereits da, aber nicht allein. Auf einem Ziegelstein, im Licht der Scheinwerfer, stand eine Hubschrauberflottille bestehend aus etwa zwanzig Maschinen – darunter solche, die man seinerzeit fliegende Waggons nannte. Die Kleinen hatten auf einen Transopter verzichtet, so daß nicht auszumachen war, wo sie sich befanden.


  Kaum hatten sie den Platz erreicht, als sie Chris Noloc anrief: „Hallo – ohne Umschweife: Es ist wahrscheinlich, daß die Verursacher des Organismenstroms, von dem ihr annehmt, daß er programmiert ist, bei uns zu suchen sind. Wir vermuten, daß er mit unserer verschollenen ‘Ozean I’ zusammenhängt. Von welcher Tragweite das für uns ist, brauche ich nicht zu betonen. Wir sind ausschließlich auf eure Hilfe angewiesen, da wir nicht in der Lage sind, den Ort schnell aufzusuchen. Den Strom können wir wahrscheinlich vernichten, wir sind gerüstet.“


  „Und die Zusammenkunft morgen?“ fragte Gwen. „Findet von uns aus trotzdem statt“, antwortete Chris. „Wer fliegt von euch mit zum Strom?“ fragte Hal.


  „Karl Nilpach und ich. Gela vertritt die Expedition bei der Zusammenkunft. Daß Gela nicht mitfliegt – hat noch einen anderen Grund…“ Das letzte hatte Chris leise, zögernd gesagt.


  Wenig später vor dem startbereiten Gleiter. Gwen nahm einen Spruch auf, dann schaltete er an seinem Handfunkgerät und sagte zu Chris: „Eure Fluggenehmigung ist soeben eingetroffen. Hal Reon hat alle Vollmachten“ – eine Tatsache, die für Hal durchaus neu war – „ihr könnt starten!“


  „Danke“, sagte Chris. „Bitte gebt Anweisung zum Einflug in euer Flugzeug!“


  Während Res die Minischrauber einwies, wartete Hal vor dem Gleiter. „Was sind das für Vollmachten?“ fragte er Gwen hinterhältig.


  Gwen sah ihn an, grinste und zuckte mit den Schultern. Dann sagte er ernst: „Du bist zu dem bevollmächtigt, was du für richtig hältst.“ Das nächste klang wieder unernster: „Paß auf Res auf, daß sie nicht über die Stränge schlägt!“


  „Spinner!“ rief Res aus dem Gleiter heraus.


  Sie erreichten in den frühesten Morgenstunden den afrikanischen Kontinent. Unter ihnen lag Nouakchott mit dem historischen Hafen, den Zweckbauten des zwanzigsten Jahrhunderts, die unter Denkmalschutz standen, aber auch mit den Satelliten-städten mit Turmhäusern des Wendeltyps aus Glas und Plaste. Und leider mit Betonfundamenten, weil es so immer noch am effektivsten war…


  Sie flogen niedrig mit gedrosselter Geschwindigkeit. Es herrschte noch wenig Verkehr.


  In den östlichen Stadtteilen standen große Tankfahrzeugkolonnen, Pump- und Bohraggregate. Freiwilligeneinheiten versuchten Tag und Nacht den Organismenfraß zu dämmen, in dem sie vorbeugend, denn vorläufig befand er sich noch vor der Stadt, den vorhandenen Beton mit einer Flüssigkeit imprägnierten, die den Bestien den Appetit verderben sollte.


  „Wird nichts?“ fragte Hal Res beim Überfliegen dieser Stadtteile.


  „Auf die Dauer nicht.“ Res schüttelte wie abwesend den Kopf. „Diese Organismen kreisen die Sprühherde ein und gehen dann mit Ausdauer und einer zunehmenden Resistenz von allen Seiten darauf los. Das Ende vom Lied ist ihr Sieg. Man hat den Eindruck, sie organisieren sich um.“



  „Und Feuer?“ fragte Hal naiv.


  „Das war ein schlimmer Versuch“, antwortete Res. „Sie kugeln sich ein, lassen sich von der Wärme nach oben tragen – natürlich verbrennen die äußersten. Die Kugeln bersten dann noch in der Luft. Wo Teile auftreffen, bilden sich neue Herde. Ein Teufelszeug!“


  „Schlimmer, als ich dachte.“ Auch Chris Noloc beteiligte sich am Gespräch. 


  „Wir sind gleich da“, bemerkte Res.


  Unter ihnen tauchten erneut Tankfahrzeuge und ein Flugstützpunkt auf, von dem, wie es schien, pausenlos Flugzeuge der aufgehenden Sonne entgegen starteten.


  „Da, der Strom! Siehst du ihn?“ fragte Res. „Ja“, antwortete Chris.


  Res und Hal sahen Chris nicht, waren aber sicher, daß er mit den meisten seiner Gefährten hinter den Feldlinsen des kleinen Transopters stand, den sie unmittelbar an die Vollsichtscheibe geklebt hatten.


  Wie eine Rollpiste zog sich unten ein bis zum Horizont reichender, etwa fünfzig Meter breiter grauer Streifen hin, umschwärmt von Flugzeugen und schweren Räumern.


  Res, die das Steuer übernommen hatte, kreiste niedrig über dem Schauplatz.


  Unwillkürlich erinnerte sich Hal an seinen ersten Aufenthalt am Strom und an den Film der Kleinen. Die Bilder glichen sich sehr – bis auf das hektische Treiben hier am Rand der Vernichtungszone.


  „Wir versuchen eine neue Taktik“, erläuterte Res. „Wir schieben von der Spitze her Material in den Strom, dorthin, wo die Flutwelle schon drüber hinweg ist. Es bilden sich Inseln, die, wenn das Freßmaterial verputzt ist, absterben. Sie kommen dadurch langsamer voran.“


  „Einige der Genträger kapseln sich ein und überleben“, warf Chris ein. „Die Methode ist sehr gefährlich!“


  „Ich weiß… Wir haben bereits einige isoliert und untersuchen sie. – Bist du sicher, daß du sie kennst?“ fragte Res plötzlich hart.


  „Wenn sie von uns stammen, was ich nicht bezweifle, sind sie von unseren besten Züchtungen. Versteh mich nicht falsch: Es sind die aggressivsten und organisiertesten. Sie können kurzfristig auf eine Vielzahl von Verzehrmaterialien umgestellt werden. Es ist auch nicht ausgeschlossen, daß sie es selbst tun,wenn sie sich – wie hier – außer Kontrolle befinden. Viel mehr interessiert mich jedoch, wo sie herkommen. Fliegen wir weiter.“


  Hal sah auf Res. Sie blickte betroffen.


  „Chris, ich dachte, wir könnten etwas unternehmen gegen sie!“ Hal deutete nach unten, ohne daß ihm bewußt wurde, daß es Chris nicht sehen konnte.


  „Es ist in wenigen Stunden zu Ende mit ihnen, wenn wir eingreifen“, erwiderte Chris ungeduldig. „Aber der Ursprung kann nur bei der ‘Ozean I’ liegen. Vielleicht haben einige überlebt, versteht doch!“


  „In kurzer Frist wird die Stadt evakuiert, weißt du, was das bedeutet? Ich denke gar nicht an den Aufwand. Das macht Panik, schafft Unsicherheit, Angst, setzt Zweifel…“


  Es entstand eine spannungsvolle Pause. Dahinein sagte Res sarkastisch: „Es gibt keinen Ursprung. Sie kommen aus der Wüste. Im Sand verliert sich die Spur.“


  „Bitte verzeih“, sagte Chris, „aber das würde ich gern selbst sehen.“


  „Aber nicht sofort!“ Hals Stimme klang bestimmt. „Erst muß der Strom zum Stehen kommen.“


  Res sah von ihm zum Transopter. „So geht das nicht!“ sagte sie dann beschwichtigend. „Geht es nicht gleichzeitig?“


  Hal war ihr dankbar für den Vorschlag. „Entschuldige, Chris, aber das macht nervös.“


  „Schon gut“, antwortete Chris. „Natürlich können wir beides gleichzeitig machen, wir sind genügend Spezialisten. Nur – genau wie du, Hal – habe ich einen Auftrag, und dessen oberstes Gebot ist Sicherheit, Sicherheit vor allem für die Menschen, die eingesetzt werden.“


  „Meinst du, die wird höher, wenn du dabei bist?“ fragte Hal gereizt, was er sofort bedauerte. Glücklicherweise würde der Wandler nicht alle Nuancen wiedergeben.


  „Nein; aber nur ich kann eingreifen. Zum Beispiel abbrechen.“


  „Jetzt aber Schluß!“ raunzte Res leise. Laut fügte sie hinzu: „Natürlich, Chris, ist für die größte Sicherheit gesorgt. Das menschenmögliche ist getan.“


  „Das makromenschenmögliche“, sagte Chris lachend. „Gut. Ich leite die Aktion ein, dann starten wir. Bitte landen!“


  Dicht neben ihnen ging ein zweiter Gleiter nieder. Marc stieg aus, er begrüßte Hal flüchtig, Res knapp, aber, Hal hatte den Eindruck, für Nur-Arbeitskollegen ein wenig zu innig, zumal sie sich sicher am Vortag gesehen hatten, und Hal freute sich für Res. Dann konnte er sich nicht verkneifen zu behaupten: „In wenigen Stunden ist hier alles vorbei. Bitte zieht alles, was jetzt hier ist, hundert Meter vom Strom zurück. Sperrt das Gebiet und weist den Mitarbeitern Bewegungsträgheit an. Auch – Wißbegierige haben in der Gefahrenzone nichts zu suchen.“


  „Aber…“, wandte Marc ein.


  „Bitte“, unterbrach Hal, „es wird Erklärungen geben. Wir sind in höchster Eile.“



  „So geht das aber nicht!“ protestierte Marc schwach. „Doch, es muß mal so gehen, Marc!“ besänftigte ihn Res.


  Marc zuckte mit den Schultern, lächelte Res zu und stieg in den Gleiter. Er gab Funkweisungen. In die Fahrzeuge kam Bewegung, die Schilde der Räumer wurden abgespritzt, dann zogen auch sie sich zurück. Der vorher emsige Flugverkehr erstarb. In hundert Meter Entfernung standen die Mannschaften und blickten mit Ferngläsern herüber.


  Seit über einem Jahr quälten sie sich mit sehr mäßigem Erfolg – und nun sollte in Stunden alles geschafft sein? Hal wurde ein wenig bang, wie er sie so sah, zweifelnd, hoffnungsvoll. Werden die Kleinen es schaffen, die Geister, die sie riefen, loszuwerden?


  Da sagte Chris: „Schafft uns bitte seitlich der Front einen Landeplatz.“ 


  Hal fand ein Stück Plaste, das defekte Kettenglied eines Räumers, blankgeschliffen vom Sand und eben. Das legte er als Flugplatz zurecht. Dann gingen sie auf den Strom zu. Hal wurde es unheimlich. Res trug Chris mitsamt seinem Hubschrauber und dem Transopter auf flachen Händen vor sich her. Auf diese Weise bekam er den besten Überblick.


  Dann standen sie vor der Front. Unmittelbar zu ihren Füßen zerfiel die Vegetation. Drei Meter von ihnen entfernt war das Terrain zehn Zentimeter tiefer, graubraun und so, als hätte ein Gärtner sein Beet sorgfältig für die Aussaat vorbereitet. Vor den Füßen brodelte es in Mikrodimensionen. Sandkörner und Bodenkrümel veränderten die Lage, Grashalme fielen um, wechselten die Farbe, lösten sich auf. Kleine Zungen schoben sich vor, vereinigten sich, Grasbüschel und Steine umschließend.


  Hier rückte in der Tat ein Heer an, lautlos zerstörend. Hal bekam eine Gänsehaut. „Du willst sicher bleiben?“ fragte er Res. Sie nickte begeistert. „Ich bin bereit“, sagte er zu Chris gewandt.



  „Augenblick, den ersten Angriff warten wir noch ab.“


  Die Hubschrauber starteten aus dem Gleiter heraus. Sie flogen langsam in etwa zehn Zentimeter Höhe über der Front. Was sie taten, sahen die Großen nicht. Aber entlang ihrer Fluglinie quoll ein Rauch empor, so als träte jemand auf einen reifen Bovist.


  „Bomben – mit Antikörpern“, erläuterte Chris. „Entgegengesetzte Zellstruktur“. – Hal schien es, als schwinge Stolz in den Worten mit. – „Es gibt eine Verschmelzung der Kerne und nicht lebensfähige Körper, aus! Es muß nur schnell gehen, sonst organisieren sie sich um. So, Hal, wir können!“


  Hal nahm sorgfältig den Transopter von Res Händen und trug ihn vorsichtig zum Gleiter.


  Aus der Kanzel sah er undeutlich, wie einige der Hubschrauber dicht hinter der Front im Strom landeten. Als hätte Chris die unausgesprochene Frage Hals verstanden, sagte er: „Sie holen die Genträger. Das sind – etwa wie in euren Bienenstaaten – die Königinnen. Wir versuchen sie zu retten. Ihre Züchtung hat allerhand Schweiß gekostet.“


  Hal lächelte. Er spricht von Schweiß, dachte er. Ein ordentlicher Schweißtropfen von mir ist für dich ein Schott, ein kleiner Salzsee…


  Sie flogen den Strom zurück. Zunächst war die Spur, die die Organismen gezogen hatten, sehr deutlich zu sehen. Später zeigten sich Vegetationsinseln auf der Trasse und dann hatte, solange der Einfluß des Meeresklimas noch wirkte, die Flora über den kahlen Streifen gesiegt. Nur dort, wo vormals üppige Vegetation war, zogen sich jetzt hellgrüne, lichte Streifen durch das Land.


  „Geh bitte tiefer“, bat Chris. „Siehst du die runden, kahlen Stellen in der Bahn? Dort sitzen Genträger. Von dort aus kann jederzeit ein neuer Ausbruch erfolgen. Wir müssen sie alle holen!“


  Dann überflogen sie Boutilimit, die wieder auferstandene Stadt. Sie flogen hoch. Wie ein Schlangenleib mit verschluckter Beute verbreiterte sich die Stromspur unten, wie ein Knoten im Band. Dort hatte er gewütet, die Fundamente zerfressen, die Häuser zum Absacken gebracht.



  Viele Gebäude konnten gerettet werden. Neue eingepreßte Grundfesten trugen sie. Zwar pulsierte das Leben noch nicht so wie früher. Eine Frage der Zeit…


  „Hier wird es schwer für uns“, bemerkte Chris. „Hier werden wir auch die Genträger vernichten müssen…“


  Hinter der Stadt zog sich die Stromspur wieder zusammen. Sie zeigte sich breiter als vorher, ausgefranst an den Rändern. Unausgereifte Eindämmungsmethoden, Experimente hatten diesen Abschnitt gekennzeichnet.


  Dann begann endgültig die Wüste. Chris Noloc wurde immer einsilbiger. Hal hatte alle Hände voll zu tun, um auf der Trasse zu bleiben. Kein Band zeigte sich unten, allenfalls eine Inselkette, mitunter mehrere Kilometer breit. Hier hatte sie noch niemand bemerkt, sie hatten sich nach dem Nahrungsangebot ausgebreitet – bis sie auf das verlassene Camp und die Beton-straße, die nach Boutilimit führt, trafen.


  Hal flog immer langsamer und tiefer, und trotzdem hatte er die Spur bald aus den Augen verloren. Im Grunde flog er nur noch nach den Weisungen von Chris Noloc und Karl Nilpach. Dann fragte er: „Wie findet ihr sie immer noch?“


  „Die Genträger sind geimpft – radioaktiv. Und außerdem fehlt dort, wo sie langgegangen sind, Aluminiumoxid im Boden“, erläuterte Karl Nilpach.


  „An meinem Zähler merke ich nichts“, sagte Hal und konnte sich vorstellen, wie beide lächelten. Sie antworteten nicht. Was sollten sie auch.


  Aber dann wurde es auch für die Kleinen schwieriger. Sie überflogen ein Dünengebiet. Unten zog feiner Flugsand in stetem Gleiten dahin – soweit das Auge reichte. Es flirrte. Außer den typischen Windschummerungen zeigte sich nichts.


  Hal bekam immer häufiger Weisungen, tiefer und langsamer zu fliegen. Schon längst ging es nicht mehr geradeaus. Sie flogen im Zickzack, manchmal auch eine Strecke zurück.


  Dann kam die Bitte zur Landung, inmitten des Dünengebietes. Aber sie wollten lediglich, daß er den Transopter außerhalb des Gleiters anbringe. Die Wandung verschlucke zuviel von der Strahlung. Eine heiße Welle schlug Hal entgegen. Schwitzend erfüllte er den Wunsch.


  Tatsächlich ging es nach dem Umzug eine Weile flott weiter, aber dann begann es wieder. Bald hatte Hal den Eindruck, die Spur sei endgültig verloren. Doch die beiden ließen ihn landen und flogen mit dem eigenen Hubschrauber weiter. Von Zeit zu Zeit holten sie Hal per Funk nach. Es wurde eintönig für ihn. Er zweifelte, daß sie jemals Erfolg haben würden, daß sie den Ursprung des Stroms und damit eine Spur der „Ozean I“ fänden. Aus Langeweile befaßte er sich, da er immer seltener nachgerufen wurde, mit dem Kursschreiber und stellte fest, daß in geringer Entfernung von seinem Standort die Transtrarza, die moderne Plastbelagstraße, die Nouakchott über Aleg mit Moudjeria im Inneren des Landes verband, vorbeiführte.


  Beim nächsten Start sah Hal sie. Ein endlos scheinendes Band, mäßig befahren, in sanfte Bögen gelegt.


  Hal wurde neben das ausgebrannte Wrack eines Großtankwagens gerufen. Um dieses Wrack kreiste Chris’ Minischrauber.


  


  Niemand konnte sagen, wie die „Ozean I“ in den Tanker gekommen war. Fest stand lediglich, daß sie ursprünglich an der Küste landete. Hatte sie der Begleiter des Tankers aufgehoben und als merkwürdiges Spielzeug mitgenommen? Warum war der Brand ausgebrochen? Ein ungewöhnliches Ereignis bei leitbandgesteuerten Großfahrzeugen, aber, wie es das Wrack bewies, trotzdem geschehen. Hatten vielleicht sogar die Teil-nehmer der Expedition den Brand verschuldet, vielleicht bei einem Versuch, sich aus einer mißlichen Lage zu befreien?


  Die Explosion mußte zum augenblicklichen Tod der Menschen, der kleinen und großen, geführt haben. So wurden wohl auch die Organismen frei.


  Von der „Ozean I“ war eine leere, ausgeglühte, durchlöcherte Metallhülse geblieben, überzogen von Asche und geschmolzenen Plasten des Tankers.


  Der Flug in die Wüste brachte eine schmerzhafte Gewißheit für die Kleinen. Während sie zurückflogen, blieben Chris und Karl wortkarg, Hal – obwohl viele Fragen drängten – respektierte das.


  Als sie schon fast den Organismenstrom erreicht hatten, hör-te Hal Karl Nilpach sagen: „Es ist gut, daß Gela nicht dabei war. Es hätte alles aufgefrischt. Wie ich sie kenne, hatte sielange mit dem Bild der Katastrophe zu kämpfen. Es ist schon gräßlich…“


  Es entstand wieder eine Weile Schweigen. Dann sagte Chris zu Hal: „Hab ich es euch schon gesagt? Auf der ‘Ozean I’ befand sich Gelas Freund…“


  Sie waren etwa sechs Stunden auf der Suche nach der „Ozean I“ gewesen. Als sie die Front des Stromes wieder erreicht hatten, oder besser, den Ort, an dem sie sich befunden hatte, stand Chris’ Helikopterflotte wohlgeordnet auf dem Plastestück, zum Zeichen, daß es offenbar nichts mehr zu tun gab.


  Hal landete den Gleiter unmittelbar vor der gut sichtbaren Linie, die vor kurzem noch die Front war. Oberflächlich betrachtet hatte sich nichts verändert. Beim genaueren Hinsehen gewahrte man die Ruhe am Boden. Dort rieselte nichts mehr, brach kein Gras, verrauchte nichts. Es gab keine Front mehr. Das Angreiferheer war vernichtet.


  Hal traf eine begeisterte Res. Sie saß grätschbeinig im Gras und sortierte mit Eifer Filme, dazu sprach sie in ihren Recorder. Als Hal zu ihr trat, sah sie kurz auf und sagte unvermittelt: „Jetzt soll noch einer kommen! Dagegen“, sie klopfte auf das Material, „gegen dieses ist kein Kraut gewachsen!“


  Hal beriet sich mit Chris. Dann zogen sie Res’ Leitungskollektiv hinzu, das – mit Ausnahme von Marc – ratlos das Ergebnis zur Kenntnis nahm. Nur noch Marc wußte inzwischen, daß hier die Kleinen in Aktion gewesen waren. Und Hal betrachtete es nicht als seine Aufgabe, Aufklärung zu geben. Er vermittelte Chris’ Vorstellungen weiter, wie die Genträger einzusammeln beziehungsweise zu vernichten waren, wobei den Großen im wesentlichen nur die Absicherung der Aktion zufiel.


  Die Mitglieder des Kollektivs schienen so beeindruckt zu sein, daß sie nicht nur akzeptierten, was Hal vorschlug, sondern auch begeistert zusagten, daß alles minutiös ausgeführt werden würde. Hal wurde es peinlich, hier so unfair eingegriffen zuhaben und scheinbar Verdienste und Mühen mit einem Handstreich hinwegzufegen. Das konnte den Eindruck eigenen Versagens hinterlassen. Er nahm sich erneut vor, so bald als möglich mit Gwen diese Angelegenheit zufriedenstellend zu klären.


  Obwohl Hal darauf brannte, schnellstens zu den Leewards zurückzukehren, akzeptierte er Chris’ Wunsch, die Gen-Aktion selbst zu leiten. Auch Res wäre ihm sicher gram gewesen, hätte er auf einen sofortigen Aufbruch bestanden.


  Nach all dem Trubel der letzten Zeit schienen Hal ein paar Stunden der Entspannung nicht das verkehrteste zu sein, und er beschloß, sich in Nouakchott, der geretteten Stadt, gründlich umzutun. Er bedauerte ein wenig, daß Djamila nicht dabeisein konnte, dann nahm er sich, nach einer genauen Verabredung mit Res und Chris, ein Zimmer.



  Am Abend sollte es ein Fest anläßlich der Abwendung der Gefahr geben. Es versprach afrikanisches Temperament, ausgelassene Fröhlichkeit.



  Hal wollte sich bewußt davon einfangen lassen, mitmachen, abschalten.



  Er pfiff auf ernste Gedanken, die im Unterbewußtsein zu einer Entscheidung drängten. Er wußte, daß er ihr nicht aus dem Weg gehen konnte. Aber nicht ausgerechnet heute sich ihr stellen, meinte er. Ein wenig wurde ihm unwohl, als er an die Kollegen im Kombinat dachte, die sich weiter mit den Katalysatoren plagten, bereits beeinflußt von seiner Idee und deshalb im Streit mit Royl. Wenn er sich aber vorstellte, die Tätigkeit bei Gwen aufzugeben… Er nahm sich vor, in Ruhe mit Gwen und Djamila darüber zu sprechen, und verscheuchte diese Gedanken endgültig.


  Hal überreichte fröhlich all seine Kleidungsstücke dem Automaten, stürzte sich mit Wohlbehagen in den Kosmetiktrakt, wählte danach sorgfältig eine neue Kleidung, gestand sich ein, daß sie ein wenig versnobt war, und begab sich in ein Manuell-Restaurant. Er suchte pedantisch die Zutaten zusammen, garte sie und gönnte sich ein Schlemmermenü.


  Als er das Restaurant verließ, lief er geradewegs einer hüpfenden Kette ausgelassener afrikanischer Schönheiten in den Weg. Sie behängten ihn mit Bändern, machten aus ihm ein Glied ihrer Kette und zogen ihn mit sich fort.


  So eine konstruktive Serie von Zusammenkünften hätte sie noch nicht erlebt, meinte Djamila. Hal verzichtete auf die Aufzeichnungen und ließ sich von ihr berichten.


  „Du sollst übrigens in dem Forschungskomplex bei Res mitwirken,“ sagte sie obenhin. „Anwendung der Errungenschaften der Kleinen in der Makrowelt.“


  „Hm“, brummte Hal, und er war es zufrieden. Es war da möglicherweise beides drin: Die Fortsetzung der betrieblichen Arbeit und der Kontakt mit der Miniwelt. „Und was wird mit dir?“ fragte er Djamila.


  „Ich soll zunächst eine Weile hier bleiben – auf dem Bau. Es ist vieles zu stabilisieren und noch mehr neu zu errichten.“


  „Hm“, sagte Hal abermals. Sie wird mir fehlen, dachte er, und den Kindern, auch wenn es nur vorübergehend ist. Djamila ist strenger zu ihnen als ich. Sie würden während der Haustage sicher ein wenig verwildern. Wenn schon.


  „Du hast dich entschieden?“ fragte Hal, und er wartete die Antwort, die er kannte, nicht ab, sondern forderte Djamila auf: „Erzähle bitte!“ dann sagte er plötzlich: „Warte – Res interessiert das auch brennend!“


  Hal rief Res. In ihrer Kajüte war sie nicht. Dann fand er sie im Hörraum des Katamarans. Sie stak schon mitten in den Aufzeichnungen. „Die kommt jetzt nicht“, sagte Hal und lehnte sich zurück.


  „Eigentlich ist da nicht viel zu berichten. Eine Gruppe von uns wird sich um die Memloss und die Umkehrung des Verkleinerungsprozesses bemühen.“ „Und wie?“ fragte Hal dazwischen.


  Djamila zuckte mit den Schultern. „Ganz individuell“, erklärte sie dann. „Wer will, bleibt klein. Wer will, das ist noch unsicher, bekommt als Erwachsener eine Spezialbehandlung. Nur für die Ungeborenen wurde eine Vergrößerung beschlossen. Die Eltern können wählen, ob schon beim Embryo, der dann jedoch außerhalb des Mutterleibes aufgezogen werden müßte, oder im natürlichen Wachstumszyklus nach der Geburt.“


  „Weshalb diese Zerdemokratisiererei?“ fragte Hal.



  „Weil du keinen zwingen kannst, seine Nachkommen nicht auf die herkömmliche Weise zur Welt zu bringen. Du kennst unsere Festlegungen dazu.“


  „Nur hängt bei uns nichts davon ab“, widersprach Hal, winkte dann jedoch ab, als Djamila sich anschickte, weitere Argumente ins Feld zu führen.


  Djamila fuhr fort: „Veröffentlichungen werden sparsam sein, und sie werden zensiert. Die Lage Blessed-Islands wird nicht bekanntgegeben. Sie sollen nicht wie ein Wunder bestaunt werden. Trotz hohen Bewußtseins dürfte es noch genügend von uns geben, die sich hier fehlverhalten würden.“


  „Aber sie müssen doch unter Menschen!“ sagte Hal und war sich sofort seines Denkfehlers bewußt. Schließlich waren sie unter Menschen!


  „Die ersten Generationen werden die umliegenden Inseln besiedeln. Dort haben wir viel vorzubereiten. Der Prozeß des Großwerdens soll so schnell wie möglich verlaufen. Aber Jahrzehnte werden vergehen…“


  Hal fühlte, daß Djamila begeistert war. „Und der Erfolg der gesamten Aktion? Sicher?“


  „Sicher!“ antwortete sie mit großer Bestimmtheit.


  Epilog


  


  Ursprünglich waren sie als ausgelassene fröhliche Gesellschaft aufgebrochen. Sie hatten sich längere Zeit nicht gesehen, und es gab eine Unmenge zu berichten, Dinge, die auch jetzt nicht gern dem Äther anvertraut werden.


  Res Strogel war nicht wiederzuerkennen. Sie hatte wenige Tage vor der Reise gleichzeitig – beinahe beispiellos – den zweiten und dritten wissenschaftlichen Grad mit Bravour erworben, nachdem sie sich seinerzeit beim ersten so schwer tat. Sie benutzte die Reise, um Anlauf zu holen, wie sie sagte. Die Bewässerungspioniere hätten Sagenhaftes geleistet in der Sahara. Aber es seien Stümpereien gegenüber dem, was jetzt eingeleitet würde, beteuerte sie. „Nicht wahr, Marc?“ Und sie sah ihn zärtlich an.


  Sie hätte einen neuen Stamm gezüchtet, behauptete sie – und jeder der Anwesenden wußte, welche Art von Stamm gemeint war –, dieser Stamm fresse den Sand zu Humus und lagere monatelang Wasser an.



  Hal trug von seinem Betrieb eine Auszeichnung in der Tasche, in der es heißt, daß er zwei Jahre lang mit seinem kleinen Kollektiv die Arbeit tun könne, die ihnen genehm sei. Dabei wußte Royl, der Schelm, genau, daß es ein Bio-Reinigungs-und Flotationstrakt sein würde, den sie sich vorgenommen hatten und der im Kombinat eingesetzt werden sollte. An einem Erfolg zweifelte nicht einmal mehr er – wenn er überhaupt jemals daran gezweifelt hatte. Eine Unmenge Leistungsbons hatte man ihnen verehrt. Soviel Luxus, den man sich dafür leisten konnte, gab es gar nicht.


  Obwohl Gwen Kasper Konkretes im Sinne von fachlichen Aufgaben nicht vorzuweisen hatte, schien auch er zufrieden mit dem Erreichten. Er berichtete von Schwierigkeiten, die sich einer umfassenden weltweiten Anwendung mutierter, von Haus aus aggressiver Mikroorganismen in den Weg stellten. Es gäbe zu viele Vorurteile gegen alles, was wirkt, aber selbst unsichtbar ist. Er sei sich jedoch sicher, daß es mit Beharrlichkeit möglich sein müsse, diese Hürden zu nehmen.


  Djamila und Ev taten geheimnisvoll. Djamila hatte zwar stets in den wenigen Stunden, die sie sich mit Hal getroffen hatten, im Bausch und Bogen von ihrer Arbeit berichtet, aber im Mittelpunkt standen natürlich die Kinder. Je näher der Katamaran den Leewards kam, desto heimlicher taten die beiden, und sie versuchten, die anderen auf das, was sie erwartete, gespannt zu machen.


  Unklar blieb, was Professor Fontaine in der Zwischenzeit vollbracht hatte. Er hatte zum Erstaunen der meisten, auf die Einladung hin spontan zugesagt. Seine Gefährtin, eine stille Fünfzigerin, beteiligte sich nur wenig an den Gesprächen, obwohl man ihr nachsagte, daß sie ein bedeutender Gen-Chirurg sei. Eines fiel auf an Fontaine: Er aß diese Plätzchen nicht mehr.


  Hal hatte sich so an die stereotype Geste gewöhnt, daß er ihr Ausbleiben beinahe als störend empfand.


  Je näher sie der Inselgruppe kamen, desto mehr erstarb die ungezwungene Fröhlichkeit. Erinnerungen wurden ausgegraben, ein „weißt du noch“, oder „erinnerst du dich“ leitete immer öfter die Gespräche ein, und die Spannung wuchs, geschürt von Djamila und Ev.


  Hal fragte sich, was in dieser Zeit schon alles geschehen sein könnte. Sicher war da allerhand zu schaffen, bei der Konzentration der Kräfte. Trotzdem blieb auch bei ihm gespannte Erwartung.


  Djamila und Ev hatten längst Funkkontakt mit der Insel, verrieten aber noch nichts. Keiner wollte Spaßverderber sein, und so verzichteten die anderen darauf, die Taschengeräte zu benutzen.


  Das erste, was auffiel, war ein langer, über die Brandung führender Landungssteg, der den Katamaran in sein Kraftfeld zog. Als sich die Wellenbrecher geschlossen hatten, lagen sie still wie auf einem Binnensee.


  „Wir gehen zu Fuß!“ Ev rief Professor Fontaine zurück, der auf den Hängebahnwagen zugesteuert war. Er blickte bedauernd auf das Gefährt – und jetzt fuhr, zu Hals Freude, seine Hand in die Hosentasche. Freilich ohne Ergebnis…



  Es war wirklich Unvorstellbares geleistet worden. Sie hatten die Inselgruppe erschlossen, Tunnel verbanden die Inseln unterseeisch, Kuppeln wuchsen über die Vegetation empor, feine Netze hingen zwischen Türmen.


  Die Kleinen nahmen am geistig kulturellen Leben der Erde teil, und auch ihre Sendungen drangen jetzt regelmäßig bis in den letzten Erdenwinkel.


  Aber mehr noch als auf all die hervorragenden technischen Anlagen brannten die Besucher darauf, ihre Freunde aus der Miniwelt wiederzusehen. Auch das hatten die beiden Frauen vorbereitet.


  Gela und Chris kamen der Besucherschar Hand in Hand entgegen. Um sie herum sprangen zwei Menschen, die sie um mehr als Haupteslänge überragten, mit unverkennbar kindlichen Zügen. Hätte die Trennlinie auf dem Fußboden der Ter-rasse nicht existiert, die den Verlauf der Feldlinse des Transopters kennzeichnete, die Täuschung, es mit normalwüchsigen Menschen zu tun zu haben, wäre perfekt gewesen.


  Alle empfanden es als schmerzlich, daß die herzliche, bewegende Begegnung berührungsfrei vonstatten gehen mußte. So blieb es bei Winken und Lachen und bei Worten.


  Gela stellte dann vor: „Unsere fünfjährigen Zwillinge“, und sie deutete auf die Riesen in ihrem Gefolge.


  Zunächst fühlte sich Hal eigenartig angerührt, dann fand er nichts weiter dabei. Für sie wird es zur Natur, überlegte er. Sind wir selbst nicht heute noch stolz, wenn die Kinder die Eltern übertreffen, auch an Körpergröße? Was schadet es, wenn hier – und das nur aus unserer Sicht – die Maßstäbe noch mehr verschoben sind?


  „Und so groß sind wir!“ sagte Chris nicht ohne Stolz, und er betätigte einen Schalter, der die Feldlinse außer Betrieb setzte. Zwar mußten sich die Augen der Großen erst daran gewöhnen, aber dann: Chris und Gela in ihrer Umgebung, etwa fünf Millimeter groß. Also war es gelungen, die Wuchsgene Erwachse-ner zu reaktivieren!


  „Bis zehn Millimeter könnten sie es noch schaffen!“ flüsterte Ev Hal zu. Aber das wußte Hal bereits von Djamila.


  Die Kinder benahmen sich – eben wie Kinder. Einmal kullerten sie sich balgend über die Linie. Und was eben noch sehr große Kinder zu sein schienen, verwandelte sich in ein erbsgroßes Knäuel.


  Hal stellte sich vor, daß sie, wenn sie erwachsen sein würden, die Eltern um mindestens das vier- bis fünffache überragen würden. Und es schien sicher, daß in einem halben Jahr-hundert von den Kleinen nur noch phantastisch anmutende wissenschaftliche Abhandlungen übrig bleiben würden, als Zeugnis des Verwerflichen und Konfusen menschlichen Denkens und unmenschlicher Machtausübung. Es war viel Leid über viele Menschen gekommen, aber sie selbst haben dabei auch Erkenntnisse gewonnen und in der Überwindung schließlich sogar Nützliches.


  Als sich die Gästeschar verabschiedete, tat sie es mit der Gewißheit, in eigenem Mittun selbst etwas Nützliches, das Nützlichste, das es überhaupt geben kann, mitvollbracht zu haben: Sie hatten dazu beigetragen, die Menschheit menschlicher zu machen.


  Und dann hatte, im letzten Augenblick, Professor Fontaine noch zwei Überraschungen. Die eine kam eigentlich von seiner Gefährtin: Sie übergab eine Mikrofilm-Dokumentation über die zeitweilige Anlagerung einer Ko-Genkette, wodurch der Wachstumsprozeß der sich außerhalb des Mutterleibes entwickelnden Embryos fast verdoppelt werden konnte. Fontainefischte aus der Plätzchentasche mit einer lässigen Geste ein Schächtelchen und sagte dazu obenhin: „Ein Taschentransopter. Er wird Sicherheit geben gegen – Unachtsamkeit von uns. Jeder, der ihn trägt, erscheint etwa einen halben Meter groß. Aber Vorsicht! Nur von außen!“ Alle lachten.


  Als sie sich endgültig verabschiedeten, war es nicht so, als schieden Makros von Mikros, sondern Freunde…


  


  E N D E
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